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  Das Buch


  


  


  Drei untrügliche Hinweise, dass dein neuer Mann anders ist als andere:


  1. Er schläft den ganzen Tag - ist dafür nachts aber ganz besonders aktiv.


  2. Er wird angefallen von Schwert schwingenden Schurken und behauptet, allein damit klarzukommen.


  3. Er scheint einfach nicht älter zu werden.


  Heather Westfield führt ein beschauliches Leben. Bis sie einem gut aussehenden, ziemlich mysteriösen Fremden hilft. Etwas stimmt nicht mit Jean-Luc, aber trotzdem hat sie noch nie einen so charmanten, so attraktiven ... so wunderbaren Mann getroffen. Wäre ihnen jetzt kein blutdürstiger Bösewicht auf den Fersen, sie könnten glücklich sein bis an ihr Lebensende.


  


  Die Autorin


  


  


  Kerrelyn Sparks unterrichtete Französisch und Geschichte an der High School, bis im Jahr 2002 ein Traum für sie in Erfüllung ging: Ihr erstes Buch wurde veröffentlicht. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt die mehrfach preisgekrönte Bestsellerautorin im Großraum Houston, Texas, wo es sehr zur Enttäuschung ihrer Tochter keine Vampire gibt.


  


  


  1. KAPITEL


  


  Heather Lynn Westfield befand sich im Paradies. Wer hätte gedacht, dass ein berühmter Modedesigner aus Paris ausgerechnet mitten in Texas Hill Country einen schicken Laden eröffnen würde? Egal, wovon Jean-Luc Echarpe betrunken war, als er diese Entscheidung getroffen hatte, es musste stark genug gewesen sein, um einem die Socken auszuziehen. In seinem Fall zweihundert Dollar teure Seidensocken, bestickt mit seinem Markenzeichen, der berühmten Fleur-de-Lys.


  Heather wollte sich irgendein Andenken kaufen, um sich immer an die große Eröffnung von Le Chique Echarpe zu erinnern, aber die Socken waren das preiswerteste, das sie finden konnte. Hmm, sollte sie etwas kaufen, das sie eigentlich nicht benötigte, oder die nächste Monatsrate für ihren Chevy mit Allradantrieb abbezahlen? Mit einem Schnaufen warf sie die Socken zurück in das Glasregal.


  Plötzlich kam ihr eine brillante Alternative in den Sinn. Sie würde sich eines der kostenlosen Horsd’œuvre schnappen, es in eine Plastiktüte stecken, sie mit Echarpes große Eröffnung beschriften und sie für immer in ihrem Gefrierschrank aufbewahren.


  »Heather, warum siehst du dir Herrensocken an?« Sashas verblüffter Blick wandelte sich zu einem wissenden Grinsen. »Oh, verstehe. Du kaufst etwas für deinen neuen Lover.«


  Die Freundin lachte und schnappte sich ein Krabbenküchlein vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. »Schön wär’s.« Sie hatte noch nie einen Liebhaber gehabt. Nicht einmal ihr Exehemann hatte diese Bezeichnung verdient. Sie wickelte das Krabbenküchlein in eine Papierserviette und verstaute es dann in ihrer kleinen schwarzen Handtasche.


  Kundinnen in Abendkleidern, die mehr gekostet hatten als der Wiederaufbau von New Orleans, stolzierten im Laden umher. Ihre Stilettos klackerten auf dem grauen Marmorboden. Hoffentlich konnte keine von denen sehen, dass sie ihr schwarzes Cocktailkleid selbst genäht hatte.


  Auf Glastresen waren Handtaschen und Schals ausgestellt, natürlich von Echarpe entworfen. Eine elegante Treppe schwang sich hinauf in den ersten Stock. Eine Wand des oberen Stockwerks bestand nur aus verspiegeltem Glas. Bei dem, was die Waren hier kosteten, gab es oben wahrscheinlich eine ganze Armee von Sicherheitsleuten, die wie Raubvögel über die Kundschaft wachte.


  Die Wände im Erdgeschoss waren in einem hellen Grau gestrichen. An ihnen hingen eine Reihe Schwarz-Weiß-Fotos. Sie schlenderte hinüber, um sich die Bilder genauer anzusehen. Woah, Prinzessin Di in einer von Echarpes Abendroben. Marilyn Monroe in einem Kleid von Echarpe. Cary Grant in einem Echarpe-Smoking. Der Kerl kannte einfach jeden.


  »Wie alt ist Echarpe?«, fragte Heather nachdenklich. »Mindestens siebzig Jahre?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihn nie getroffen.« Sasha drehte sich, als würde sie auf dem Laufsteg arbeiten, und sah sich dabei immer wieder um, ob jemand sie beobachtete.


  »Du hast ihn nie getroffen? Aber du warst erst vor ein paar Wochen bei seiner Modenschau in Paris.« Heather und ihre alte Freundin Sasha hatten beide von glamourösen Karrieren in der Modewelt geträumt, als sie herausfanden, dass ihre Barbies immer viel cooler angezogen waren als die der anderen in der kleinen Stadt Schnitzelberg, Texas.


  Heather war jetzt Lehrerin, während Sasha es zum erfolgreichen Laufstegmodel gebracht hatte. Heather schwankte zwischen enormem Stolz auf ihre Freundin und zögerlichem Neid.


  Sasha schnaubte durch ihre chirurgisch verkürzte Nase. »Niemand bekommt Echarpe je zu Gesicht. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Manche sagen, er hat für sein Genie teuer bezahlen müssen und ist dem Wahnsinn verfallen.«


  »Wie traurig.« Heather zuckte zusammen.


  »Er hat aufgehört, seine eigenen Shows zu koordinieren. Und er wird sich bestimmt nichts aus einem Laden wie diesem irgendwo am Ende der Welt machen. Dafür hat er seine kleinen Angestellten.« Sasha deutete auf einen schlanken Mann am anderen Ende des Raumes und flüsterte: »Das ist Alberto Alberghini, Echarpes persönlicher Assistent, auch wenn man sich fragen darf, wie persönlich er ihn wirklich kennt.«


  Heather betrachtete das lavendelfarbene Rüschenhemd des Mannes. Die Manschetten seines schwarzen Smokings waren mit ebenfalls lavendelfarbenen Perlen und Pailletten bestickt. »Verstehe.«


  »Siehst du die zwei Frauen neben dem alten Mann mit dem Stock?« Sasha beugte sich näher zu ihrer Freundin.


  »Ja.« Sie bemerkte zwei ausgezehrte Frauen mit blasser, makelloser Haut und langen Haaren.


  »Das sind Simone und Inga, berühmte Models aus Paris. Manche sagen, dass Echarpe etwas mit ihnen am Laufen hat. Mit beiden.«


  »Verstehe.« Vielleicht war Echarpe eher ein Hugh Hefner als ein Liberace. Heather betrachtete die beiden Models. Sie wog wahrscheinlich so viel wie die beiden zusammen. Unsinn. Größe 42 war ganz normal. Sie drehte sich um und bewunderte ein gewagtes rotes Abendkleid an einer weißen Schaufensterpuppe.


  »Die Medien können sich nicht entscheiden, ob Echarpe nun schwul ist oder auf mehrere Partner gleichzeitig steht«, flüsterte Sasha.


  Das Kleid war höchstens Größe 32. »Das wäre nichts für mich.«


  »Ein Dreier? Hat mir auch nicht sehr gut gefallen.«


  Heather blinzelte. »Wie bitte?«


  »Wahrscheinlich hätte es mir besser gefallen, wenn es nur ich und zwei Männer gewesen wären. Es ist immer besser, im Mittelpunkt zu stehen, findest du nicht auch?«


  »Wie bitte?«


  »Aber bei meinem Glück würden die zwei Kerle eher aufeinander abfahren.« Sasha hob eine Hand und betrachtete sie. »Ich überlege mir, ob ich mir Kollagen in die Hand spritzen lasse. Meine Knöchel sind so knochig.«


  Heather brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Du liebe Zeit, Sasha und sie hatten wirklich nicht mehr viel gemeinsam. Ihre Leben hatten sich nach der Highschool in vollkommen unterschiedliche Richtungen entwickelt. »Vielleicht könntest du statt Schönheitschirurgie etwas ganz Radikales versuchen. Iss etwas.«


  Sasha bebte vor Lachen. Die Männer im Raum drehten sich zu ihr um, und sie belohnte sie, indem sie ihre langen blonden Haare über die Schulter warf. »Du bist echt der Brüller, Heather. Aber ich esse doch etwas. Ich schwöre dir, ich habe überhaupt keine Selbstkontrolle. Heute Abend habe ich zwei ganze Pilze gegessen.«


  »Du gehörst ausgepeitscht.«


  »Ich weiß. Komm, ich zeig dir das neue Kleid, das ich bald vorführen werde.« Sasha führte sie zu einer grauen Schaufensterpuppe, die auf einem glänzenden schwarzen Würfel stand. Die Puppe trug eine atemberaubende weiße Robe ohne Rücken, mit einem Ausschnitt, der bis zum Nabel hinabreichte.


  Heather machte große Augen. Nicht in hundert Jahren hätte sie den Mut, so ein Kleid zu tragen. Und auch in hundert Jahren würde sie niemanden finden, der sie in so einem Kleid sehen wollte. »Wow.«


  »Es ist aus einem sehr anschmiegsamen Stoff«, erklärte Sasha, »also kann ich nichts darunter tragen. Das ist unglaublich sexy.«


  »Klar.«


  »Vielleicht trage ich es auf der Wohltätigkeitsshow in zwei Wochen.«


  »Davon habe ich gehört.« Der Erlös ging an den örtlichen Schulbezirk, Heathers Arbeitgeber. »Es war wirklich nett von Echarpe, das zu tun.«


  Sasha fuchtelte mit einer knochigen Hand. »Oh, er hat eigentlich nichts damit zu tun. Alberto hat das alles auf die Beine gestellt. Egal, ich bin so froh, an der Show teilnehmen zu können.«


  »Gratuliere. Ich hoffe, ich kann zusehen.«


  »Ich bin nur ein Mal auf dem Laufsteg.« Sasha schob ihre aufgespritzte Unterlippe vor. »Es ist einfach nicht fair. Simone und Inga bekommen jede zwei Läufe.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Ich habe versucht, mir darüber keine Gedanken zu machen, weil man davon bloß Falten bekommt. Aber ehrlich, mit wem muss man wohl schlafen, um hier ein wenig Respekt entgegengebracht zu bekommen?«


  Heather hob die Schultern. »Warum Redest du nicht einfach mit Alberto?«


  »Oh. Das ist eine gute Idee.« Sie winkte dem jungen Mann.


  »Sasha, Darling, du siehst fantastisch aus.« Alberto eilte zu ihnen und küsste sie auf beide Wangen.


  »Das ist meine Freundin aus der Highschool, Heather Lynn Westfield«, stellte Sasha vor.


  »Wie geht es Ihnen?« Heather lächelte und streckte eine Hand aus.


  Alberto verbeugte sich und gab ihr einen Handkuss. »Hoch erfreut.« Dann bemerkte er ihr Kleid, und seine Augen weiteten sich erstaunt.


  Mist, sie fühlte sich wie ein Hinterwäldler. Heather öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Sasha kam ihr zuvor.


  »Alberto, Darling, können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?« Sasha legte ihre Hand auf seinen Arm und warf ihm unter ihren falschen Wimpern einen lodernden Blick zu. »Ich würde mich gern... unterhalten.«


  Albertos Blick klebte auf Sashas tiefem Ausschnitt. »Ich habe hier ein Büro. Da können wir uns... unterhalten.«


  »Das wäre wunderbar.« Sasha lehnte sich gekonnt an das Objekt ihrer Begierde, sodass ihre Brüste sich gegen seinen Arm drückten. »Ich muss unbedingt... reden.«


  Heather sah fasziniert zu. Es war wie in einer Live-Soap. War Sasha beleidigt, weil Alberto sich nur mit ihren Brüsten unterhielt? Waren ihre Brüste echt? Würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen oder mit in sein Büro gehen? Und was war mit Alberto? War er schwul oder metrosexuell? Würden sie wirklich reden?


  Alberto führte Sasha durch den Laden. Heather seufzte. Die Show war vorüber. Sie war immer nur ein Zuschauer, nie der Teilnehmer am Geschehen.


  Die Freundin sah sich zu ihr um und formte mit den Lippen das Wort »Bingo«.


  Heather nickte und hatte plötzlich ein Déjà-vu. Es war wieder genau wie in der Highschool. Sexy Sasha knutschte im Klassenzimmer, und die hilfreiche Heather drückte sich bei den Schließfächern rum und hielt Wache. Würde das immer so bleiben? Warum konnte sie nicht ein einziges Mal die Wagemutige sein? Warum konnte sie nicht eines von diesen sexy freizügigen Kleidern anhaben?


  Na ja, zuerst einmal konnte sie es sich nicht leisten. Und sie war einfach nicht schmal genug dafür. Sie umkreiste das Kleid, von dem Sasha gesprochen hatte. War doch egal, dass sie es nicht tragen oder kaufen konnte. Sie konnte sich etwas Ähnliches selber machen. Und sie konnte das wahrscheinlich für etwa fünfzig Dollar tun.


  Weiß war noch nie eine gute Farbe für sie. Sie war zu blass und sommersprossig. Nein, sie würde es stattdessen in Mitternachtsblau nähen. Und statt den Ausschnitt bis zum Nabel zu schneidern, würde sie ihn am Brustansatz enden lassen. Und sie würde dem Kleid einen Rücken verpassen. Und Ärmel. Die Ideen kamen schneller, als sie darüber nachdenken konnte. Sie öffnete ihre Handtasche und fand einen Stift und einen Notizblock, den sie beim letzten Gartenwerkzeug-Ausverkauf im Haushaltswarenladen von Schnitzelberg dazubekommen hatte.


  Jean-Luc Echarpe konnte seine Preisschilder von mehreren Tausend Dollar nehmen und sie vom Eiffelturm werfen. Sie war vielleicht eine von Les Misérables, aber sie musste nicht auch so aussehen.


  ****


  »Auf Jean-Luc und die Eröffnung seiner fünften Boutique in Amerika.« Roman Draganesti hob ein Champagnerglas, gefüllt mit Bubbly Blood.


  »Auf Jean-Luc«, erwiderten die anderen und stießen mit den Gläsern an.


  Jean-Luc nahm einen kleinen Schluck und stellte sein Glas dann zur Seite. Die Mischung aus synthetischem Blut und Champagner hob seine Stimmung auch nicht. »Danke für euer Erscheinen, mes amis. Es hilft, dieses Exil etwas leichter zu ertragen.«


  »So darfst du darüber nicht denken, Alter.« Gregori klopfte ihm auf den Rücken. »Das hier ist eine großartige Gelegenheit für dein Geschäft.«


  Jean-Luc warf Romans Vizepräsidenten der Marketingabteilung einen genervten Blick zu. »Es ist ein Exil.«


  »Nein, nein, es nennt sich: ›den Markt erweitern‹. In Texas leben jede Menge Leute, und wir können davon ausgehen, dass sie alle Kleidung tragen. Wenigstens die meisten. Ich habe über diesen See in Austin gehört, wo sie...«


  »Warum Texas?«, unterbrach ihn Roman. »Shanna und ich hatten gehofft, dass du in New York bleibst, bei uns in der Nähe.«


  Jean-Luc seufzte. Paris war, wenn man ihn fragte, die Mitte des Universums, und jeder andere Ort würde ihm im Vergleich dazu öde erscheinen. Aber New York City wäre seine zweite Wahl gewesen. »Ich wünschte, ich könnte, mon ami, aber die Medien in New York kennen mich zu gut. Das Gleiche in Los Angeles.«


  »Aye«, stimmte Angus MacKay zu. »Keiner von diesen Orten wäre infrage gekommen. Jean-Luc muss...«


  »Ich schwöre, Angus«, unterbrach ihn Jean-Luc, »wenn du nur ein einziges Mal sagst ›Ich habe dich gewarnt‹, dann ramme ich dir eines von deinen Breitschwertern in den Hals.«


  Angus hob einfach eine Augenbraue und forderte ihn damit heraus, das ruhig zu versuchen. »Ich habe dich aber schon vor zehn Jahren gewarnt. Und dann wieder vor fünf.«


  »Ich hatte damit zu tun, mein Geschäft aufzubauen«, ereiferte sich Jean-Luc. Er hatte 1922 angefangen und nur für Vampire Abendkleider entworfen, 1933 erweiterte er dann sein Geschäft und stattete auch die Elite von Hollywood aus. Nachdem er gemerkt hatte, wie sehr die Sterblichen seine Entwürfe liebten, wagte er seinen größten Schachzug 1975. Er fing an, alle möglichen Kleidungsstücke zu entwerfen und sie der breiten Masse zu verkaufen. Bald wurde er in der Welt der Sterblichen zu einer Berühmtheit. Die letzten dreißig Jahre waren in einem Wirbelsturm aus Erfolg an ihm vorbeigezogen. Wenn man ein mehr als fünfhundert Jahre alter Vampir war, vergingen die Jahre mit einem Augenzwinkern.


  Angus MacKay hatte ihn gewarnt. Er selbst hatte sein Ermittlungs- und Sicherheits-Unternehmen 1927 eröffnet und gab sich jetzt als Enkel des Gründers aus.


  Jean-Luc nahm eine Ausgabe der Le Monde von seinem Schreibtisch. »Habt ihr schon das Neueste gesehen?«


  »Gib her.« Robby MacKay griff nach der Pariser Zeitung und überflog den Artikel. Er war ein Nachkomme von Angus und arbeitete jetzt für seine Firma. Die letzten zehn Jahre hatte er für die Sicherheit von Jean-Luc gesorgt.


  »Was steht drin?« Gregori linste über Robbys Schulter.


  Robby runzelte die Stirn, während er übersetzte. »Jeder in Paris fragt sich, warum Jean-Luc seit mehr als dreißig Jahren nicht gealtert ist. Manche sagen, dass er ein Dutzend Mal unter dem Messer gelegen hat, und andere glauben, er hat den Jungbrunnen entdeckt. Er ist auf der Flucht, aber niemand weiß, wohin. Manche glauben, er versteckt sich in einem Irrenhaus und erholt sich von einem Nervenzusammenbruch, andere sagen, er unterzieht sich gerade einem weiteren Facelifting.«


  Der Modedesigner stöhnte und ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen.


  »Ich habe dich gewarnt, dass so was passieren kann.« Angus wich nach rechts aus, als Jean-Luc ein Lineal nach ihm warf.


  Roman lachte leise. »Mach dir keine Sorgen, Jean-Luc. Sterbliche haben sehr kurze Aufmerksamkeitsspannen. Wenn du dich eine Zeit lang versteckst, werden sie dich einfach vergessen.«


  »Und sie werden vergessen, meine Waren zu kaufen«, knurrte Jean-Luc. »Ich bin ruiniert.«


  »Du bist nicht ruiniert«, wendete Angus ein. »Du hast jetzt fünf Filialen in Amerika.«


  »Geschäfte, die die Kleidung eines Designers verkaufen, der verschwunden ist«, grollte Jean-Luc. »Für dich ist es leicht, Angus. Deine Firma existiert im Geheimen. Aber wenn ich verschwinde, dann verschwindet das Interesse an meiner Mode vielleicht gleich mit.«


  »Wir könnten der Presse mitteilen, dass du dich wirklich einer Schönheitsoperation unterzogen hast«, bot Robby ihm an. »Es könnte den Spekulationen ein Ende bereiten.«


  »Non. » Jean-Luc starrte ihn wütend an.


  Gregori grinste. »Oder wir sagen denen, du bist in einer Anstalt eingesperrt und vollkommen durchgeknallt. Das würde uns jeder abkaufen.«


  Jean-Luc betrachtete den Freund, eine Augenbraue leicht angehoben. »Oder ich sage denen, dass ich im Gefängnis sitze, weil ich einen gewissen nervenaufreibenden Vizepräsidenten umgebracht habe.«


  »Dafür hast du meine Stimme«, unterstützte Angus ihn.


  »Hey.« Gregori rückte seine Krawatte zurecht. »Ich hab nur einen Witz gemacht.«


  »Ich nicht«, murmelte Jean-Luc.


  Angus lachte. »Was du auch tust, Jean-Luc, lass niemanden ein Foto von dir machen. Du musst wenigstens fünfundzwanzig Jahre versteckt bleiben. Dann kannst du nach Paris zurückkehren und dich als dein eigener Sohn ausgeben.«


  Jean-Luc sank tiefer in seinen Sessel und starrte trauernd an die Decke. »Im Exil in einem Land der Barbaren, und das für fünfundzwanzig Jahre. Bringt mich einfach um.«


  Jetzt konnte Roman sich ein Lachen nicht verkneifen. »Texas ist kein Land der Barbaren.«


  So leicht ließ sich Jean-Luc jedoch nicht überzeugen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Filme gesehen. Schießereien, Indianer, und immer wieder kämpfen sie um einen Ort namens Alamo.«


  Gregori schnaufte. »Alter, du hinkst den Ereignissen so was von hinterher.«


  »Glaubst du? Hast du die Leute da unten gesehen?« Jean-Luc stand auf und trat ans Fenster seines Büros, das einen Überblick über den gesamten Laden ermöglichte. »Die Männer tragen Stricke um den Hals.«


  »Das sind Krawatten.« Gregori warf ebenfalls einen Blick nach unten. »Mann, du bist hier echt in Texas. Da unten trägt einer eine Smoking-Jacke zu Blue Jeans. Und Cowboystiefel.«


  »Sie müssen Barbaren sein. Sie tragen ihre Hüte im Haus.« Jean-Luc runzelte die Stirn. »Sie erinnern mich an den Dreizack, den Napoleon getragen hat, aber sie tragen ihn seitwärts.«


  »Das sind Cowboyhüte, Alter. Aber was regst du dich auf? Sieh hin, sie geben Geld aus. Jede Menge Geld.«


  Jean-Luc lehnte seine Stirn gegen das kühle Glas. Nach der Wohltätigkeitsshow in zwei Wochen würden Simone, Inga und Alberto nach Paris zurückkehren. Dann würde Jean-Luc den Laden mit der Ausrede schließen, dass er nur Verluste einfuhr. Seine anderen Filialen von Le Chique Echarpe in Paris, New York, South Beach, Chicago und Hollywood würden hoffentlich florieren, aber dieses Gebäude in Texas würde leer stehen und vergessen werden. Von hier aus konnte er weiterhin Kleidung entwerfen und das Geschäft betreuen, aber sein Gesicht musste in Vergessenheit geraten. Fünfundzwanzig lange Jahre durfte er sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. »Bringt mich einfach um.«


  »Nay«, sagte Angus. »Du bist der beste Schwertkämpfer, den wir haben, und Casimir hält sich immer noch irgendwo versteckt und baut seine Armee des Bösen aus.«


  »Richtig.« Jean-Luc sah seinen alten Freund schief an. »Was für eine Verschwendung, hier zu sterben, wenn ich es auch auf dem Schlachtfeld tun kann.«


  Angus’ Mund zuckte. »Aye, ganz genau.«


  Der Summer an der Bürotür erklang.


  »Deine Frau, Angus«, verkündete Robby, als er die Tür öffnete.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen begrüßte Angus seine Frau Emma.


  Mist. Jean-Luc wendete den Blick ab. Erst Roman, und jetzt Angus. Beide verheiratet und schwer verliebt. Es war einfach peinlich. Zwei der mächtigsten Meister der Vampirwelt, abgestürzt zu liebenden Ehemännern. Jean-Luc wollte sie bedauern, aber der traurigen Wahrheit entsprach, dass er einfach eifersüchtig war. Verdammt eifersüchtig. Diese Art von Glück würde ihm nie vergönnt sein.


  »Hi, Leute!« Emma MacKay kam ins Büro und eilte direkt in die Arme ihres Mannes. »Ratet mal? Ich habe eine total niedliche Handtasche gekauft. Alberto packt sie gerade für mich ein.«


  »Noch eine Handtasche?« Angus war für einen kurzen Moment sprachlos. »Hast du nicht schon ein Dutzend?«


  Jean-Luc warf einen Blick durch das Fenster und sah, welche Handtasche Alberto verpackte. »Gute Nachrichten, Angus. Es ist eine meiner preisgünstigeren Modelle.«


  »Och, sehr gut.« Angus umarmte seine Frau.


  Jean-Luc lächelte. »Oui, sie kostet nur achthundert Dollar.«


  Angus trat mit schreckensgeweiteten Augen einen Schritt zurück. »Vergiss die verdammte Armee. Ich spieße dich eigenhändig auf.«


  »Du kannst es dir leisten, Angus«, feixte Roman.


  »Du dir auch.« Jean-Luc lächelte seinen alten Freund verschmitzt an. »Hast du gesehen, was deine Frau alles kauft?«


  Roman eilte ans Fenster und sah im Geschäft unter ihnen nach seiner Frau. »Blut Gottes«, flüsterte er.


  Shanna Draganesti trug ihren siebzehn Monate alten Jungen auf ihrer Hüfte, während sie seine Kinderkarre mit Kleidung, Schuhen und Handtaschen füllte.


  »Sie hat einen guten Geschmack«, merkte Jean-Luc an, »du solltest stolz sein.«


  »Ich werde pleite sein.« Roman sah verzweifelt zu, wie der Berg in der Kinderkarre immer höher wurde.


  Jean-Luc ließ seinen Blick über die Ausstellung schweifen. So sehr er auch über sein selbst auferlegtes Exil grollte, er war mit dem Gefängnis, das er sich selbst entworfen hatte, zufrieden. Es lag inmitten texanischer Hügel. Die nächste Stadt war Schnitzelberg, vor hundertfünfzig Jahren von deutschen Einwanderern gegründet. Es war eine schläfrige, vergessene Stadt, voll von mit Moos überzogenen Roteichen und weißen Queen-Anne-Häusern mit Spitzenvorhängen.


  Alle seine Filialen in Amerika ähnelten sich im Design, aber die in Texas war etwas Besonderes. Sie verbarg ein riesiges unterirdisches Reich, in dem Jean-Luc sich während seines Exils verstecken konnte. Es war von höchster Wichtigkeit, dieses Reich geheim zu halten, also hatte Jean-Lucs sterblicher Assistent, Alberto, eine Übereinkunft mit dem Bauunternehmer getroffen, der dafür verantwortlich war. Der Unternehmer war Teil des lokalen Schulausschusses, also hatte Jean-Luc sich einverstanden erklärt, durch die bevorstehende Wohltätigkeitsmodenschau eine saftige Spende für den Schulbezirk zu leisten. Solange Jean-Luc sich Schnitzelberg gegenüber großzügig zeigte, würden sie kein Wort über den bankrotten Laden am Rande der Stadt verlieren, der einem Ausländer gehörte.


  Nur um sicherzugehen, hatte sich Robby in das Büro des Bauunternehmers teleportiert und alle Blaupausen und andere Papiere, die mit dem Bau zu tun hatten, entfernt. Nach der Wohltätigkeitsshow würden Robby und Jean-Luc einige Erinnerungen auslöschen, und niemand würde sich daran erinnern, dass es unter dem verlassenen Geschäft noch einen riesigen Keller gab. Pierre, ein Sterblicher, der für MacKay Security and Investigation arbeitete, war mit der Aufgabe betraut, das Gebäude während des Tages zu bewachen, wenn Jean-Luc in seinem Todesschlaf lag.


  Er beobachtete die Party unter ihm. Simone und Inga flirteten mit einem weißhaarigen älteren Mann, der über einen Stock gebeugt stand. Er musste reich sein, sonst würden sie seine Zeit nicht mit ihm verschwenden.


  Jean-Luc ließ seinen Blick durch den Laden wandern. Er hatte es schon immer gemocht, Leute zu beobachten. Der Gedanke, dass dieses Gebäude die nächsten fünfundzwanzig Jahre leer stehen würde, war verdammt deprimierend. Ach, egal, er war an die Einsamkeit gewöhnt.


  Er entdeckte das neue Model, das Alberto für seine letzte Show in Paris gebucht hatte. Sasha Saladine. Sie sprach mit jemandem, der hinter einer Schaufensterpuppe verborgen stand. Alberto trat zu ihnen, und Sasha stellte ihre Begleitung vor. Alberto nahm elegant die ihm angebotene Hand und küsste sie. Eine Frau. Mit einem Arm, der nicht dünn wie ein Bleistift war. Sie war kein Model. Dann wohl eine Kundin. Wahrscheinlich sterblich.


  Alberto und Sasha schlenderten gemeinsam davon und verließen die Ausstellung. Was hatten die beiden vor? Jean-Luc vergaß, darüber nachzudenken, denn sein Blick fiel erneut auf Sashas Begleitung. Die Frau trat aus dem Schatten, und ihm stockte der Atem. Sie hatte Kurven. Und Brüste. Einen Hintern, an dem ein Mann sich festhalten konnte. Und eine Mähne aus lockigem rotbraunem Haar, die sich über ihre Schultern zu ergießen schien. Sie erinnerte ihn an Mägde in mittelalterlichen Tavernen, die herzlich lachten und wild und ungezwungen liebten. Mon Dieu, wie hatten ihm diese Frauen früher gefallen.


  Sie war wie die alten Filmstars, für die er so gerne Kleidung entworfen hatte. Marilyn Monroe, Ava Gardner. Sein Kopf mochte Kleider in Größe 30 entwerfen, aber der Rest von ihm sehnte sich nach einer sinnlichen, üppig ausgestatteten Frau. Und hier war eine wunderschöne direkt vor ihm. Ihr schwarzes Kleid schmiegte sich an eine fantastische Stundenglasfigur. Und doch blieb das Wichtigste, ihr Gesicht, noch immer verborgen. Er bewegte sich nach links und blickte angestrengt durch die Scheibe.


  Da erhaschte er wenigstens einen Blick auf ihre Stupsnase, deren Spitze leicht nach oben zeigte. Keine klassische Nase, wie all seine Models sie hatten, doch er mochte sie. Sie war natürlich und... niedlich. Niedlich? Kein Wort, das er je für seine Models benutzen würde. Sie strebten alle nach Perfektion, sogar wenn sie nachhelfen mussten, aber das Ergebnis war bloß, dass sie alle gleich aussahen. Und auf der Suche nach Perfektion ging ihnen etwas verloren. Sie verloren ihren Sinn für Persönlichkeit und ihren einzigartigen Esprit.


  Diese Frau, die seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, strich sich gerade ihr volles lockiges Haar hinter die Ohren. Sie hatte hohe breite Wangenknochen und einen fein geschwungenen Kiefer. Ihre Augen waren groß und blickten aufmerksam, als sie sich auf das weiße Abendkleid konzentrierte. Er fragte sich, welche Farbe ihre Augen hatten. Zu ihrem tief rotbraunen Haar waren sie hoffentlich grün. Ihre Lippen waren breit, aber fein geformt. Kein Kollagen. Sie war eine natürliche Schönheit. Ein Engel.


  Sie zog einige Gegenstände aus ihrer Handtasche - einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber. Nein, einen Bleistift. Sie schrieb etwas auf. Nein, sie zeichnete. Er sperrte den Mund auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie zeichnete sein neues Abendkleid ab und stahl seinen Entwurf.


  Jean-Luc kniff die Augen zusammen. Die hatte Nerven, einfach so vor allen anderen sein Kleid zu kopieren. Wer zum Teufel war sie? War sie mit Sasha Saladine aus New York gekommen? Wahrscheinlich arbeitete sie für eines der anderen großen Modehäuser. Die hätten alle nur zu gern Kopien seiner neuesten Entwürfe.


  » Merde.« Er griff sich seine Smoking-Jacke von der Lehne seines Schreibtischsessels.


  »Wohin gehst du?«, fragte Robby, aufmerksam wie immer.


  »Nach unten.« Jean-Luc zog sich rasch die Jacke über.


  »In die Ausstellung?« Angus runzelte die Stirn. »Nay. Jemand könnte dich erkennen. Das solltest du nicht riskieren.«


  »Das sind nur Leute, die hier wohnen. Die werden schon nicht wissen, wer ich bin.«


  »Da kannst du dir nicht sicher sein.« Robby ging auf die Tür zu. »Wenn du etwas aus dem Laden willst, kann ich es dir bringen.«


  »Es ist keine Sache. Es ist eine Person.« Jean-Luc deutete auf das Fenster. »Da unten ist ein Spion, der meine Entwürfe stiehlt.«


  »Du machst Witze.« Emma rannte ans Fenster, um ebenfalls hinauszusehen. »Wo ist er?«


  »Sie.« Jean-Luc sah aus dem Fenster. »Neben dem weißen - nein. Mist, sie ist zum roten Kleid weitergegangen.«


  »Wir kümmern uns um sie.« Angus schloss sich Robby an der Tür an.


  »Nein.« Jean-Luc schritt auf den Ausgang zu und blieb vor den zwei Schotten stehen, die ihm den Weg versperrten. »Bewegt euch. Ich muss herausfinden, wer sie bezahlt, um mich auszuspionieren.«


  Mit einem stur angehobenen Kinn verschränkte Angus die Arme und weigerte sich, zur Seite zu treten.


  Jean-Luc hob eine Augenbraue und sah seinen alten Freund an. »Deine Firma arbeitet für mich, Angus.«


  »Aye, wir werden bezahlt, um dich zu beschützen, aber das können wir nicht, wenn du dich wie ein Volltrottel benimmst.«


  »Und ich sage dir, diese Dorftrottel werden nicht wissen, wer ich bin. Alberto hat immer als mein Mittelsmann fungiert. Lass mich vorbei, ehe dieser verdammte Spion mit meinen Entwürfen abhaut.«


  Angus seufzte. »In Ordnung, aber Robby geht mit dir.« Er flüsterte seinem Ur-Ur-Enkel einige Anweisungen zu. »Lass nicht zu, dass ihn jemand fotografiert. Und hab ein Auge auf ihn, er hat Feinde.«


  Jean-Luc schnaubte, als er sein Büro verließ. Mit wenigen Schritten erreichte er die Hintertreppe. Hielt Angus ihn für einen Schwächling? Er konnte sehr gut selbst auf sich aufpassen. Sicher, er stand auf Casimirs Abschussliste, aber das taten sie alle. Und Jean-Luc hatte noch andere Feinde. Ein Mann konnte nicht mehr als fünfhundert Jahre leben, ohne ein paar andere Vampire wütend zu machen. Aber jetzt hatte er sich einen neuen Feind gemacht. Eine Diebin mit dem Gesicht eines Engels.


  Er erreichte den Fuß der Treppe und eilte durch einen Seitenkorridor in die Ausstellung. Robbys Schritte donnerten hinter ihm die Treppe hinab.


  Als Jean-Luc den Laden betrat, drehten sich einige Köpfe in seine Richtung und dann wieder weg. Gut. Niemand erkannte ihn. Der Duft verschiedener Blutgruppen strich an ihm vorbei. Die ganze Veranstaltung war ein süßes, appetitliches menschliches Buffet. Sich mit Menschen abzugeben, hatte seine Selbstkontrolle auf die Probe gestellt, bis Roman 1987 das synthetische Blut erfand. Jetzt sorgten Jean-Luc und seine Vampirfreunde einfach dafür, dass sie satt waren, ehe sie sich mit Sterblichen abgaben.


  Er bemerkte, wie Robby sich am Rand des Raumes herumtrieb und nach Fotografen Ausschau hielt. Oder nach Attentätern. Jean-Luc ging um einen alten Mann mit Stock herum und auf die Diebin zu. Er blieb ein kurzes Stück hinter ihr stehen. Sie war groß, ihr Kopf reichte bis an sein Kinn. Der Duft ihres Blutes war frisch und süß. Sie war sterblich.


  »Entschuldigen Sie bitte, Mademoiselle.«


  Sie drehte sich um. Ihre Augen waren wirklich grün und weiteten sich jetzt unmerklich, als sie ihn ansah.


  Es gab nichts Traurigeres als einen gefallenen Engel.


  Mit gerunzelter Stirn fixierte er Heather. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht verhaften lassen sollte.«


  


  2. KAPITEL


  


  Heather blinzelte verwirrt. »Wie bitte?« Es brauchte eine Zeit, bis sie sich an den französischen Akzent des gut aussehenden Mannes gewöhnt hatte, aber sie hätte schwören können, dass er damit gedroht hatte, sie verhaften zu lassen. Sie lächelte strahlend und reichte ihm die Hand. »Wie geht es Ihnen? Ich bin Heather Lynn Westfield.«


  »Heather?« Seine merkwürdige Aussprache ließ einen wohligen Schauer über ihren Rücken fahren. Es klang wie Eh-zair, weich und süß, wie ein Kosewort. Er nahm ihre Hand und umschloss sie mit der seinen.


  »Ja?« Sie lächelte und hoffte, dass keine Reste der Feta-Spinat-Tasche zwischen ihren Zähnen steckten. Ihr Gegenüber hatte wunderschöne blaue Augen. Und sein Gesicht - der kräftige Kiefer und der Mund schienen zu einer griechischen Statue zu gehören.


  Sein Griff um ihre Hand wurde fester. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Wer hat Sie geschickt?«


  »Wie bitte?« Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest. Zu fest. In ihrem Nacken stellten sich die Haare warnend auf.


  Jean-Luc kniff seine blauen Augen zusammen. »Ich habe gesehen, was sie getan haben.«


  Oh Gott, er wusste von dem Krabbenküchlein. Er musste wohl zum Sicherheitspersonal gehören. »Ich - ich werde dafür bezahlen.«


  »Das wären dann zwanzigtausend Dollar.«


  »Für ein Krabbenküchlein?« Sie entriss ihm ihre Hand. »Der Laden hier ist der absolute Wucher.« Mit einem empörten Schnaufen zog sie die Serviette aus ihrer Handtasche. »Hier. Nehmen sie ihren blöden Krabbenkuchen. Ich will ihn nicht mehr.«


  Er starrte das in die Serviette gewickelte Häppchen an. »Sie sind ein Spion und eine Diebin?«


  »Ich bin keine Spionin.« Sie zuckte zusammen. Hatte sie gerade zugegeben, eine Diebin zu sein?


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Es gibt keinen Grund, hier Essen zu stehlen. Es ist umsonst. Wenn sie Hunger haben, sollten sie etwas essen.«


  »Es war ein Andenken, okay? Ich habe eigentlich keinen Hunger. Sehe ich so aus, als würde ich Mahlzeiten auslassen?«


  Er ließ seinen Blick langsam und so eindringlich, dass ihr Herz zu rasen begann, über ihren Körper schweifen. Na, wie du mir... Sie betrachtete ihn ebenfalls eingehend. Waren die schwarzen Locken auf seinem Kopf so weich, wie sie aussahen? Wow, so lange dichte Wimpern hatte sie noch nie gesehen.


  Sie räusperte sich. »Ich bezweifle, dass Sie Leute festnehmen, weil sie Krabbenküchlein mitgehen lassen. Also werde ich mich jetzt einfach auf den Weg machen.«


  Er sah ihr in die Augen. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«


  »Oh.« Vielleicht würde er sie mit sich zerren und über sie herfallen. Nein, das passierte nur in Büchern. »Was schwebt Ihnen vor?«


  »Sie werden meine Fragen beantworten.« Er winkte einem Kellner und ließ ihre zusammengeknüllte Serviette auf sein Tablett fallen. »Jetzt sagen Sie mir die Wahrheit. Wer bezahlt Sie?« »SISD.«


  »Ist das eine Regierungsbehörde?«


  »Das ist der Schnitzelberg Independent School District. Unsere Schulbehörde.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie verwirrt an. »Sind Sie keine Designerin?«


  »Schön wär’s. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen...« Sie drehte sich um und wollte gehen.


  »Non.« Er fasste sie am Arm. »Ich habe gesehen, wie Sie das weiße Kleid kopiert haben. Es kostet zwanzigtausend Dollar. Da es Sie so interessiert, sollten Sie es kaufen.«


  Sie schnaubte. »In dem Ding würde ich mich nicht einmal begraben lassen.«


  »Was?« Er hob entsetzt die Augenbrauen. »Das Design ist tadellos.«


  »Machen Sie Witze?« Sie entzog sich seinem Griff. »Was hat Echarpe sich dabei gedacht? Der Ausschnitt geht bis unter den Nabel. Der Rock ist geschlitzt bis rauf nach North Dakota. Keine Frau bei Verstand würde damit in der Öffentlichkeit erscheinen.«


  Sein Kiefer bewegte sich, als er mit den Zähnen knirschte. »Die Models tragen es sehr gern.«


  »Genau das meine ich. Diese armen Frauen sind so unterernährt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen können. Meine Freundin Sasha zum Beispiel. Für sie ist ein dreigängiges Menü eine Stange Sellerie, eine Kirschtomate und ein Abführmittel. Sie bringt sich um, um in diese Kleider zu passen. Frauen wie ich können sich so nicht anziehen.«


  Sein Blick schien sie fast auszuziehen. »Ich glaube, das könnten Sie doch. Sie würden... superbe aussehen.«


  »Meine Brüste würden rausfallen.«


  »Ganz genau.« Er hob einen Mundwinkel.


  Sie schnaufte. »Ich werde meine Brüste bestimmt nicht der Öffentlichkeit vorführen.«


  Seine Augen funkelten. »Und würden Sie es unter vier Augen tun?«


  Dieser Mann sollte mit seinen hübschen blauen Augen zum Teufel gehen. Heather musste einen Moment nachdenken, bis sie sich erinnerte, worum es in ihrem Gespräch eigentlich ging. »Wollen Sie mich verhaften oder mich ansabbern?«


  Er lächelte. »Kann ich nicht beides tun?«


  Was für ein verwirrender Typ. »Ich habe nichts Falsches getan. Außer das Krabbenküchlein zu stehlen, meine ich. Aber ich hätte es nicht genommen, wenn ich mir hier irgend etwas tatsächlich leisten könnte.«


  Sein Lächeln verblasste. »Sie brauchen Geld? Sie haben vor, die Entwürfe, die sie kopiert haben, an ein anderes Haus zu verkaufen?«


  »Nein. Ich wollte nur eines für mich selbst machen.«


  »Sie lügen. Sie haben gesagt, dass sie sich in einem solchen Kleid nicht einmal begraben lassen würden.«


  Lügen? Der Kerl steckte voller mieser Anschuldigungen. »Hören Sie, ich würde nie eines der Kleider tragen, so wie Echarpe sie entworfen hat. Ich sage Ihnen, der Typ hat vollkommen den Bezug zur Realität verloren. Kennt er überhaupt irgendwelche echten Menschen?«


  »Keine wie Sie«, murmelte er und streckte dann seine Hand aus. »Lassen Sie mich Ihre Zeichnungen sehen.«


  »In Ordnung. Wenn das dabei hilft, die Sache aufzuklären.« Sie zeigte ihm ihren Notizblock. »Das erste ist das weiße Kleid, aber ich habe es ein wenig verbessert.«


  »Verbessert? Ich erkenne es kaum wieder.«


  »Ich weiß. So sieht es viel besser aus. Ich könnte es tatsächlich tragen, ohne wegen Unzüchtigkeit festgenommen zu werden.«


  Es war nicht abzustreiten. »So schlecht ist es nicht.«


  »Wenn ein Minderjähriger mich darin sehen würde, würde man mich auf einer Webseite als Sexualstraftäterin abspeichern. Aber das ist auch egal, da ich mir das Kleid ja sowieso nie leisten könnte. Ich kann mir hier nicht einmal ein Paar Socken leisten, ohne meinen Wagen in Zahlung zu geben.«


  »Diese Waren sind für eine ausgewählte Elite entworfen worden.«


  »Oh, verzeihen Sie, ich werde Cheeves den Rolls Royce vorfahren lassen, damit er mich rüber zum Airport fährt, wo mein Privatjet darauf wartet, mich in die Toskana zu bringen.«


  Seine Mundwinkel zuckten, als er auf das nächste Blatt umblätterte. »Und das hier ist das rote Kleid?«


  »Ja, aber viel besser mit meinen Veränderungen. Dahinter sind noch vier Entwürfe. Ich hatte so viele Ideen auf einmal, dass ich sie einfach festhalten musste, ehe sie verloren gingen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das tue ich tatsächlich.« Er sah sie merkwürdig an.


  Alles war merkwürdig. Er sah nicht aus wie der Typ, der einen skurrilen kreativen Schaffensprozess verstand. Er sah eher wie ein Athlet aus, aber mit der Figur eines Schwimmers, nicht eines Gewichthebers.


  Konnte er sie wirklich verhaften lassen? Seine seltsamen Anschuldigungen, und dazu sein äußerst gutes Aussehen, hatten sie so verwirrt, dass sie wie eine Idiotin vor sich hinstammelte. Sie musste sich entspannen und netter sein. »Es tut mir leid. Ich hatte wirklich nicht vor, etwas zu stehlen. Bin ich in Schwierigkeiten?«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Wollen Sie es sein?«


  Es fiel ihr schwer, nicht Ja zu sagen. Lieber Gott, der Typ war so sexy. Und er sah viel besser aus, als ihm guttat. Er hatte bestimmt Probleme damit, Kleidung zu finden, in die seine breiten Schultern und seine langen Beine passten. Er hatte wahrscheinlich auch Probleme mit Frauen. Sie sahen ihn einmal an, und dann verloren sie aus Versehen alle ihre Kleider.


  Aha! Das würde sie tun, wenn er sie verhaftete. Sie konnte ihm ihren Körper als Opfer darbieten. Wie edel von ihr. Wie lächerlich. Sie hätte nie den Mut dazu.


  Er war damit fertig, ihre Zeichnungen anzusehen. »Die sind tatsächlich ziemlich gut. Ich kann erkennen, wie sie einer Frau mit einer... sinnlicheren Figur besser schmeicheln würden.«


  Mochte er ihre Entwürfe wirklich? Heathers Herz schwoll vor Stolz und Freude an. Sie mochte es auch, sinnlich genannt zu werden. »Danke. Und danke, dass sie Frauen wie mich nicht als fett bezeichnen.«


  Er erstarrte. »Warum sollte ich das tun, wenn es doch nicht stimmt?«


  Woah. Der Mann konnte sie wirklich in Schwierigkeiten bringen. Er war nicht nur unverschämt gut aussehend, er sagte auch genau das Richtige. Doppelte Gefahr. Und doppelter Spaß? Nein, gab sie sich selbst einen Klaps. Sie hatte sich gerade von einem männlichen Desaster befreit - sie würde auf keinen Fall die Fortsetzung abwarten. »Ich sollte lieber gehen.«


  »Sie haben Ihre Zeichnungen vergessen.«


  Heather drehte sich auf der Stelle wieder zu ihm um. »Ich darf sie behalten?«


  »Unter einer Bedingung.« Er blickte um sich. »Mist. Wir müssen gehen.«


  Als Heather sich umdrehte, bemerkte sie einen großen Kerl im Kilt, der gerade das Kamerahandy einer jungen Frau konfiszierte.


  »Ich wollte aber ein Bild für mein Blog«, protestierte die Frau gerade.


  »Mitkommen.« Der attraktive Wachmann griff nach Heathers Arm und führte sie durch eine Flügeltür, über der das Wort Privat geschrieben stand.


  »Einen Augenblick.« Heather ging langsamer. »Wohin führen Sie mich?«


  »An einen Ort, wo wir reden können.«


  Reden? War das nicht ein Codewort für etwas anderes? Lieber Gott, er zerrte sie wirklich davon, um über sie herzufallen. »Uh, ich rede nicht mit Fremden.«


  »Sie haben mit mir geredet.« Er sah sie spöttisch an, als er sie in einen Flur zog. »Sie haben mir, wie man so sagt, ein Ohr abgekaut.«


  »Na ja, schon.« Sie sah zurück in die Ausstellung. »Ich hoffe nur, dass Sie nicht mehr von mir erwarten.«


  Er blieb vor einer weiteren Doppeltür stehen und gab ihr den Notizblock zurück. Während sie ihn in ihrer Handtasche verstaute, gab er eine Nummer in eine Tastatur ein. »Was ich Ihnen zeigen werde, ist sehr privat.«


  Oh Gott, das hatte sie befürchtet. »Nur zugänglich für eine ausgewählte Elite?«


  »Genau. Ich weiß, dass Sie eine strenge Kritikerin sind, aber ich denke, es wird Sie beeindrucken.«


  Ihr Blick wanderte tiefer. »Das wird es bestimmt.«


  »Heather.«


  Die sanfte Art, auf die er ihren Namen aussprach, ließ ihr Innerstes schmelzen und ganz zittrig werden. Sie hob ihre Augen und schaute in seine.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Reden wir über das Gleiche?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihr Herz klopfte. Es war schwer zu denken, wenn er sie so ansah.


  »Ich werde Ihnen den Rest der Herbstkollektion zeigen.«


  »Oh.« Sie blinzelte. »Klar. Genau das habe ich auch gedacht.«


  »Natürlich haben Sie das.« Das Funkeln in seinen Augen war verdächtig. Er öffnete die Tür und führte sie hinein.


  »Es ist dunkel...« Sie verstummte augenblicklich, als die Lichter angingen.


  Ein kurzer Blick an die Decke verriet ihr, dass er nur die halbe Beleuchtung angeschaltet hatte. Ihr Blick senkte sich. Der Raum war riesig, viel riesiger als die Ausstellung selbst. An den Wänden standen Regale aufgereiht, in denen sich Ballen wunderschöner Stoffe stapelten. Ihre Finger zuckten danach, sie alle zu berühren. Im hinteren Teil konnte sie zwei Nähmaschinen erkennen. Sie spiegelten sich in den französischen Glastüren an der rückwärtigen Wand. An der linken Seite standen die Zuschneidetische. An der rechten reihten sich Ständer um Ständer mit wunderschöner Kleidung. In der Mitte befand sich eine Meute männlicher und weiblicher Schaufensterpuppen, im Kreis aufgestellt wie der Stonehenge der Haute Couture.


  Lieber Gott, was hätte sie für so ein Arbeitszimmer gegeben. Es war der Himmel. »Hier wird also Magie geschaffen.«


  »Magie?« Er schloss die Tür. »Ich würde es harte Arbeit nennen.«


  »Aber es ist magisch.« Sie schlenderte zum ersten Kleiderständer. Ihre Absätze klickten auf dem Holzfußboden. »Hier gebären Ideen die wunderschönsten Dinge.«


  Er folgte ihr. »Dann gefällt ihnen unser Studio?«


  »Oh ja.« Sie betrachtete die raffiniert geschnittenen Jacken und Röcke auf der ersten Stange. »Atemberaubend.« Sie rieb den Stoff zwischen ihren Fingern und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Das ist Wolle.«


  »Es ist eine Winterjacke.«


  »Und wir sind hier in Texas. Die können sie woanders verkaufen, aber hier müssten sie erst die Klimaanlage aufdrehen, um so was tragen zu können, sogar im Winter.«


  »Das war mir nicht klar.« Er verschränkte seine Arme und runzelte die Stirn.


  »Der Schnitt ist allerdings bemerkenswert.« Sie bewunderte eine der Jacken. »Der Kerl ist ein Genie.«


  »Ich dachte, er hätte jeden Bezug zur Realität verloren.«


  Heather lachte. »Das auch.« Sie ging zum zweiten Kleiderständer weiter.


  »Haben Sie Ihr Kleid selbst gemacht?«


  Auf diese Frage hatte sie schon gewartet. »Ist das so offensichtlich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Im Grunde ist es gut gemacht. Der Stoff ist Mist, aber das ist er heutzutage oft.«


  »Oh, ich weiß. Ich habe schon Sachen gekauft, die nach nur zwei Wäschen in Fetzen gegangen sind.« Sie hielt bei einer perlenbestickten Bolerojacke inne, als ihr plötzlich etwas auffiel. Seit wann kannten sich Wachmänner mit Stoffen aus?


  »Ist das ihr eigener Entwurf?«, hakte er nach.


  »Irgendwie schon. Ich kombiniere gerne verschiedene Schnitte, um mir etwas... Einzigartiges zu machen.«


  Er nickte. »Es ist wirklich etwas Einzigartiges.«


  »Danke.« Wer war denn dieser Kerl? »Arbeiten Sie für Echarpe... als Designer?«


  »Würden Sie das gerne tun?«


  Sie sperrte den Mund auf. »Wie bitte?«


  »Sie haben mich davon überzeugt, dass ich einen Teil des Marktes vernachlässigt habe, und dass Frauen wie Sie es verdient haben, so gut wie möglich auszusehen.« »Oh.«


  »Ich glaube, dass noch mehr dieser Entwürfe an üppigere Figuren angepasst werden könnten, und sie sind genau die Person, die das schaffen kann.« »Oh.«


  »Kommen Sie Montagabend wieder, wenn Sie anfangen möchten.«


  »Oh.« Lieber Gott, sie klang wie ein Volltrottel. »Ich könnte hier arbeiten? An diesem magischen Ort?«


  »Ja.«


  »Du meine Güte!« Der Kerl war offensichtlich kein Wachmann. »Sind Sie der Manager? Ich - ich hoffe, ich habe Sie mit einigen Dingen, die ich gesagt habe, nicht beleidigt. Ich habe immerhin gesagt, dass Echarpe ein Genie ist.«


  »Und dass er vollkommen den Bezug zur Realität verloren hat. Und dass Sie seine Entwürfe verbessern müssen.«


  Wie sollte sie aus dieser Misere wieder herauskommen? »Ich habe mich etwas gehen lassen. Aber nur, weil ich so leidenschaftlich davon überzeugt bin, dass Frauen wie ich es verdient haben, genauso gut auszusehen wie unsere dünneren Schwestern.«


  »Sie haben Leidenschaft.« Er deutete auf ihr Kleid. »Und Talent. Sonst würde ich Sie nicht einstellen.«


  Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Oh, Danke! Das ist ein Traum, der wahr wird!« Sie presste eine Hand auf ihre Brust. »Ich bin so aufgeregt, Mr. - ähm, wie soll ich Sie nennen?«


  Er verbeugte sich leicht. »Erlauben Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle.« Seine Augen leuchteten auf, und er verzog seinen Mund langsam zu einem Lächeln. »Ich bin Jean-Luc Echarpe.«


  


  3. KAPITEL


  


  Jean-Luc hatte erwartet, dass ihre Reaktion unterhaltsam ausfallen würde, und er wurde nicht enttäuscht. Heathers Mund stand offen. Ihre bezaubernden grünen Augen hatte sie vor Schreck weit aufgesperrt. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen, und sie wurde so blass, dass sogar ihre Sommersprossen Farbe verloren.


  Er grinste. So viel Spaß hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt. Sie öffnete und schloss ihren hübschen Mund, aber keine Worte kamen heraus, sodass sie an einen Fisch erinnerte. Einen bezaubernden Fisch.


  Er neigte den Kopf. »Wie meinen?«


  Es gelang ihr, sich ein ersticktes Quietschen abzuringen. »Wie können Sie - ich - ich dachte, Sie wären richtig alt.«


  Er hob eine Augenbraue.


  »Ich meine... oh Gott, es tut mir leid.« Sie strich ihre schweren Locken zurück. Ihre Handtasche fiel auf den Boden. »Ach, Mist.«


  Er beugte sich vor, um sie aufzuheben.


  »Nein, ich mach das schon.« Sie griff so schnell nach ihrer Handtasche, dass sie taumelte, als sie sich aufrichtete.


  Er streckte die Arme aus, um sie aufzufangen.


  »Es geht mir gut.« Sie griff nach einer Reihe Kleidungsstücke, um sich zu fangen. Unglücklicherweise teilte sich der Stoff wie das rote Meer, und sie fiel. »Aaah!«


  »Ich habe Sie!« Er griff nach ihrem Ärmel. Ratsch.


  Sie krachte auf den Boden, und er hielt ihren Ärmel in der Hand. Merde.


  Er beugte sich über sie. »Geht es Ihnen gut?« Ihr Rock war hochgerutscht und gab den Blick auf ihre wohlgeformten Beine frei. Er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie sich diese Schenkel um seine Hüften schlangen. Oder um seinen Hals.


  »Sind Sie wirklich Jean-Luc Echarpe?«, fragte sie.


  » Oui. »


  Sie stöhnte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Haben Sie einen Keller, in dem ich mich für die nächsten fünfzig Jahre verkriechen kann?«


  Den hatte er tatsächlich, und er war kurz davor, sie dorthin einzuladen. Sie würde sein langes Exil mit Sicherheit erleichtern. Aber er hatte nicht das Recht, nur zu seinem eigenen Vergnügen eine Sterbliche einzusperren.


  Er setzte sich auf den Boden neben sie. »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen.«


  »Ich will im Boden versinken! Bringen Sie mich einfach um.«


  Sein leises Lachen war atemberaubend. »Das habe ich vorhin auch schon gesagt. Wir sind beide zu melodramatisch, non}«


  »Ich habe schreckliche Dinge über Sie gesagt.« Sie ließ ihre Hände sinken. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Entschuldigen Sie sich nicht für Ihre Ehrlichkeit. Das gefällt mir. In diesem Geschäft sind die wenigsten Menschen ehrlich.«


  Sie setzte sich auf und zuckte zusammen, als sie ihren Rock bemerkte. Sie zog ihn eilig wieder über ihre Beine. »Ich verstehe nicht, wieso sie so gut... jung aussehen. Sie haben für Leute wie Marilyn Monroe Kleider entworfen.«


  Hatte sie ihn fast gut aussehend genannt? Sein Lächeln verdüsterte sich, als ihm auffiel, dass er jetzt anfangen musste zu lügen. Mist. Sie war so ehrlich zu ihm. »Ich bin der... Sohn des ersten Jean-Luc Echarpe. Sie können mich Jean nennen, damit Sie mich nicht mit meinem Vater verwechseln.«


  »Oh. Toll, dass Sie sein Talent geerbt haben.«


  Jean-Luc zuckte mit den Schultern. Er hasste es, jemanden zu hintergehen. Deshalb bevorzugte er normalerweise die Gesellschaft von Vampiren. Jede Beziehung mit Sterblichen erforderte eine gewisse Anzahl an Lügen, besonders jetzt, wo er sich verstecken musste. Er reichte Heather ihren Ärmel. »Tut mir leid, dass er abgerissen ist.«


  »Schon in Ordnung.« Sie stopfte ihn in ihre Handtasche. »Wie Sie schon sagten, der Stoff ist Mist.« Sie sah sich um und grinste. »Ich kann nicht glauben, dass ich in einem echten Designstudio sitze, mit einem berühmten Modeschöpfer.«


  Er lächelte und stand auf. »Dann kommen Sie Montag zur Arbeit?« Er reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen.


  »Oh, darauf können Sie wetten. Das ist für mich ein Traum, der wahr wird.« Sie legte ihre Hand in seine.


  Er zog sie so schnell hoch, dass sie gegen seine Brust prallte. Sofort schloss er seine Arme um sie. Sie sah mit ihren schönen Augen zu ihm hoch. So ein dunkles, lebendiges Grün. Er konnte hören, wie ihr Herzschlag sich jetzt, da sie in seinen Armen lag, beschleunigte. Das gefiel ihm. »Wissen Sie, wie schön Sie sind?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Anscheinend konnte er dafür sorgen, dass es ihr die Sprache verschlug. In seinen Venen pulsierte das Blut vor Begehren. Sie fühlte sich so warm und lieblich an, aber er musste aufhören, ehe seine Augen anfingen, rot zu glühen. Sie war eine zu große Versuchung, und er war immer auf der Hut, wirkliche Beziehungen zu vermeiden.


  Er ließ sie los. »Ich fürchte, ich kann Sie nur für zwei Wochen beschäftigen.« Wenn der Laden geschlossen war, durfte nur noch der Wachmann, Pierre, das Gelände betreten.


  »Ich verstehe.« Sie trat mit traurigem Gesucht zurück. »Mir ist klar, dass ich keinerlei Erfahrung habe. Und ich muss im September wieder unterrichten.«


  »Nehmen Sie an, dass ich an Ihnen etwas zu bemängeln haben werde?« Ihr Erröten reichte ihm als Antwort aus und zeigte, dass er einen Nerv berührt hatte. Er nahm an, dass sich hinter ihrer aufmüpfigen Art ein ganzer Stausee voller Selbstzweifel verbarg. Es war ein Trick, den er erkannte, weil er ihn selbst oft benutzt hatte.


  Aber warum sollte Heather Westfield an sich selbst zweifeln? Hatte jemand versucht, ihre Lebensgeister zu fesseln? Wenn dem so war, hatte er das plötzliche Bedürfnis, demjenigen seine Faust ins Gesicht zu rammen. »Meine Sorge ist nicht, dass ich mit Ihnen unglücklich sein könnte. Ganz im Gegenteil. Ich könnte zu glücklich mit Ihnen sein.« Zu versucht, sie zu behalten, um die Einsamkeit seines Exils zu lindern.


  Sie schluckte hörbar.


  »Und ich habe einen Grundsatz, dem ich immer Folge. Ich lasse mich niemals mit einer Angestellten ein. Egal, wie sehr ich mich zu ihr hingezogen fühle.« Er erlaubte sich, seinen Blick über ihren sinnlichen Körper wandern zu lassen.


  »Du liebe Güte«, flüsterte sie. Sie trat noch einen Schritt zurück. »Ich - ich suche nicht nach... Ich bin noch nicht so weit... Ich meine, ich...«


  »Die Vorstellung einer Beziehung verschlägt Ihnen die Sprache?«


  »Eher lässt sie mich vor Schreck erstarren!« Der Typ brachte sie um den Verstand. »Oh, ich meine nicht, mit Ihnen. Ich meine, mit jedem. Ich habe gerade vor einem Jahr eine hässliche Scheidung durchgemacht und...«


  Er hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich werde mich benehmen. Können Sie das auch?«


  »Natürlich. Ich bin immer... brav.« Sie sah allerdings ein wenig verzweifelt aus.


  Wünschte sie sich insgeheim, unartig zu sein? Wieder überkam ihn die Lust, und er musste seine Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht zu packen. Es war so lange her, seit er das letzte Mal... er verdrängte den Gedanken. Er musste sich von sterblichen Frauen fernhalten. Das hatte Jean-Luc auf die schmerzhafteste Art, die man sich vorstellen konnte, gelernt.


  Heather schlenderte durch den Gang und berührte die Kleidungsstücke, an denen sie vorbeiging. »Die hier sind cool.« Sie hielt vor einem Haufen Gürtel inne, die aus Leder, Messing und Silber gemacht waren.


  »Diese Saison entwerfe ich zum ersten Mal auch Gürtel.« Er trat näher zu ihr heran. Nur die sterblichen Models konnten die Gürtel aus Silber tragen. Simone und Inga hielten sich von allem weit fern, das ihre empfindliche Haut verbrennen konnte. »Was denken Sie darüber?«


  »Sie sind schick. Ich mag besonders die breiten, kräftigen, die auf den Hüften liegen.«


  Klick. Jean-Lucs übermenschliches Gehör nahm ein Geräusch wahr. Er hob eine Hand, und Heather verstummte mit einem fragenden Blick. Ein Schritt, und noch ein Klick.


  Er hatte nicht gehört, dass die Tür sich geöffnet oder geschlossen hatte. Nur jemand, der die Kombination kannte, war in der Lage, die Tür zu öffnen. Ein Vampir, der sich von außerhalb in das Gebäude teleportierte, hätte einen Alarm ausgelöst. Also musste sich diese Person irgendwo von innerhalb des Gebäudes teleportiert haben. Seine Freunde hätten sich angekündigt, also standen die Chancen gut, dass es sich bei ihrem Besucher nicht um einen Freund handelte.


  Jean-Luc legte warnend einen Finger an seine Lippen. Er bewegte sich geräuschlos ans Ende des Ganges, auf die Mitte des Raumes zu und spähte durch die Lücke zwischen den Kleidern und der langen Stange, an der sie hingen.


  Da war er. Der alte Mann mit dem Stock. Klick. Er stellte den Stock auf den Parkettboden und schob seine Füße vorwärts. Er blieb nach vorn gebeugt, und sein Gesicht blieb verborgen.


  Jean-Luc sog die Luft scharf durch die Nase ein. Er nahm hinter sich Heathers Duft wahr, absolut sterblich, aber von diesem Mann witterte er nichts.


  Der alte Mann blieb mit einem letzten Klicken seines Stocks stehen. »Ich weiß, dass du hier bist, Echarpe.«


  Jean-Luc versteifte sich. Mon Dieu, es war Lui. Er hatte seinen größten Feind mehr als hundert Jahre nicht gesehen.


  »Ich bin ein geduldiger Mann. Ich wusste, dass du mit der Zeit achtlos werden würdest. Und hier bist du, unbewaffnet, ohne deine heiß geliebte Leibwache.« Der alte Mann richtete sich langsam auf und streckte seine Wirbelsäule. »In Paris konnte ich dich unmöglich erreichen. Du warst Tag und Nacht von einem halben Dutzend Wachen umgeben.« Er hob sein Kinn.


  Jean-Luc atmete scharf ein, als er die Augen des Mannes erblickte. Lui hatte über die Jahrhunderte viele Persönlichkeiten angenommen, und es war ihm immer gelungen, anders auszusehen. Bis auf seine Augen. Sie waren immer dunkel, kalt und angefüllt mit Hass.


  Jean-Luc ging langsam rückwärts auf Heather zu, während Lui weiter prahlte.


  »Du hast deinen letzten Fehler begangen, Echarpe. Ich bin zu den Eröffnungen aller deiner Geschäfte gegangen, aber du hast dich immer versteckt, wie der Feigling, der du eben bist. Und jetzt, endlich, bist du aufgetaucht. Zum letzten Mal.«


  Jean-Luc erreichte Heather und legte einen Finger auf seine Lippen. Sie nickte mit besorgtem Blick.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: »Lass nicht zu, dass er dich sieht. Flieh durch die Hintertür. Lauf.«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er hielt sie auf, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  Lauf, formte er mit den Lippen. Er stieß sie sanft auf das andere Ende des Ganges zu.


  »Komm aus deinem Versteck, du Feigling«, rief Lui. »Ich habe beschlossen, dich endgültig zu vernichten. Ich werde es vermissen, dich nicht mehr foltern zu können, aber Casimir hat mir eine enorme Summe angeboten. Ich konnte sie nicht ablehnen.«


  Jean-Luc schritt den Gang hinab in die Mitte des Raumes. »Verdammt, ich dachte, du wärest tot. Aber egal, du wirst es bald sein.« Er war ein besserer Schwertkämpfer als Lui, nur war er unglücklicherweise gerade nicht bewaffnet. Er schickte in Gedanken eine Nachricht raus.


  »Ich kann dich hören«, spottete Lui. »Quengelst nach deinen Freunden, damit sie kommen und dich retten.«


  Jean-Luc trat in die freie Mitte seiner Werkstatt. »Ich fechte meine Schlachten selbst aus. Sag mir, wie lange hat es gedauert, bis du dich von unserer letzten Begegnung erholt hast? Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, hingen deine Eingeweide heraus.«


  Mit einem Knurren drehte Lui den Knauf seines Stocks und riss die hölzerne Schneide von einem schmalen, tödlichen Degen. Er warf die hölzerne Hülle beiseite, wo sie scheppernd auf den Boden fiel. »Deine Freunde werden zu spät kommen.« Er stieß zu.


  Jean-Luc sprang zur Seite, griff nach einer der Schaufensterpuppen und schleuderte sie von sich, um den ersten Angriff abzuwehren.


  Luis Schwert fuhr durch das Plastik und köpfte die männliche Puppe. »Ah, das weckt süße Erinnerungen an die Terrorherrschaft.« Er stieß noch einmal zu und zerschmetterte der Puppe den Oberkörper.


  Jean-Luc konnte sich nur noch mit dem Bein der Puppe verteidigen. Wenigstens steckte darin eine Metallstange. Und Robby würde jeden Augenblick mit einem echten Schwert erscheinen.


  Uber seinem Kopf war der Luftzug zu spüren, als Luis Degen durch die Luft schnitt. Jean-Luc rannte nach rechts, stützte das Schaufensterpuppenbein auf den Boden und benutzte es, um sich wie beim Stabhochsprung auf einen Zuschneidetisch zu befördern.


  Lui schlug nach seinen Beinen, doch Jean-Luc sprang und landete auf der anderen Seite des Tisches. Als Lui nach rechts wich, um ihn zu erwischen, bewegte er sich ebenfalls nach rechts. Er konnte Lui um den Tisch tanzen lassen, bis Robby mit dem Schwert erschien.


  Gerade hatte er eine Umdrehung vollendet, als er hinter Lui eine Bewegung bemerkte und erstarrte. Heather schlich sich von hinten an Lui an, bewaffnet mit nicht mehr als einer Handvoll Gürtel. War diese Frau wahnsinnig? Er wagte es nicht, ihr etwas zuzurufen. Das würde Lui erst auf sie aufmerksam machen, und dann würde er sie mit dem Schwert erstechen. Merde! Er schnitt ihr eine Grimasse und deutete mit seinem Kopf, dass sie so schnell wie möglich verschwinden solle.


  Heather ignorierte ihn einfach und hatte nur Augen für Lui.


  Alles, was Jean-Luc noch tun konnte, war, Lui von ihr wegzulocken. Er rannte in die Mitte des Zimmers und stellte sich mit dem Bein der Schaufensterpuppe dem Kampf. Kleine Plastikstücke flogen durch die Luft, als Lui auf Jean-Lucs minderwertige Waffe einschlug.


  »Aufhören!« Heather schwang ihre Gürtel auf Lui zu.


  Lui versteifte sich, als das silberne Metall seinen Hinterkopf traf. Ein dünner Rauchfaden stieg empor. Er drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr um. »Du hinterhältige Schlampe.« Er hob sein Schwert.


  »Heather, lauf!« Jean-Luc sprang vor und schlug Lui mit dem Bein der Schaufensterpuppe auf den Kopf.


  Der Metallstab ließ Lui zur Seite taumeln. Sein Degen fiel scheppernd zu Boden. Jean-Luc bückte sich, um das Schwert aufzuheben, und sprang dann aus dem Weg, als Heather noch einmal nach Lui schlug.


  »Nimm das, du Bastard!« Ihre Augen funkelten wild.


  Lui hob seine Hände, um seinen Kopf zu schützen, und das Silber zischte auf seinen Handflächen, wo es das offene Fleisch verbrannte.


  Die Tür sprang auf, und Angus und Robby kamen mit gezogenen Claymores hereingerannt. Robby warf einen Degen durch den Raum zu Jean-Luc.


  Er fing die Waffe auf und stellte sich dann Lui entgegen. Der Bastard hatte sich zurückgezogen und versteckte sich zwischen den Kleiderstangen. Aus dem Augenwinkel konnte Jean-Luc sehen, dass Angus zwischen zwei Regale glitt. Ohne Zweifel hatte der Schotte vor, sich dem Feind von hinten zu nähern.


  Jean-Luc übergab Luis Klinge an Heather. »Wenn er auf dich losgeht, zögere nicht, sie zu benutzen.«


  Sie nickte und sah ihm in die Augen. Sein Herz machte einen Aussetzer. Mon Dieu, in was hatte er sie hineingezogen?


  »Ich komme wieder, Echarpe«, verkündete Lui. »Aber erst werde ich deine Frau umbringen. Wie in alten Zeiten, non}«


  »Sie ist nicht meine Frau! Lass sie da raus.«


  »Ah, aber ich kann sehen, dass du etwas für sie empfindest. Ob sie mir wohl genauso zu Willen sein wird wie deine letzte Mätresse?«


  »Zur Hölle mit dir.« Jean-Luc ging auf die Regale zu. »Pass auf sie auf«, rief er Robby zu und rannte dann einen Gang hinunter. Er sah, wie Angus aus der entgegengesetzten Richtung kam.


  Jean-Luc stieß Kleidungsstücke zur Seite auf der Jagd nach Lui.


  »Mist«, murmelte Angus. »Er muss sich teleportiert haben.


  Ich suche weiter.« Er sauste in Vampirgeschwindigkeit davon.


  »Hast du ihn?«, rief Heather.


  »Nein. Er... ist entkommen.« Jean-Luc kochte vor Enttäuschung und schlug seine Klinge durch die Luft. Heather machte große Augen.


  Robby eilte um sie herum, seinen Claymore noch fest umschlossen. »Ich muss das Gelände durchsuchen. Jetzt.«


  Jean-Luc nickte. »Los.«


  In Windeseile war Robby an der französischen Tür und gleich darauf verschwunden.


  »Ist alles in Ordnung?« Ein tiefer Seufzer entfuhr Jean-Luc.


  »Ich glaube schon.« Heather ließ die Gürtel und Luis Waffe auf einen der Zuschneidetische fallen. »Aber ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Was hat es mit all diesen Schwertern auf sich? Und warum sollte irgendwer einen Modedesigner umbringen wollen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Und eine schmerzvolle. »Ich wünschte, Sie wären weggerannt, wie ich es gesagt habe.«


  »Das wollte ich, aber als ich gesehen habe, wie er Sie mit dem Schwert angegriffen hat, und Sie hatten nicht mehr als eine Schaufensterpuppe - ich weiß auch nicht. Ich hätte Angst haben sollen, aber ich habe mein ganzes Leben lang Angst gehabt, und ich habe es einfach gründlich satt. Dann kam all diese Wut in mir hoch. Wut auf meinen Ex, weil er so ein Arschloch ist. Ich musste einfach irgendetwas tun. Und - und ich war gut!«


  Jean-Luc nahm ihre Hand in seine. Wahrscheinlich war es ihr Exmann gewesen, der sie in Selbstzweifeln erstickt hatte. Aber sie fing an zu kämpfen, und das erfüllte ihn mit Stolz. »Sie waren sehr mutig. Sie haben vielleicht mein Leben gerettet.«


  Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ich weiß nicht, ob ich so viel geholfen habe. Sie haben sich wirklich gut geschlagen. Wer war der Kerl?«


  »Ich habe seinen wahren Namen nie erfahren. Ich nenne ihn Lui.«


  »Louie?«


  »Non, Lui.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das habe ich doch gesagt.«


  Jean-Luc seufzte. »Lui heißt ›er‹ en Français. Er ist ein Mörder mit vielen Namen. Jacques Clément, Damiens, Ravaillac. Er stachelt zum Mord an und erfreut sich am Tod.«


  Ihre Hand zitterte. »Warum will er Sie umbringen?«


  »Weil ich über die Jahrhu... Jahre versucht habe, ihn aufzuhalten. Einmal ist es mir gelungen, und seitdem will er, dass ich leide.« Jean-Luc drückte ihre Hand. »Heather, ich bedaure, Ihnen dies sagen zu müssen, aber Sie befinden sich in großer Gefahr.«


  »Das hatte ich befürchtet. Er denkt, ich bin...«


  »Er denkt, Sie sind meine Geliebte.«


  Heather entzog ihm ihre Hand. »Ich sollte mich dann wohl lieber fernhalten. Ich nehme an, ich kann doch nicht hier arbeiten.«


  »Im Gegenteil. Sie sollten hier arbeiten. Ich habe eine Wachmannschaft, die Sie beschützen kann. Im Grunde sollten Sie hier leben, bis wir uns um Lui... kümmern können.«


  Das war jetzt allerdings ein bisschen übertrieben. »Ich kann hier nicht leben. Ich habe ein Haus in Schnitzelberg.«


  »Sie müssen hier leben. Lui hat in der Vergangenheit bereits zwei Frauen umgebracht.«


  Heather schluckte. »Er bringt ihre Freundinnen um?«


  »Ja. Es tut mir leid, Sie da mit hineingezogen zu haben, aber ich hatte Sie gewarnt.«


  Da hatte er wohl recht. »Ich hätte tun sollen, was Sie mir gesagt haben.«


  »Wenn Sie das getan hätten, wäre ich jetzt vielleicht tot. Lassen Sie mich jetzt Ihr Beschützer sein, Heather. Das bin ich Ihnen schuldig.«


  »Ich kann nicht bleiben. Meine Tochter...« »Non. »Jean-Luc fühlte sich, als hätte man ihm in den Magen geschlagen. »Sie haben eine Tochter?«


  »Ja. Oh mein Gott. Meinen Sie, sie ist auch in Gefahr?« Eine Vision von zerhackten Leichen blitzte in seinen Gedanken auf. Yvonne, 1757. Claudine, 1832. Jean-Luc konnte diesen Schmerz und diese Schuld nicht noch einmal ertragen. »Haben Sie keine Angst. Ich werde sie beide beschützen.«


  


  4. KAPITEL


  


  Sie hätte wissen müssen, dass er nicht perfekt war. Jeder, der so unglaublich gut aussah wie Jean-Luc Echarpe musste einige ernsthafte Fehler haben. Nummer eins: stur wie ein Esel. Nachdem Heather sich von dem ersten Schock erholt hatte, lehnte sie Echarpes Angebot, sie zu beschützen, ab. Er wirkte erstaunt, aber dann hatte er einfach noch einmal gesagt, was ihm vorschwebte, als ob er damit automatisch ein Gesetz verabschieden wollte.


  Nachdem sie sechs Jahre lang einen Kontrollfreak ertragen musste, der alles für sie reguliert hatte, sogar, welche Unterwäsche sie sich kaufen durfte, und zwar laut ihrem Diktator-Ehemann nur weiße Baumwollschlüpfer, hatte sie es satt. Gott steh ihr bei, sie musste diesen bevormundenden Männern entkommen. Und sie musste sich neue Unterwäsche kaufen - etwas Wildes, das ihren neu entdeckten Mut symbolisierte. Gott sei Dank gab es auf dem Nachhauseweg einen riesigen Lagerverkauf. Wo sonst konnte ein unabhängiges Mädchen wie sie Spitzenunterwäsche und Gewehrmunition an einem Ort kaufen?


  »Mr. Echarpe, ich weiß Ihr nettes Angebot zu schätzen, aber ich brauche wirklich keinen Beschützer.« Sie deutete auf die verschlossene Tür. »Wenn Sie mich nur einfach rauslassen würden...«


  »Nur einen Augenblick.« Er sah die Tür mit gerunzelter Stirn an. »Ich glaube, Ihnen ist nicht klar, wie gefährlich Lui wirklich ist.«


  Grrrr. Der Mann gab wohl niemals auf. »Louie kam mir nicht sehr gefährlich vor. Als ich ihn mit den Gürteln geschlagen habe, schien er mir eher ein ziemliches Weichei zu sein. Und Sie haben mit einer kaputten Schaufensterpuppe gegen ihn gekämpft. Für einen Bösewicht war er ziemlich einfach zu besiegen.«


  »Es war nicht einfach! Das schien nur so, weil ich der beste Schwertkämpfer in ganz Europa bin.«


  Fehler Nummer zwei: aufgeblasenes Ego. Auch wenn sie ihm etwas Nachsicht gönnen musste. Sie war bisher noch keinem Mann begegnet, der unter diesem Problem nicht litt. »Sie in Europa kämpfen vielleicht noch mit Schwertern gegeneinander, aber hier in Texas benutzen wir Schusswaffen. Hätte ich eine, wäre dieser Louie jetzt auf dem Weg zum Leichenbestatter.«


  Jean-Luc zog seine Brauen zu einem düsteren Blick zusammen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn besser bekämpfen könnten als ich?«


  »Ich vertraue meiner Flinte mehr als jedem Mann, so viel steht fest.«


  »Aber ich versuche nur, Sie zu retten!«


  »Ich bin bereits errettet. Hallelujah, gelobt sei der Herr. Jetzt schließen Sie die Tür auf und lassen mich gehen, Bruder.«


  Seine Augen weiteten sich merklich. »Ich kann Sie nicht gehen lassen, ehe Sie mir erlauben, Sie zu beschützen.«


  »Darauf werden Sie lange warten, weil ich Sie nicht brauche.«


  »Undankbares Weib.«


  »Arroganter Kerl.« Ihr Herz hämmerte. Lieber Gott, das war genauso aufregend wie das eine Mal, als sie ihrem Mann eine Torte ins Gesicht gedrückt hatte. Sogar noch besser, im Grunde genommen. Die Torte war eine Tat der Frustration, beschmutzt mit der traurigen Tatsache, dass ihre Ehe ein Fehlschlag war. Das hier - das war ein herrliches Herausschreien ihrer Unabhängigkeit. Sie hatte sich noch nie stärker oder furchtloser gefühlt. Als sie Louie mit diesen Gürteln ausgepeitscht hatte, war sie sich bereits wie Wonder Woman vorgekommen, und es hatte ihr gefallen.


  »Es war schön, Sie kennenzulernen, Mr. Echarpe. Und ich weiß Ihr Angebot, mich hier arbeiten zu lassen, zu schätzen, aber unter den gegebenen Umständen wird es wohl das Beste sein, wenn wir uns niemals wiedersehen.« Heather drehte sich um, stolz auf ihre kleine Ansprache, und ging auf die Tür zu. Die unterdrückten Flüche hinter ihr brachten sie zum Schmunzeln. »Wenn Sie einfach die Tür...«


  Die Tür sprang plötzlich auf, und eine ganze Masse an Menschen strömte in den Raum.


  »Wurde auch Zeit«, murmelte Jean-Luc.


  Ein Schotte im Kilt verschloss die Tür und lehnte sich dagegen. Der strenge Ausdruck auf seinem Gesicht und das lange Schwert in seiner Hand wirkten überaus gefährlich. Heathers würdevoller Abgang war ruiniert. Mehr als ruiniert. Sie saß in der Falle. Irgendwie war es Jean-Luc Echarpe gelungen, Verstärkung zu holen.


  Fehler Nummer drei: Er war mehr als stur. Er war absolut unnachgiebig.


  Er stellte sie seinen Freunden vor, aber sie hörte kaum hin. Das war alles so verdammt frustrierend. Sie hatte hart gekämpft, um zu lernen, wie sie auf sich selbst und ihre Tochter Bethany aufpassen konnte. Sich von einem Mann beschützen zu lassen, kam ihr wie ein riesiger Rückschritt vor.


  Und doch musste sie zugeben, dass er ihr zuerst ziemlich charmant vorgekommen war. Sie war so geschmeichelt, dass er sie attraktiv fand. Er war so lange anziehend, bis sein Napoleonkomplex zum Vorschein kam. Er hatte ihr den Job ihrer Träume angeboten. Solche Chancen gab es nicht oft, also wäre es verrückt von ihr, abzulehnen. Reagierte sie über, weil er genau die falschen Knöpfe bei ihr drückte? Er war zu dominierend, andererseits hatte er bereits zwei Freundinnen verloren. Seine Verzweiflung war verständlich.


  Der Kerl wollte einfach ein Held sein. War das so schlimm?


  Aber was wusste sie schon von ihm? Wenn man einen Mann nach seinen Freunden bewerten sollte, dann war Jean-Luc fürsorglich und loyal. So erschienen ihr seine Freunde jedenfalls. Da war ein großer, ernsthafter Mann, Roman Drachen-irgendwas, mit seiner blonden Frau und einem kleinen Jungen. Dann war da noch ein Typ namens Gregori, der viel grinste. Die zwei Schotten hießen beide MacKay. Vielleicht Brüder. Der mit Namen Robby stand an der Tür Wache. Der andere, Angus, war mit einer wunderschönen Brünetten namens Emma verheiratet. Im Grunde genommen sahen sie alle außergewöhnlich gut aus.


  »Sind Sie alle Models?«, fragte Heather, als die Männer sich mit Jean-Luc etwas abseits gestellt hatten und sie bei den Frauen und dem Baby geblieben war.


  Shanna lachte, während sie das Kind in ihren Armen hüpfen ließ. »Bestimmt nicht. Ich bin Zahnärztin. Mein Mann ist der Besitzer von Romatech Industries, und Gregori ist einer seiner Vizepräsidenten. Angus ist der Vorstand von MacKay Security and Investigation.«


  »Oh.« Heather sah zur Tür. Robby hielt immer noch Wache. Für eine Weile würde sie nirgendwohin gehen.


  Emma lächelte sie an. »Sie haben gut gekämpft.«


  »Danke.« Da sie in der Falle saß, fand Heather, sie konnte genauso gut versuchen, mehr herauszufinden. »Was wissen Sie alle über diesen Louie?«


  Shanna setzte den pummeligen Säugling auf ihre Hüfte. »Das ist eine traurige Geschichte. Jean-Luc schlägt sich schon lange mit ihm herum.«


  »Angus hat es uns ein wenig erklärt, während wir heruntergekommen sind«, fuhr Emma mit einem leichten britischen Akzent fort. »Lui hat in der Vergangenheit zwei von Jean-Lucs Freundinnen ermordet.«


  »Ich bin keine Freundin«, murmelte Heather. »Ich habe Mr. Echarpe ja heute Nacht erst kennengelernt.«


  »Das ist egal«, erwiderte Emma. »Solange Lui glaubt, dass Sie zwei etwas miteinander haben, sind Sie für ihn ein Ziel.«


  »Ich kann verstehen, wieso Sie zögern, Jean-Lucs Schutz anzunehmen«, gab Shanna zu, »ich war einmal in der gleichen Situation, und Roman musste mich beschützen. Das war, bevor wir verheiratet waren.«


  Heather warf einen Blick auf die Männer, die eng zusammenstanden und eindringlich flüsterten. Sie waren eine gut aussehende Bande, aber etwas an ihnen war anders, etwas, was sie nicht genau benennen konnte.


  »Es hat eine Weile gedauert, bis ich Roman kennengelernt hatte und ihm vertrauen konnte«, redete Shanna weiter. »Ich verstehe, dass Sie zögern, einem Fremden zu vertrauen, aber ich kenne Jean-Luc jetzt seit zwei Jahren, und er ist absolut zuverlässig. So nett, wie man nur sein kann. Er hat immer auf Roman und mich aufgepasst.«


  »Er hat mich auch schon einmal gerettet«, fügte Emma hinzu. »Er ist der beste Schwertkämpfer in ganz Europa.«


  »Das habe ich schon gehört.« Heather seufzte. Seine Freunde trugen ziemlich dick auf. Sie warf einen Blick auf Jean-Luc. Ohne Zweifel war er ein fähiger Kerl. Er hatte den Körper eines Athleten, und sie hatte gesehen, wie schnell und geschickt er war, wenn es darauf ankam. Sein eleganter Smoking verbarg seine Aura aus Stärke und Abenteuer nicht. Er ließ ihn nur noch mehr wie James Bond aussehen. Und James Bond bekam am Ende immer das hübsche Mädchen.


  Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Gott steh ihr bei, sie wollte dieses hübsche Mädchen sein.


  Fehler Nummer vier: Er sah viel besser aus, als ihm guttat.


  »Er ist ein gut aussehender Mann, finden Sie nicht?«, flüsterte Shanna.


  Heather zuckte zusammen. Mist, sie war dabei erwischt worden, wie sie ihn angestarrt hatte.


  Emma lächelte sie wissend an. Sogar das Baby auf Shannas Hüfte kicherte.


  »Okay, dann sieht er eben gut aus. Das heißt nicht, dass ich seine Hilfe brauche«, lehnte Heather sich auf. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Das Lächeln erstarb auf Emmas Lippen »Sie begreifen nicht, wie gefährlich Lui ist.«


  »Der Typ ist davongelaufen, sobald wir in der Überzahl waren. So mutig ist er nicht.«


  Emma senkte ihre Stimme. »Geschlossene Türen können ihn nicht aufhalten. Er hat die Fähigkeit, in ein Haus einzudringen, wann immer er es will. Sie würden ihn nicht hören. Er könnte jederzeit hinter Ihnen auftauchen. Ehe Sie begreifen, was passiert, wäre schon Ihr Hals in zwei geschnitten.«


  Heather schluckte und kämpfte gegen den Drang an, über die Schulter zu sehen. Verdammt, die fingen wirklich an, ihr Angst zu machen. Ohne es zu wollen, fing sie an, lauter zu sprechen. »So schlimm kann er nicht sein. Es ist ja nicht so, als könne der Kerl tatsächlich verschwinden und wieder auftauchen, wie es ihm passt. Bei Ihnen hört es sich so an, als wäre er eine Art übernatürliche Kreatur der Nacht.« Ihre lauten Worte hallten in dem plötzlich stillen Raum wider.


  Die Männer drehten sich alle zu ihr hin, um sie anzustarren. Heathers Gesicht wurde heiß und rot. Sogar in ihrem Klassenzimmer an der Guadalupe High wurde ihr nicht so viel ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt.


  Die Stille wurde unerträglich, während die Männer sich vielsagend anblickten. Emma und Shanna begannen zu lachen. Der Säugling quietschte und streckte seine Arme nach Heather aus.


  »Er will, dass Sie ihn halten.« Shanna drückte Heather das Baby in die Arme.


  Es griff eine Handvoll von Heathers Haaren und weckte damit schöne Erinnerungen an Bethanys Kinderzeit. Heather lächelte die runden roten Wangen und die hellen blauen Augen des Jungen an. »Er ist anbetungswürdig. Wie heißt er?«


  »Constantine«, antwortete Shanna. »Ich habe gehört, dass Sie eine Tochter haben?«


  Es war nur zu offensichtlich, wohin das Ganze führen sollte. Sie würden ihre Tochter benutzen, um in ihr Schuldgefühle zu wecken, damit sie Jean-Lucs Angebot annahm. »Sie ist vier Jahre alt. Und ich kann uns beide beschützen. Ich habe von meinem Vater eine Schrotflinte geerbt.«


  Shanna war schockiert. »Sie haben eine Waffe in dem Haus, in dem Ihr Kind aufwächst?«


  Heather biss ihre Zähne zusammen. Es gab nichts, was sie ernster nahm als das Muttersein. »Ich habe sie nicht geladen. Jetzt muss ich natürlich Munition dafür besorgen.«


  Emmas Augen glänzten wohlwollend. »Sie können schießen?«


  »Ja. Mein Dad hat mir alles über Waffensicherheit beigebracht. Er war ein Experte.«


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Shanna.


  »Er wurde... erschossen.«


  Shanna verzog bedauernd das Gesicht.


  »Im Dienst«, fügte Heather hinzu. »Er war hier der Sheriff.«


  »Unglücklicherweise zeigt das nur, dass sogar die besten Profis umgebracht werden können«, gab Emma zu bedenken. »Sie brauchen Hilfe, um ihre Tochter zu schützen. Sie können nicht rund um die Uhr wach bleiben.«


  »Fidelia ist auch bewaffnet.«


  Shanna keuchte. »Ihre Vierjährige hat eine Waffe?«


  »Nein, natürlich nicht!«, sagte Heather abschätzig. »Ich würde meine Tochter nie in die Nähe von Waffen lassen.« Sie zuckte zusammen. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Fidelia hatte ihr klargemacht, dass sie ohne ihre Pistolen nirgendwohin ging. »Fidelia ist meine Kinderfrau und eine alte Freundin der Familie. Sie lebt in meinem Haus. Sie würde alles tun, um Bethany und mich zu beschützen.«


  »Dann gibt es in ihrem Haushalt zwei Frauen, die mit Waffen umgehen können?«, fragte Emma mit einem Lächeln. »Würden Sie gerne drei daraus machen?«


  »Das ist eine tolle Idee!« Shanna wurde klar, was Emma im Sinn hatte.


  »Was?« Heather stützte Constantine auf ihrer Hüfte ab.


  »Aber macht das Angus auch nichts aus?« Shanna lehnte sich zu Heather und flüsterte: »Sie sind frisch verheiratet.«


  »Wir sind jetzt seit einem Jahr verheiratet, also glaube ich nicht, dass ein paar getrennte Nächte Angus umbringen werden«, widersprach Emma. »Was meinen Sie, Heather?«


  »Es ist sehr nett, dass Sie helfen wollen, aber...« Heather zuckte ein wenig, als das Baby an ihrem Haar zog.


  »Ich bin Vizepräsidentin von MacKay Security and Investigation«, erklärte Emma. »Und ich bin eine ehemalige Angestellte vom MI6 und der CIA, also eigne ich mich ganz gut als Bodyguard.«


  Heather war beeindruckt. »Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber meine Finanzen sind sehr begrenzt.«


  »Umsonst natürlich«, unterbrach Emma sie. »Jean-Luc hat Angus und mir geholfen, als wir in Schwierigkeiten waren. Ich schulde ihm etwas.«


  »Es ist die perfekte Lösung«, schlussfolgerte Shanna.


  Constantine zog noch einmal an Heathers Haaren, und sie blickte ganz automatisch zu ihm hinunter. Seine Augen hielten sie gefangen.


  »Meine Tage sind... ausgefüllt, deshalb kann ich Sie nur in der Nacht bewachen«, fuhr Emma fort. »Aber so können Sie und Ihr Kindermädchen schlafen und sind am Tag besser in der Lage, sich selbst zu beschützen.«


  »Ich verstehe.« Eine ruhige Ergebenheit machte sich in Heather breit, während das Kind sie anlächelte. »Danke, Emma. Ich freue mich über Ihre Hilfe.«


  »Super. Ich sage den Männern, was wir entschieden haben, und dann können wir los.« Emma ging zielstrebig auf die Männer zu.


  Constantine ließ Heathers Haare los. »Sie können mich jetzt runterlassen.«


  Die Stimme des Säuglings war überraschend deutlich. Und es war etwas merkwürdig Intelligentes in seinen Augen. Sie stellte ihn auf die Füße. »Wie alt ist er?«


  »Siebzehn Monate«, antwortete Shanna.


  Heather sah, wie er ruhig zurück zu seiner Mutter ging. »Er ist ein besonderer kleiner Junge.«


  Shanna strahlte vor Stolz. »Ja, das ist er.«


  ****


  Dreißig Minuten später fuhr Heather ihren Chevy Truck die Auffahrt ihres Hauses in Schnitzelberg hinauf.


  »Was für ein schönes Haus.« Emma öffnete die Beifahrertür, um auszusteigen.


  »Ich habe es von meinen Eltern geerbt.« Heather liebte das alte Haus im Queen-Anne-Stil, mit der breiten Veranda und der Hollywoodschaukel. Sie liebte die verspielten Schnitzereien um die Veranda und den Balkon im ersten Stock. Aber am meisten liebte sie es, ihre Tochter in dem gleichen Zuhause aufziehen zu können, in dem auch sie aufgewachsen war.


  Sie griff nach ihrer Handtasche und der Einkaufstüte, in der sich ihre neu erworbene Spitzenunterwäsche und die Munition befanden. Emma hatte im Lagerverkauf keine Miene verzogen, also mochte Heather sie jetzt schon. »Hier entlang.« Sie ging die Treppen zur Eingangstür hinauf.


  Emma schwang sich eine Tragetasche über die Schulter und überblickte den Vorgarten. Sie hatten sich im Auto auf ein freundschaftliches »Du« geeinigt. »Dein Haus liegt über dem Boden?« Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Kein Keller?«


  »Schön wär’s. Den Platz könnte ich gut gebrauchen.« Heather schloss die Vordertür auf. Sie konnte drinnen den Fernseher hören. Fidelia war vielleicht noch wach.


  Emma runzelte die Stirn, als sie zur Veranda hochstieg. »Es ist ein schönes Haus, aber sehr verwundbar. Wessen Zimmer liegt am Balkon?«


  »Meines, aber ich habe die Fenster und Türen immer alle verschlossen.«


  Emma sah nicht beeindruckt aus. »Lass mich zuerst hinein.«


  »Du meinst, Louie ist hier?« Drinnen bei ihrem Kind?


  »Ich gehe kein Risiko ein.« Emma zog einen Stock aus ihrem Beutel und glitt langsam in den Flur.


  Einen Stock? Der war zwar leiser als eine Schusswaffe, aber Heather zweifelte, dass er mehr ausrichten konnte. Sie folgte Emma hinein und schloss die Tür ab.


  Emma spähte ins Wohnzimmer und flüsterte dann: »Ist das Fidelia?«


  Heather sah hinein. Fidelia schnarchte auf der Couch, während der Fernseher Spanisch plärrte. »Ja.« Das Wohnzimmer führte ins Esszimmer, das leer zu sein schien.


  Emma bewegte sich leise an der Treppe vorbei in den hinteren Teil des Eingangsflurs, zur Schwingtür, die in die Küche führte.


  Heather fehlte die Geduld für das alles. Sie musste wissen, ob es Bethany gut ging. Sie eilte die Treppe zum Zimmer ihrer Tochter hinauf.


  Das Nachtlicht reichte kaum aus, um die Rosen, die Heather an den Wänden entlang und um das Fenster gemalt hatte, zu beleuchten. Weiße Spitzenvorhänge ließen tagsüber die Sonne durch, aber jetzt waren die Fensterläden geschlossen.


  Heather ging auf Zehenspitzen an dem großen Puppenhaus und dem Puppenwagen aus Korb vorbei zum Bett, auf dem ein Quilt lag, den ihre Mutter mit kleinen Puppen aus Flicken bestickt hatte. Sie ließ ihre Handtasche und die Einkaufstüte am Fuß des Bettes fallen. Die Füße ihrer Tochter reichten nur bis zur Hälfte des Bettes. Am Kopfende lagen rotblonde Locken durcheinander auf dem Kissen. Ihr Anblick zog Heather immer das Herz zusammen. Sie strich die Locken zur Seite und streichelte ihr sanft über die weiche Wange. Wenn sie auch niemals einen ihrer Träume verwirklichen konnte, wenn sie niemals Mode entwerfen oder Paris sehen würde, wäre das kein großer Verlust, denn sie hatte bereits ihr perfektes kleines Meisterwerk erschaffen.


  Ich werde dich beschützen, Liebling. Heather trat ans Fenster, um sicherzugehen, dass es verschlossen war.


  »Lauf mir nie wieder weg«, flüsterte Emma von der Tür aus.


  Heather drehte sich um. »Ich musste sichergehen, dass es meiner Tochter gut geht.«


  Emma nickte, als sie ins Zimmer kam. »Das Erdgeschoss ist in Ordnung, und alle Zimmer hier oben auch.«


  Wow, sie war schnell. Und gründlich. »Gegenüber ist ein Gästezimmer, das du gern benutzen kannst.«


  »Danke, aber nein.« Emma zog ihre Stofftasche höher auf ihre Schulter. »Ich bleibe die ganze Nacht wach.«


  »Dann bedien dich bitte in der Küche.« Tatsächlich musste Heather sich eingestehen, dass sie viel besser schlafen würde mit dem Bewusstsein, dass Emma Wache hielt. Gott sei Dank hatte sie es verhindern können, dass Jean-Luc Echarpe mitkam. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war noch ein dominierender Mann in ihrem Leben. Und ein berühmter Modedesigner? Wahrscheinlich würde er ihren Kleiderschrank durchkämmen und alles wegwerfen. Oder noch schlimmer, davor stehen und lachen.


  Emma schlich näher zu Bethanys Bett und flüsterte: »Sie ist wunderschön.«


  Heather nickte. »Sie ist mein Ein und Alles.«


  »Das verstehe ich.« In Emmas Lächeln schwang Traurigkeit mit. »Ich würde jetzt gerne den Dachboden sehen.«


  »Hier entlang.« Heather ging den Flur hinab und zog an der Schnur, die die Faltleiter hinabließ. »Brauchst du eine Taschenlampe?«


  »Ich kann ganz gut im Dunkeln sehen.« Emma stieg die Leiter hinauf. Sie blieb einen Augenblick auf dem Dachboden und kam dann wieder herunter. »Alles in Ordnung. Ich würde gern noch einmal draußen nachsehen.«


  »Okay.« Heather schob die Leiter zusammen und ließ sie zurück in die Decke gleiten. Emma war bereits die Treppe hinab und zur Tür hinausgegangen, also beschloss Heather, sich bettfertig zu machen.


  Sie holte ihre Handtasche und die Einkaufstüte aus Bethanys Zimmer und ging dann in ihr eigenes Schlafzimmer. Dann schloss sie die Läden vor den Balkontüren. Was für eine Nacht. Ein Jobangebot von einem berühmten Modedesigner und eine Morddrohung, und beides am gleichen Abend. Heather ließ sich die Ereignisse der Nacht noch einmal durch den Kopf gehen, während sie ihren Schreibtischstuhl herüber zu ihrem Schrank zog. Warum war ein Attentäter hinter einem Modedesigner her? Es sei denn... war er mehr als nur ein Modedesigner? Jean-Luc hatte schon diese »James-Bond-artige« geheimnisvolle Aura um sich.


  Mit einem Schnauben verwarf sie diese Theorie. Internationale Spione interessierten sich nicht für Schnitzelberg, Texas. Sie stieg auf den Stuhl, fand ihr Gewehr auf dem obersten Regal und nahm es mit zu ihrem Bett. Hatte Jean-Luc nicht etwas über Louies andere Namen gesagt? Cadillac? Nein, anders. Sie lud zwei Schrotpatronen in das Gewehr.


  Wenn sie sich ein wenig entspannte, würde sie sich vielleicht erinnern. Ihr Gedächtnis funktionierte schon immer tadellos. Sie hatte ihrem Exehemann Cody den Schrecken seines Lebens eingejagt, als sie sich vor Gericht an jede einzelne seiner Beleidigungen und jede Drohung erinnert hatte.


  Sie zog sich aus und ihren grünseidenen Lieblingspyjama an. Das Gefühl von Seide auf ihrer nackten Haut war angenehm. Es beruhigte sie immer. Sie setzte sich auf ihre plüschige Tagesdecke aus Chenille, kuschelte sich in die Kissen und schloss die Augen. Ein Mörder mit vielen Namen. Nicht Cadillac, sondern Ravaillac. Jean-Luc hatte zugegeben, dass er Louie aufgehalten hatte, und deshalb wollte der Mörder Rache.


  Was war das für ein Modedesigner, der einen Mörder von seinem teuflischen Plan abhielt?


  In ihrem Kopf begann die Titelmelodie von James Bond zu spielen. Nein, das konnte nicht sein. Sie ließ zu, dass ihre Vorstellungskraft mit ihr durchging. Sie stellte ihren Computer an, und während er hochfuhr, zog sie ihren Stuhl zurück an seinen Platz. Sie googelte »Ravaillac« und saß dann sprachlos da. Das war sogar noch verrückter als ihre James-Bond- Theorie.


  François Ravaillac war 1610, nach einem Mordversuch an König Henri IV., hingerichtet worden. Vier Pferde hatten ihn in vier Teile gerissen. Du liebe Zeit, stellten sie ihm dann vier Totenscheine aus? Eines war sicher, der Mann war auf jeden Fall tot. Sogar, wenn es Louie gelungen sein sollte, vierhundert Jahre lang zu leben, konnte er nicht Ravaillac sein. Und die französische Regierung hatte angeordnet, dass dieser berüchtigte Name nie wieder verwendet werden durfte.


  Unten auf der Webseite gab es einen Link zu einem weiteren Mörder namens Damiens. Das war auch ein Name, den Jean-Luc erwähnt hatte. Sie klickte den Link.


  Robert-François Damiens hatte 1757 versucht, König Louis XV. umzubringen. Er hatte versagt, aber dennoch den Hauptgewinn bekommen - Tod durch Vierteilen und Verbrennen. Und wieder hatte die französische Regierung den Namen verbieten lassen.


  Eine Suche nach Jacques Clément brachte ähnliche Ergebnisse. Er hatte König Henri III. 1589 umgebracht. Zwar war er selbst bei dem Attentat umgekommen, dennoch hatte man seine Leiche ebenfalls gevierteilt und verbrannt. Als Geschichtslehrerin fand Heather das alles faszinierend, aber auch verwirrend. Es ergab einfach keinen Sinn. Entweder hatte Jean-Luc sich geirrt, oder er log absichtlich, oder... irgendetwas sehr Merkwürdiges ging vor sich.


  Damit hatte sie die Nummer fünf auf der Liste von Jean-Lucs Fehlern erreicht: Schwammigkeit. Wie konnte sie ihm vertrauen, wenn seine Geschichte keinen Sinn ergab?


  Es klopfte leise an der Tür, und Heather minimierte schnell das Fenster auf ihrem Bildschirm. »Ja?«


  Die Tür ging langsam auf, und Emma spähte hinein. »Ich wollte dir nur sagen, dass alles in Ordnung ist. Du kannst dich heute Nacht entspannen. Ich werde erst kurz vor Sonnenaufgang gehen.«


  »Danke.«


  »Fidelia ist aufgewacht, also habe ich ihr gesagt, was los ist. Sie besteht darauf, meine Zukunft vorherzusagen.«


  »Oh, richtig.« Heather nickte. »Sie legt ihre Tarotkarten für jeden, der uns besucht. So beschützt sie uns.«


  »Zusammen mit den Waffen? Das dürfte interessant werden.« Emma warf einen Blick auf Heathers Computer. »Checkst du deine E-Mails?«


  »Ja. Ich bin in einer Minute unten.«


  »In Ordnung. Bitte lass deine Tür offen, damit ich in der Nacht nach dir sehen kann.«


  »Okay.« Heather wartete, bis Emma gegangen war, und wendete sich dann wieder ihrem Computer zu. Sie googelte »Jean-Luc Echarpe« und fand einige Seiten, auf denen seine Kleider verkauft wurden. Die ignorierte sie und hielt nach persönlicheren Informationen Ausschau. Sie fand ein Bild, das vor einem Jahr bei seiner alljährlichen Modenschau in Paris aufgenommen worden war. Dunkle Locken, blaue Augen und der Anflug eines Grübchens in seinem lässig-eleganten Lächeln. Du liebe Zeit, konnte ein Mann noch besser aussehen? Zurück zu Fehler Nummer vier: Er sah viel besser aus, als ihm guttat.


  Sie fand einen aktuellen Artikel, der aus der französischen Tageszeitung Le Monde übersetzt worden war. Alle fragten sich, warum Jean-Luc Echarpe in dreißig Jahren nicht gealtert war. Hmm, sie mussten wohl Jean-Lucs Vater meinen. Der Jean-Luc, den sie kennengelernt hatte, sah aus, als wäre er etwa 35 Jahre alt. Anscheinend war der ältere Jean-Luc seit mehreren Monaten nicht gesichtet worden. Die Medien vermuteten, dass er sich einem weiteren Facelifting unterzog.


  Heather fand noch einen Artikel, der vor dreizehn Jahren veröffentlicht worden war. Diesmal mit Foto. Du liebe Zeit, er sah genau so aus wie heute Abend. Das ergab doch keinen Sinn. Sie suchte nach Jean-Lucs Geburtsdatum, konnte aber überhaupt keine persönlichen Informationen finden.


  Zurück zu Fehler Nummer fünf: Schwammigkeit. Einige Frauen mochten eine geheimnisvolle Aura als Vorteil ansehen, aber Heather war bei Männern nicht scharf auf Überraschungen. Auch wenn es verlockend war...


  Warum sollte er Louie bei Namen nennen, die es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gab? Und warum sah er nach dreizehn Jahren noch genau gleich aus? Schönheitschirurgie, oder...


  Ein Gedanke blitzte ihr durch den Kopf. Ein vollkommen bizarrer Gedanke, der nur durch die späte Stunde und ihre zu stark ausgeprägte Fantasie entstanden sein konnte.


  Es war immer eine ihrer Lieblingsserien im Fernsehen - die unsterblichen Highlander, die jahrhundertelang lebten und gegen ihre alten Feinde mit Schwertern kämpften. Das würde erklären, wieso Jean-Luc und seine Freunde ihre Schwerter so gut beherrschten. Und warum er von Mördern sprach, die vor Jahrhunderten gelebt hatten. Sogar seine Freunde waren Highlander und spazierten im Kilt herum. Wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes zusammengedrückt und miteinander geflüstert hatten, hatten sie wirklich ausgesehen wie eine Gruppe Männer mit einem Geheimnis.


  Konnte Jean-Luc unsterblich sein?


  ****


  Mit einem Kopfschütteln schaltete Heather ihren Computer aus. Ihre Theorien wurden immer lächerlicher. Unsterbliche Männer? Sie konnte gleich auch noch an Feen und Elfen glauben. Unglücklicherweise hatte sie bereits auf die harte Tour feststellen müssen, dass es Trolle wirklich gab. Sie hatte fast sechs Jahre mit einem zusammengewohnt.


  Während sie die Treppe hinunterging, um sich ein Glas Wasser zu holen, bemerkte sie, dass der Fernseher ausgeschaltet war. Sie konnte Fidelias Stimme mit dem leichten Akzent hören. »Die umgedrehte Eremitenkarte kann bedeuten, dass Sie an tiefer Einsamkeit leiden.«


  Das klang nicht nach Emma. Heather blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen. Sie sperrte den Mund auf. Das war nicht Emma.


  Jean-Luc stand auf. Seine schlanke Klinge stand gegen den Ohrensessel gelehnt. Seine blauen Augen glitzerten, als er sie in ihrem Pyjama betrachtete. »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um nach Ihnen zu sehen. Emma hat mich hereingebeten.«


  Die beiden hatten sie tatsächlich reingelegt. Heather biss die Zähne zusammen. Sie hätte wissen müssen, dass Emma mit dem Kerl unter einer Decke steckte. »Wo ist Emma?«


  »Sie ist oben und bewacht Bethany.« Fidelia zwinkerte Heather zu. »Dieser junge Mann sagt, dass es seine eingeschworene Pflicht ist, dich zu beschützen. Er ist muy macho, was?


  Jean-Luc verbeugte sich. »Ich bin stets zu Diensten.«


  Heather verkniff sich eine wütende Antwort. Der Mann weigerte sich, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Zurück zu Fehler Nummer eins: stur wie ein Maulesel. Und wie Jean-Luc Echarpe sich verbeugte - es schien so altmodisch. Sehr altmodisch.


  Sie musste sich wirklich Fragen, wie alt so ein Maulesel werden konnte.


  


  5. KAPITEL


  


  Sogar wenn sie wütend war, war sie wunderschön. Jean-Luc bewunderte das funkelnde grüne Feuer in Heathers Augen. Und wie sich das Seidenoberteil an ihre Brüste schmiegte war auch nicht zu verachten. Sie starrte ihn wütend an und stemmte ihre Hände in ihre Hüften. Die Bewegung brachte ihre Brüste ganz leicht zum Beben. Kein BH. Er hatte schon immer ein gutes Auge für Details gehabt.


  »Jean-Luc«, murmelte sie, »ich hatte Sie nicht erwartet.«


  »Bitte, nennen Sie mich Jean.« Es wäre so einfach, seine Hände unter ihr Top gleiten zu lassen und seine Handflächen mit der weichen Schwere ihrer Brüste zu füllen. Er besann sich und blickte in ihr Gesicht und bemerkte, dass ihre Wangen sich gerötet hatten. Er nahm den Duft ihres Blutes auf, das in ihr Gesicht strömte und die feinen Adern unter ihrer Haut erweiterte. Blutgruppe AB.


  Hunger grollte in seinem Magen und schickte Funken der Begierde durch seinen Körper. Zum Glück hatte er einige Flaschen synthetisches Blut in einer Kühltasche draußen in seinem Wagen. Das würde sein körperliches Verlangen beschwichtigen, aber er war sich langsam auch eines anderen Hungers bewusst, eines Hungers, der durch Jahre der Abstinenz verursacht worden war. Er vermisste es, mit einer Frau zu schlafen, aber es ging noch tiefer als das. Er vermisste die Befriedigung, die ruhige Zufriedenheit, sich an eine liebende Frau gebunden zu fühlen. Wegen Lui war ihm diese Freude lange versagt gewesen.


  Heather verschränkte ihre Arme vor der Brust und zog damit den glatten Stoff nur noch enger über ihren Busen. »Sagen Sie nicht, dass Sie vorhaben, die Nacht hier zu verbringen.«


  »Das muss ich. Es ist meine Pflicht und mir eine Ehre, Sie zu beschützen.«


  »Das ist so romantisch«, ließ sich Fidelia von ihrem Platz auf der Couch vernehmen. Sie drehte ihren massigen Körper, bis sie Heather in der Tür sehen konnte. »Findest du nicht auch?«


  »Nein.« Heather sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Es ist nicht romantisch, wenn er sich mir aufzwingt.«


  »Chica, es ist ja nicht so, als würde er versuchen, dich zu verführen. Er will dich nur beschützen.« Fidelias Augen funkelten, als sie einen Blick auf Jean-Luc warf. »Wenigstens behauptet er das.«


  Sie verführen? Jean-Luc hatte sterbliche Frauen gemieden, seit Claudine 1832 ermordet worden war. Sein Ehrgefühl hatte es von ihm verlangt, dass er nicht noch eine weitere unschuldige Frau Luis’ wahnsinnigem Rachefeldzug auslieferte. Aber Lui glaubte bereits, dass er sich mit Heather eingelassen hatte. Der wichtigste Grund, ihr zu widerstehen, existierte nicht mehr. Als ihm das klar wurde, fuhr ihm ein Blitz der Begierde direkt aus dem Herz zwischen die Beine. Verführ sie. Du weißt, du willst es.


  Aber warum sollte sie sich auf ihn einlassen? Wegen ihm war ihr Leben in Gefahr, und das ihrer Tochter noch dazu. Sie würde ihn wahrscheinlich eher ohrfeigen, als sich seinen leidenschaftlichen Küssen hinzugeben.


  Er atmete tief durch. »Ich versichere Ihnen, mes Dames, dass meine Absichten vollkommen ehrenhaft sind.«


  Heather atmete tief ein und aus und sah ihn zweifelnd an.


  Stellte sie seine Ehre infrage? M erde. Aber sie hatte recht, wenn man bedachte, wohin seine Gedanken abschweiften.


  »Wenn ich Emma richtig verstanden habe, könnte ich ebenfalls in Gefahr sein.« Fidelias braune Augen blitzten schelmisch. »Wo ist mein Leibwächter? Haben Sie so was wie einen... Katalog?«


  Jean-Luc blinzelte verwirrt. »Ich kann Sie beide beschützen, aber wenn es Ihnen lieber ist, eine eigene Wache zu haben, könnte ich Robby anrufen...«


  »Roberto?« Fidelia fuhr sich durch die langen, strähnigen schwarzen Haare. Unglücklicherweise waren am Ansatz fünf Zentimeter graue Wurzeln zu sehen. »Ist er so muy macho wie Sie?«


  »Ich... kann das nicht beurteilen.« Jean-Luc zog sein Handy aus der Innentasche seines Smokings.


  »Er ist ein Schotte, und er trägt einen Kilt«, murmelte Heather. »Er hat ein größeres Schwert als Jean.«


  »Was sollte das bedeuten? Jean-Luc hielt beim Wählen inne und erwiderte ihren herausfordernden Blick. »Der Claymore ist von Natur aus größer als der Degen, Madame, aber sein Gewicht führt dazu, dass der Schwertkämpfer sich langsamer bewegt.«


  Sie sah ihn unverfroren an. »Langsam ist doch gut. Ich mag es langsam.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Finesse ist besser. Und vergessen Sie nicht Erfahrung und das perfekte Timing. Ich bin ein Champion, wie Sie wissen.«


  »Klar.« Sie gähnte. »Aber Sie wissen ja, wie es ist. Nur die, die nichts zu bieten haben, behaupten, dass Größe keine Rolle spielt.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Mir fehlt es an nichts, Madame. Ich werde es Ihnen gern beweisen. So langsam wie Sie wollen.«


  Fidelia konnte sich kaum halten vor Lachen. »Oh Mann, wenn ich bloß zwanzig Jahre jünger wäre. Na ja, sagen wir dreißig, aber auch egal, ich mache mir nichts aus Schwertern oder Männern in Röcken. Ich habe genug Männer.«


  Jean-Luc löste seine Augen von Heather und konzentrierte sich nun auf das Kindermädchen. »Dann wollen Sie Robby also nicht?«


  »Nein, zum Teufel, ich habe nur einen Spaß gemacht.« Fidelia hievte ihre große Tasche auf ihren Schoß und wühlte darin herum. »Was soll ich mit einem Schotten, wenn ich diesen netten deutschen Muchacho habe, Mr. Glock.« Sie zog ihren Revolver heraus, streichelte ihn liebevoll und legte ihn auf das Kissen neben sich.


  Dann griff sie noch einmal in die Tasche. »Und da ist noch Mr. Makarov mit Liebesgrüßen aus Moskau.« Sie legte die Pistole neben die erste. »Und mein italienischer Liebling, Mr. Beretta.«


  Als Jean-Luc sein Handy zurück in die Tasche steckte, merkte er, dass bei allen Pistolen die Abzüge mit Schlössern gesichert waren. »Wie viele Waffen besitzen Sie?«


  »Eine für jeden Ehemann, den ich hinter mich gebracht habe. Wenigstens schießen diese Dinger scharf.« Fidelia verstaute die Pistolen lachend wieder in ihrer Handtasche. »Mein Liebling, Mr. Magnum, liegt oben in meinem Schlafzimmer. Zu schwer für die Handtasche.« Sie zwinkerte. »Aber was die Größe angeht...«


  »Fidelia, ich brauche etwas aus der Küche.« Heather deutete mit dem Kopf zur Rückseite des Hauses.


  »Dann hol es dir.« Fidelia machte große Augen, als Heather ihren Kopf noch einmal Richtung Küche neigte. »Oh, richtig. Lass mich dir helfen.« Sie stand auf und presste ihre Handtasche gegen ihren großen Busen. »Wir sind bald wieder da, Juan. Gehen Sie nicht weg.«


  »Selbstverständlich.« Er verbeugte sich leicht, bis Heather den Flur hinabgegangen war.


  Fidelia watschelte mit wehendem Rock hinter ihr her. Sie warf einen amüsierten Blick zurück. »Ich bin mir sicher, sie hat nur etwas verloren. Zum Beispiel ihren Verstand.«


  Jean-Luc folgte ihnen in den Eingangsflur, um sie zu beobachten, und als die Küchentür aufgehört hatte zu schwingen, sauste er in Vampirgeschwindigkeit zur Fahrertür seines BMW.


  Er zog eine Flasche synthetisches Blut aus der Kühltasche und kippte es hinunter. Er hasste kalte Mahlzeiten, aber in diesem Fall war es das Beste. Sich mit kaltem Blut abzufüllen hatte auf Vampire die gleiche Wirkung wie eine kalte Dusche. Genau was er brauchte, denn er begehrte mehr als nur Nahrung.


  Er betrachtete Heathers zweistöckiges Holzhaus. Blau mit weißen Akzenten. So warm und einladend. So anders als sein steinernes Chateau im Norden von Paris. Es war makellos und formell, so kühl wie ein Mausoleum. Heathers Haus war voll von lebendigen Menschen, und es sah so... belebt aus. Sein Auge für Details hatte alle Zeichen bemerkt. Ein Paar kleiner, nasser Sportschuhe auf der Veranda. Ein halb fertig gehäkelter Sofaüberwurf, der aus einem Korb neben der Feuerstelle heraushing. Sitzkissen auf der Couch mit Dellen, die nicht mehr weggingen. Ein Sticktuch an der Wand, das Gott darum bat, das Haus zu segnen. Eine Fülle von gerahmten Kunstwerken, die offensichtlich von Heathers Tochter gemalt worden waren, stand auf dem Kaminsims.


  Es war ein richtiges Heim. Eine echte Familie. So wie er sie nie gehabt hatte. Merde. Man sollte meinen, dass er in fünfhundert Jahren darüber hinweggekommen wäre. Eines war sicher, er konnte nicht zulassen, dass Lui diese Familie zerstörte. Die Schlacht würde allerdings schwierig werden, weil er nicht wusste, wann oder wo Lui als Nächstes zuschlug.


  Jean-Lucs schlimmste Angst, die, hilflos zu sein, lauerte in den Schatten und wartete auf einen Moment der Schwäche. Er würde nicht nachgeben. Um Heathers Willen musste er sie beschützen und Lui vernichten.


  Er blickte suchend über den Hof und die Straße, ehe er zurück ins Haus eilte. Leise schloss er die Eingangstür hinter sich. Mit seinen scharfen Vampirsinnen hörte er Fidelias flüsternde Stimme.


  »Warum willst du dich nicht beschützen lassen? Was hast du gegen ihn?«


  Eine Pause folgte. Er schloss die Tür leise ab.


  »An ihm ist irgendetwas merkwürdig«, meinte Heather schließlich. »Die offensichtlichen Fehler sind leicht zu bemerken, aber da ist noch etwas anderes, das ich nicht ganz begreifen kann.«


  »Welche offensichtlichen Fehler?«, fragte Fidelia.


  Genau. Welche offensichtlichen Fehler? Jean-Luc näherte sich mit einem Stirnrunzeln der Küchentür.


  »Er sieht zu gut aus«, verkündete Heather.


  Jean-Luc grinste.


  »Und er ist arrogant«, fuhr sie fort, und ihm verging das Lächeln. »Ich schwöre dir, wenn ich noch einmal hören muss, dass er ein Champion ist, nehme ich sein Schwert und mache ihn zum Champion-Ochsen.«


  Er zuckte zusammen.


  »Sei nicht albern«, flüsterte Fidelia. »Wenn du dich an der Ausstattung eines Mannes zu schaffen machst, wozu ist er dann noch gut?«


  »Das frage ich mich jetzt seit vier Jahren«, murmelte Heather.


  Jean-Luc hielt sich davon ab, in die Küche zu marschieren und Miss Heather Westfield über den Küchentisch zu legen, um ihr die dringende Aufklärung zu verschaffen, die sie in diesen Dingen nötig hatte.


  Fidelia lachte leise. »Na, wenn er lange genug hierbleibt, findest du es vielleicht heraus.«


  Verdammt richtig. Jean-Luc nickte.


  »Er bleibt nicht hier«, sagte Heather mit Nachdruck.


  Verdammt falsch. Er schnitt hinter der Tür eine Grimasse.


  Heather senkte die Stimme. »Ich will wissen, ob du von ihm irgendwelche merkwürdigen Schwingungen empfängst.«


  »Bis jetzt nicht. Du weißt, die meisten Visionen kommen nachts in meinen Träumen zu mir.«


  »Dann geh schlafen.«


  Fidelia lachte. »Ich kann dir nicht garantieren, dass ich von ihm träume... aber du vielleicht. Ich kann sehen, dass du ihn magst.«


  Jean-Luc ging auf Zehenspitzen näher an die Küchentür. Er musste Heathers Antwort einfach hören. Stattdessen hörte er nur, wie jemand in etwas wühlte.


  »Haben wir keine Dreifach-Schokoladen-Eiskrem mehr?« Heather machte ein entnervtes Geräusch und knallte die Kühlschranktür zu.


  »Du verdrängst die Tatsachen«, verkündete Fidelia.


  »Nein, es ist mir vollkommen klar, dass ich zu viel wiege.«


  »Nein«, entgegnete Fidelia, »du willst nicht zugeben, dass du dich zu Juan hingezogen fühlst.«


  »Er heißt John.«


  Er verzog das Gesicht. Keine von ihnen sprach es richtig aus.


  »Er sieht sehr gut aus«, flüsterte Heather, »aber er ist zu bevormundend.«


  »Nein, nein. Chica, er ist nicht wie dein Ex. Du glaubst nur gerade, dass alle Männer schlecht sind.«


  »Irgendetwas an ihm stimmt nicht, deshalb kann ich ihm nicht vertrauen.«


  Fidelia schnalzte mit der Zunge. »Dann lass uns seine Karten fertig legen und abwarten, was sie uns verraten.«


  Jean-Luc eilte zurück ins Wohnzimmer und betrachtete die Karten auf dem Couchtisch. Nachdem Fidelia sie gemischt hatte, hatte sie ihn gebeten, sieben Karten auszuwählen. Nur eine war bis jetzt aufgedeckt, die blöde Eremitenkarte. Normalerweise glaubte er an so einen Unsinn nicht. Über die Jahrhunderte hatte er zu viele Scharlatane kennengelernt. Dennoch hatte es an seinem Stolz gekratzt, dass jemand so einfach seine Einsamkeit in die Welt hinausposaunte.


  Natürlich war er einsam. Wie konnte er eine Frau umwerben, wenn er wusste, dass Lui sie umbringen würde?


  »Ich bin mir nicht sicher, dass er ist, was er vorgibt zu sein«, erklang Heathers weiche Stimme aus der Küche. »Er hat... Geheimnisse.«


  Sie war eine aufmerksame Frau. Jean-Luc beugte sich über den Tisch und drehte die nächste Karte um. Sein Herz blieb stehen.


  Die Liebenden. Es war so verlockend, auf eine glückliche Zukunft zu hoffen und auf eine glorreiche Zusammenkunft mit einer liebenden Frau. Aber wie konnte das mit Heather Wirklichkeit werden? Sogar wenn sie Lui überlebte und ihm vergab, ihr Leben in Gefahr gebracht zu haben, wie konnte sie einen Liebhaber akzeptieren, der untot war?


  Er hörte, wie die zwei Frauen den Flur betraten, nahm schnell die Karte der Liebenden und steckte sie zurück in den Stapel. Dann griff er eine andere wahllose Karte und legte sie mit dem Bild nach unten, dorthin, wo die Liebenden gewesen waren. Schnell setzte er sich in den Ohrensessel und versuchte, gelangweilt auszusehen.


  »Wir sind wieder da!« Fidelia kam mit wehenden Röcken in den Raum marschiert. Sie ließ sich in die mittlere Kuhle der Couch fallen und stellte ihre Handtasche neben sich.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Heather deutete mit einer Hand, in der sie ein Glas Eiswasser hielt, auf die Küche. Die Eiswürfel klangen wie ein Windspiel zusammen.


  »Nein, danke.« Jean-Luc umklammerte die Lehnen seines Sessels, um nicht aufzustehen. Er hatte mehrere Jahrhunderte durchlebt, in denen gute Manieren es verlangten, dass man sich erhob, wenn eine Dame den Raum betrat. Solche Gewohnheiten waren schwer abzulegen, aber es würde noch schwerer sein, zu erklären, woher er diese Angewohnheit überhaupt hatte. Heather vermutete bereits zu viel.


  »Wie wäre es, wenn wir Ihre Karten fertig lesen?« Fidelia beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf ihre Knie.


  Heather stellte ihr Glas auf einen Untersetzer neben den Karten. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich zusehe?«


  »Nein. Ich habe nichts zu verbergen.« Er war so ein Lügner.


  Sie sah ihn misstrauisch an, als sie sich auf die Armlehne des Sofas setzte. Sie zog ein hellblaues Chenillekissen auf ihren Schoß und drehte die Fransen zwischen ihren Fingern.


  »In Ordnung, die zweite Karte.« Fidelia deckte auf.


  Gott sei Dank war er die Liebenden losgeworden. Was auch immer er gegen sie getauscht hatte, würde eine Verbesserung sein.


  »Der Narr«, verkündete Fidelia.


  Er zuckte zusammen.


  Heather lachte und verzog den Mund zu einem Schmollen, als er sie wütend ansah.


  »Das bedeutet nicht, dass Sie ein Narr sind«, versicherte ihm Fidelia mit einem Lächeln. »Es bedeutet, dass Sie sich heimlich danach sehnen, ins Unbekannte zu gehen und ein neues Leben zu beginnen.«


  »Oh.« Das könnte stimmen. Er sah zu Heather. Sie hatte das Kissen an die Brust gepresst und streichelte das weiche Chenille.


  Sie mag Texturen. Sie mochte es, Dinge zu berühren und zu spüren. Er spürte sein Verlangen nach ihr. Hoffentlich mochte sie harte Dinge genauso gern wie weiche.


  Fidelia drehte noch eine Karte um und runzelte die Stirn. »Oh je. Die Zehn der Schwerter.«


  »Ist das schlimm?« Eine dumme Frage, da Jean-Luc sehen konnte, dass auf der Karte ein Mann abgebildet war, der mit zehn Schwertern im Rücken tot am Boden lag.


  »Verzweiflung«, erklärte Fidelia. »Ihr Schicksal ist Ihnen auf den Fersen, und Sie können nichts tun, um es zu verhindern.«


  »Louie«, flüsterte Heather und drückte das Kissen fester an sich.


  »Ich werde nicht zulassen, dass er Ihnen wehtut.« Nur zu gerne würde sie Jean-Luc glauben.


  Fidelia drehte die vierte Karte um. »Die Acht der Schwerter, umgedreht. Ihre Vergangenheit hat Sie eingeholt.«


  Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Das war ein wenig zu nah an der Wahrheit.


  Fidelia drehte die fünfte Karte um. »Der Ritter der Schwerter.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ist das auch etwas Schlimmes?«


  »Nein, gut. Sie sind mutig wie Sir Lancelot und der Verteidiger der Frauen.« Fidelia seufzte. »Ich finde es nur merkwürdig, dass Sie so viele Schwerterkarten ausgewählt haben. Es gibt noch drei andere Farben. Die Wahrscheinlichkeit, nur Karten aus einer einzigen zu wählen, ist gering.«


  Jean-Luc zuckte mit den Schultern. »Ich bin schließlich Schwertkämpfer. »


  »Die Schwerter stehen für den Verstand.« Fidelia kniff die Augen zusammen. »Das muss bedeuten, dass Sie sich nur auf ihren Intellekt verlassen und die Bedürfnisse ihres Herzens ignorieren.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte keine Beziehungen eingehen, wegen Lui.«


  »Wie alt ist Louie?«, flüsterte Heather.


  Jean-Luc erstarrte und zwang sich dann, ungezwungen im Sessel zurückzusinken. »Er ist... älter als ich.«


  Heather beobachtete ihn genau und vergrub ihre Finger in dem weichen Chenillekissen. »Wie alt wäre das genau?«


  Merde. Sie war ihm auf den Fersen. Wie konnte er ihr Vertrauen gewinnen, wenn er immer weiter lügen musste? »Ich kenne sein genaues Alter nicht.« Das wenigstens stimmte.


  Fidelia deckte die sechste Karte auf. »Der Mond.« Sie sah ihn merkwürdig an.


  Jean-Luc schluckte. »Hat das etwas mit der Jagd zu tun?«


  »Nein. Es bedeutet: hintergehen.« Fidelia warf Heather einen vielsagenden Blick zu. »Es könnte auch auf etwas Übernatürliches hindeuten.«


  Heather riss die Augen auf.


  Er beugte sich vor. »Lassen Sie sich nicht von Aberglauben umstimmen. Ich habe geschworen, Sie zu beschützen, und das werde ich tun.«


  »Ich will Ihnen glauben. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es kann.« Ihr Blick suchte nach seinem, und er versuchte, all seine Sorge und seine Bewunderung für sie in seinen Blick zu legen. Sie wendete sich nicht ab. Ein Funken der Hoffnung glomm in ihm auf. Er wollte ihr Vertrauen, ihre Freundschaft, ihren Respekt. Er wollte alles, was sie ihm geben konnte.


  »Zeit für die letzte Karte«, verkündete Fidelia. »Diese ist sehr wichtig, denn sie steht für den Ausgang ihrer derzeitigen Probleme.« Sie griff nach der Karte.


  Es klingelte an der Tür.


  Heather sprang auf.


  »Wer sollte um diese Zeit vorbeikommen?« Ein Griff nach ihrer Handtasche beruhigte Fidelia.


  Jean-Luc ging in den Flur, dicht gefolgt von den beiden Frauen. Er hörte Angus auf der Veranda, der eine mentale Nachricht an Emma schickte. »Es ist nicht Lui. Der würde niemals an der Tür klingeln.«


  Heather schaltete erleichtert das Licht auf der Veranda an und sah durch die Bleiglasscheibe in der Tür.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ihr Jean-Luc. »Ich glaube, es ist Angus. Gestatten Sie.« Er öffnete die Tür.


  Angus kam hereinspaziert und nickte ihr zu. »Guten Abend, Mädchen. Wie sieht es hier aus?«


  Heather zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, nehme ich an. Ich hatte nicht erwartet, dass Jean-Luc auftaucht.«


  Stirnrunzelnd betrachtete er diese merkwürdige Frau. »Er hatte keine andere Wahl. Es ist eine Frage der Ehre.« Sein Gesicht hellte sich auf, als seine Frau fröhlich die Treppe hinunterkam. »Da bist du ja.«


  Emma lächelte und lief direkt in seine offenen Arme. »Hast du mich schon vermisst?«


  »Aye.« Angus drückte sie fest an sich.


  Jean-Luc stöhnte innerlich auf. Angus ließ sich in letzter Zeit so leicht ablenken. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nay.« Angus legte sein Kinn gegen Emmas Stirn. »Robby und ich haben die ganze Stadt durchkämmt. Kein Zeichen von Lui.«


  An Jean-Luc nagte die Frustration. Er wollte mit allen Mitteln Lui jagen, aber er konnte seine Pflicht, Heather zu beschützen, nicht ignorieren. »Wir brauchen mehr Männer.«


  »Ich gehe nach New York, um mehr Wachen zu organisieren«, versicherte Angus ihm.


  Jean-Luc nickte. Roman und Gregori hatten sich bereits zurück nach New York teleportiert und Shanna und das Baby mitgenommen.


  Angus drehte sich zu Heather. »Wir bringen auch jemanden her, der sich tagsüber um Sie kümmert.«


  Sie machte große Augen. »Ist das alles wirklich nötig?«


  »Ja«, antwortete Jean-Luc, und zur gleichen Zeit sagte Angus »Aye.«


  Angus öffnete die Tür. »Ich hätte gerne einen Augenblick allein mit meiner Frau, ehe ich gehe. Gute Nacht.« Er führte Emma auf die Veranda hinaus.


  Sie sah mit einem Lächeln zurück zu Heather. »Ich bin gleich wieder da.« Die Eingangstür schloss sich.


  Es gab eine unangenehme Pause, während der die anderen im Flur warteten, und dann kamen einige Geräusche durch die geschlossene Tür — ein Quietschen von Emma, gefolgt von einem männlichen Lachen und weiblichen Kichern.


  Jean-Luc seufzte. »Frisch verheiratet.«


  Heather nickte. »So viel Glück kann einem schnell auf die Nerven gehen.«


  »Oui.« Jean-Luc verschränkte die Arme. »Besonders, wenn es dem Rest von uns verwährt bleibt.«


  Fidelia schnaufte. »Ihr zwei seid so deprimierend, dass ihr mich zum Trinken treibt.« Sie ging in die Küche. »Will sonst jemand ein Bier?«


  »Nein, danke.« Heather sah zu, wie die Küchentür schwang, und warf dann einen neugierigen Seitenblick auf Jean-Luc. »Sie klingen fast... neidisch auf Angus und Emma.«


  »Welcher Mann würde sich nicht wünschen, so leidenschaftlich geliebt zu werden?«


  »Manchen wäre diese Art von Leidenschaft vielleicht zu einengend.«


  »Nur, wenn man Liebe benutzt, um den Partner gefangen zu halten.« Jean-Luc sah sie genau an. »Ist Ihnen das passiert?«


  Achselzuckend senkte sie ihren Blick, aber er spürte, dass die Antwort »Ja« war.


  Er trat auf sie zu. »Ich meine, Liebe sollte Ihnen dabei helfen, sich mächtiger und stärker zu fühlen, freier, und in der Lage dazu, zu erreichen, was Sie sich wünschen.«


  Sie sah ihm in die Augen. »So eine Art Liebe ist sehr selten.«


  »Teilen Sie diese Liebe nicht mit Ihrer Tochter?«


  In ihren Augen glänzten zarte Tränen. »Doch. Das tue ich.«


  »Dann können Sie sie selbst auch erfahren.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Warum glauben Sie, dass Sie so etwas nicht haben können?«


  »Ich möchte keine Frau Luis tödlicher Rache ausliefern.« Sogar wenn Lui verschwunden wäre, hätte er immer noch das Problem, untot zu sein. Aber Roman und Angus hatten dieses Problem überwunden. Vielleicht konnte er es auch. »Es wäre schwierig, eine Frau zu finden, die mich so liebt, wie ich bin.«


  Heathers Mundwinkel zuckten. »Ist es so schwer, mit Ihnen zu leben? Lassen Sie mich raten. Sie schnarchen wie eine durchgedrehte Büffelherde.«


  »Nein. Tatsächlich schlafe ich sogar sehr ruhig.«


  »Sie bleiben die ganze Nacht auf und polieren ihre Fechtpokale?«


  Er grinste. »Nein.«


  Sie breitete verzweifelt die Hände aus. »Ich gebe auf. Ich kann mir nicht vorstellen, was mit Ihnen nicht stimmt.«


  Noch ein Stückchen näher wagte er sich heran. »Dann sind Sie bereit, zuzugeben, dass Sie mich mögen.«


  Auf ihren Wangen erblühten zartrosa Flecken, und der süße duft von Blutgruppe AB wehte zu ihm hinüber. Sie hob ihr Kinn. »Sie sind sich Ihres Selbst ziemlich sicher.«


  »Ein unerfreuliches Nebenprodukt meiner Arroganz.«


  Ihr Mund verzog sich zu einem zögerlichen Lächeln. »Es fällt mir schwer, sie nicht zu mögen.«


  »Lassen Sie sich Zeit. Das kommt schon noch.«


  Dieses Lachen erfüllte sein Herz mit warmer inbrünstiger Freude. Er hatte die Gesellschaft einer Frau seit Jahren nicht so genossen. Seit Jahrhunderten. Er merkte mit einem Schlag, dass Heather eine einzigartige Frau war. Ihr schneller Verstand war eine angenehme Herausforderung. Sie war nicht nur schön und intelligent, sie besaß auch ein mutiges und mitfühlendes Herz. Sie war ihm zu Hilfe gekommen, als sie ihn noch kaum kannte. Und auch wenn er ihr etwas schuldig war, schlug sie daraus keinen Nutzen. An ihr war eine altmodische Ehrbarkeit, die seine Seele berührte.


  Das Telefon klingelte, und erschreckte Heather augenblicklich.


  »Lieber Gott, wer sollte so spät hier anrufen? Es ist schon nach Mitternacht.« Sie eilte ins Wohnzimmer und nahm das Telefon von dem kleinen Tisch neben dem Ohrensessel. »Hallo?«


  Mit seinen gut ausgebildeten Vampirsinnen konnte Jean-Luc eine wütende Männerstimme durch das Telefon hören. Er bliebt im Eingang des Raumes stehen, nahe genug, dass er mithören konnte, aber weit genug entfernt, um so auszusehen, als täte er es nicht.


  Heathers Schultern verspannten sich. »Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ja, es ist ziemlich spät, um noch deinen Freund zu Besuch zu haben«, spottete die männliche Stimme. »Warum wartest du nicht aufs Wochenende, wenn Bethany bei mir ist? Ich will nicht, dass sie den Pennern ausgesetzt ist, mit denen du ins Bett steigst.«


  Jean-Luc atmete scharf ein. Das musste Heathers Exmann sein.


  »Mehrere Freunde von außerhalb verbringen die Nacht hier«, sagte Heather zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und es geht dich überhaupt nichts an.« Sie knallte den Hörer auf. »Gott, ich hasse Thelma.«


  »Wer ist das?«, fragte Jean-Luc.


  »Meine Nachbarin. Sie ist die beste Freundin von Codys Mutter, und sie spioniert mich aus. Sie ruft Codys Mutter an, die dann Cody anruft...«


  »Und der ruft Sie an«, beendete Jean-Luc den Satz. Er wünschte sich, dass dieser Cody selbst hier auftauchen würde. Dieser Bastard sollte lernen, wie man mit Frauen respektvoll umging.


  »Ich sehe lieber nach Bethany.« Heather eilte aus dem Zimmer. »Das Telefon hat sie vielleicht geweckt.« Sie eilte die Treppe hinauf.


  Einen Blick auf ihre wiegenden Hüften konnte er sich nicht verkneifen.


  Fidelia rauschte, eine Bierflasche in der Hand, durch die Küchentür. »Schöne Aussicht?« Sie lachte auf dem Weg zur Treppe. »Ay, caramba, Sie sind wirklich muy macho. Ich bin froh, dass Sie hier sind, Juan.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Er fragte sich, ob die ältere Frau sie belauscht hatte. Wahrscheinlich.


  »Gute Nacht.« Fidelia ging die Treppe hinauf.


  Sie musste vergessen haben, dass noch eine Karte in seinem Tarot fehlte. »Gute Nacht.« Jean-Luc ging zurück ins Wohnzimmer.


  Die letzte Karte lag noch mit dem Bild nach unten auf dem Couchtisch. Angeblich war dies die Karte, die die Lösung ihres Problems vorhersagte. Er griff nach ihr und drehte sie um.


  Er zog seine Hand fort, als ob Silber ihn verbrannt hätte. Ein Skelett auf einem Pferd.


  Der Tod.


  


  6. KAPITEL


  


  »Komm mit, Liebling. Unten sind ein paar Leute, die du kennenlernen sollst.« Heather führte ihre Tochter die Treppe hinunter.


  Bethany war halb wach gewesen, als Heather nach ihr gesehen hatte, also war es ihr am besten erschienen, der Vierjährigen gleich ihre neuen Leibwächter vorzustellen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Tochter Angst bekam, weil sie in einem Zimmer voller fremder Leute aufwachte.


  Bethany hielt die Hand ihrer Mutter fest und ging jede Stufe einzeln hinunter.


  Heather erreichte den Fuß der Treppe und drehte sich zu ihrer Tochter um. »Liebling, wir haben zwei Besucher hier. Ich möchte, dass du Emma kennenlernst, weil sie heute Nacht in deinem Zimmer bleiben wird.«


  »Warum?« Bethany kratzte an ihrem rosafarbenen Pyjama.


  »Nur, um dich zu beschützen. Sie ist so was wie dein persönlicher Schutzengel.«


  »Oh.« Bethany blinzelte. »Hat sie Flügel?«


  »Nein, aber sie ist so hübsch wie ein Engel.« Heather führte ihre Tochter ins Wohnzimmer und ertappte Jean-Luc am Couchtisch. Er trat einen Schritt zurück und stellte sich ein wenig angespannt neben den Ohrensessel.


  Heather kniff die Augen misstrauisch zusammen. Sie hatte einen Anflug von Schuldgefühlen in seinem Gesicht gesehen, ehe er sich um einen neutralen Ausdruck bemühte. Was hatte er angestellt? Sie sah auf den Couchtisch. Die Tarotkarten waren zu einem ordentlichen Stapel zusammengeschoben.


  Was war wohl auf der siebten Karte zu sehen gewesen? Hatte Jean-Luc sie sich angeschaut? Es entstand eine kleine Pause, und Heather musste sich zwingen, ihre Gedanken zu ordnen. Unterdessen starrte Jean-Luc sie und ihre Tochter neugierig an. »Ich habe Bethany runtergebracht, damit sie euch kennenlernt.«


  »Sie sieht Ihnen so ähnlich.«


  »Ja. Das nennt sich Genetik.« Wahrscheinlich konnte er sonst nicht viel mit Kindern anfangen. »Liebling, das ist Mr. Echarpe.«


  Bethany hob ihre Hand. »Hi.«


  Jean-Luc verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Bezanie.«


  Sie zog am Pyjama ihrer Mutter und flüsterte: »Er redet komisch.«


  »Er ist aus Frankreich. Wie Belle«, flüsterte Heather zurück und merkte, wie er sie misstrauisch ansah.


  »Und das Biest?«, fragte Bethany.


  Heather erwiderte seinen Blick. »Ganz genau.«


  »Ist er auch mein Schutzengel?«, fragte Bethany.


  »Nein. Deiner ist Emma.« Heather sah sich um, aber Emma war anscheinend immer noch auf der Veranda.


  »Ich werde deine Mutter beschützen«, erklärte Jean-Luc.


  »Oh.« Bethany nickte. »Dann kannst du in Mamas Zimmer schlafen.«


  Heather hustete. »Das nun bestimmt nicht.«


  »Ich werde mich an die Wünsche deiner Mutter halten.« Jean-Lucs Augen leuchteten, als er sie mit seinem Blick zu verschlingen schien. »Es ist mir ein tief empfundenes Bedürfnis, sie... zufriedenzustellen.«


  Heather bekam eine kribbelnde Gänsehaut. Lieber Gott, er zog sie direkt vor ihrer Tochter mit den Augen aus. Er war wirklich ein Biest. Ihre Wangen wurden heiß.


  Sein unschuldiges Lächeln nahm sie ihm wirklich nicht ab.


  Ein Geräusch an der Eingangstür zog die Aufmerksamkeit auf sich, und sie sah, wie Emma ins Haus kam.


  »Ich habe, nachdem Angus gegangen war, noch das Grundstück abgesucht.« Emma schloss die Vordertür ab. »Alles in Ordnung.«


  Bethany legte einen Arm um Heathers Bein. »Ist das mein Engel?«


  »Ja. Emma, das ist Bethany. Ich wollte, dass sie dich kennenlernt, weil du doch heute Nacht in ihrem Zimmer bleibst.«


  »Natürlich.« Emma kam zu ihnen und lächelte Bethany an. »Liebe Güte, du bist so hübsch wie eine Prinzessin.«


  Bethany kicherte und ließ das Bein ihrer Mutter los. »Ich war an Halloween eine Prinzessin. Mama hat das Kostüm gemacht.«


  »Ich bin mir sicher, es war entzückend.«


  Bethany sah zu ihrer Mutter auf. »Sie redet auch komisch. Ist sie aus Frankreich?«


  Emma lachte und warf einen amüsierten Blick zu Jean-Luc. »Ich bin aus Schottland. Da lebe ich in einem Schloss.«


  Bethany ging zu ihr. »Ich habe ein Schloss in meinem Zimmer. Es ist rosa.«


  Emma beugte sich zu ihr. »Super. Das würde ich mir gern ansehen.«


  Bethany sah zu ihrer Mutter. »Kann ich es ihr zeigen?«


  »Natürlich.« Heather streckte ihre Arme aus. »Lass mich dir einen Gutenachtkuss geben.«


  Bethany warf sich in ihre Arme, und Heather fuhr fort: »Bleib nicht zu lange auf.«


  »Okay.« Bethany wendete sich zu ihrer neuen Freundin. »Ich habe auch ein Puppenhaus.«


  »Das habe ich schon gesehen.« Emma nahm Bethanys Hand, um sie nach oben zu führen. »Es ist richtig groß.«


  »Drinnen lebt eine Familie«, verkündete Bethany, während sie die Treppe eine Stufe nach der anderen erklomm. »Es gibt eine Mommy und ein kleines Mädchen.«


  »Verstehe«, murmelte Emma.


  »Es gab auch einen Daddy«, fügte Bethany hinzu, »aber die Mutter hat ihn rausgeworfen.«


  Heather zuckte zusammen.


  »Es geht ihm aber gut«, erklärte Bethany, als sie oben angekommen war. »Er lebt jetzt im Wandschrank.«


  Heather legte eine Hand auf den Mund, um nicht aufzustöhnen.


  »Der Wandschrank ist noch zu gut für ihn«, flüsterte Jean-Luc.


  Erst jetzt merkte sie, dass er direkt hinter ihr stand und wirbelte herum. Hitze brannte auf ihren Wangen. Okay, er konnte sie beschützen, aber es gefiel ihr noch nicht, dass er so viel über ihr Privatleben erfuhr. »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich nicht bei Ihnen bleiben konnte. Bethany hat in letzter Zeit zu viel durchgemacht.«


  »Wie lange ist Ihre Scheidung her?«


  »Sie ist seit etwas über einem Jahr vor Gericht durch, aber wir sind schon vor zwei Jahren hierhergezogen.« Heather seufzte und ging zur Couch. »Meine Mutter war gerade gestorben und hatte mir das Haus hinterlassen. Gott sei Dank konnten wir hierherkommen.« Sie setzte sich auf die Couch. »Nicht alle Frauen haben so viel Glück.«


  »Sie hatten nicht so viel Glück mit Ihrer Ehe.« Jean-Luc setzte sich wieder in den Ohrensessel.


  »Cody ist ein Vollidiot, das schon, aber ich kann es nicht bereuen.« Sie zog das Chenillekissen auf ihren Schoß. »Ich habe Bethany.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie weg, um vor diesem Kerl, den sie kaum kannte, nicht zu verletzlich zu erscheinen. Aber es verging kein Tag, an dem sie Gott nicht wieder und wieder für ihre Tochter dankte.


  Wegen ihrer Tochter hatte sie weitergekämpft, als ihre Situation schon ausweglos erschien. Bethany hatte sie davon abgehalten, in Selbstmitleid und Verzweiflung zu versinken, denn sie hatte sich gesträubt, vor ihrer Tochter schwach oder unsicher zu wirken.


  Jean-Luc beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf seine Knie. »Sie sind eine gute Mutter. Bethany hat Glück, Sie zu haben.«


  Was für ein tolles Kompliment. Es wäre so leicht, sich in einen Kerl wie ihn zu verlieben, aber sie wusste immer noch so wenig von ihm. Deshalb saß sie nach Mitternacht noch hier auf der Couch, obwohl sie vollkommen erschöpft war. Sie musste mehr über diesen Schwerter schwingenden, geheimnisvollen Mann im Smoking herausfinden, der darauf bestand, sie zu beschützen.


  Sie atmete tief durch. »Wie lange ermordet Louie schon ihre Freundinnen?«


  »Eine lange Zeit.« Mit einem Stirnrunzeln zog er an seiner schwarzen Fliege, bis sie sich löste. »Aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht zulassen werde, dass er Ihnen oder Ihrer Tochter schadet. Seine Schreckensherrschaft hat ein Ende.«


  Sein Stirnrunzeln verwandelte sich plötzlich in einen Ausdruck der Erleichterung und Hoffnung. »Die Todeskarte. Natürlich. Sie verheißt seinen Tod.«


  »Wie bitte?«


  Er deute auf den Stapel Tarotkarten. »Ich habe mir die letzte Karte angesehen. Es war der Tod. Ich habe nichts gesagt, weil ich Sie nicht beunruhigen wollte.«


  Heather lachte. »Die Todeskarte macht mir keine Angst, die habe ich in den letzten zwei Jahren selber andauernd gezogen. Sie bedeutet nicht wirklich den Tod, sondern eine Wiedergeburt. Wie der Tod meiner Ehe mir zum Beispiel erlaubt hat, noch einmal von vorne anzufangen.«


  »Ah.« Er nickte. »Das klingt viel besser. Ich hoffe, auch mir wird ein Neuanfang gewährt.«


  »Wirklich?« Das kam ihr merkwürdig vor. War er nicht bereits reich und erfolgreich? Aber Geld und Erfolg bedeuteten auch nicht immer Glück. Was hatten die Karten über ihn gesagt? Der arme Mann war einsam. Das ergab einen Sinn, wenn er wegen Louie keine Beziehungen einging. »Wenn sie Louie... loswerden können, dann können Sie Ihr Leben zurückbekommen. Sie könnten Ihren Neuanfang haben.«


  Er rutschte auf dem Sessel nach vorn. »So weit voraus habe ich nicht geplant. Ich bedaure es, dass Sie jetzt in Gefahr sind, und meine erste Aufgabe ist es, Sie zu beschützen.«


  »Aber es könnte auch sein Gutes haben, dass er zurückgekehrt ist. Sie können diesen Mist ein für alle Mal bereinigen und danach frei sein und Ihr Leben genießen.« Und aufhören, einsam zu sein.


  »Sie malen mir eine verlockende Zukunft aus, dennoch würde ich sie gerne aufgeben, wenn das bedeutet, dass Sie nicht länger von Lui bedroht werden.«


  Heather musste schlucken. Was für ein selbstloser, ehrbarer Mann. Er schien zu gut, um wahr zu sein. Was hatte die Mondkarte bedeutet - Täuschung? Sie war schon vorher von Männern hintergangen worden, also musste sie vorsichtig sein. Aber die Karte konnte auch etwas Übernatürliches bedeuten. Ihre Theorie, dass er unsterblich war, brodelte immer noch in ihren Gedanken. Unglaublich attraktive, unsterbliche Männer, die versuchten, sich gegenseitig den Kopf abzuschlagen. Wäre dann nicht auch Louie unsterblich? Das würde jedenfalls diese alten Namen erklären, bei denen Jean-Luc ihn genannt hatte.


  »Sie sind eine ungewöhnliche Frau«, sagte er ruhig.


  Ungewöhnlich war wohl vor allem ihre Vorstellungskraft. »Ich bin ziemlich normal, glaube ich.«


  »Nein. Ich spüre, dass Sie... böse auf mich sind, weil ich in Ihr Heim eingedrungen bin, aber Sie scheinen nicht böse darüber zu sei, dass ich Sie in Gefahr gebracht habe. Die meisten Frauen wären deswegen sehr wütend.«


  »Aber das ist nicht Ihre Schuld. Sondern Louies.«


  »Die meisten Frauen würden dennoch mir die Schuld geben.« Jean-Luc rieb sich die Stirn. »Und sie würden mir noch mehr Schuldgefühle einreden, als ich ohnehin habe. Aber Sie, Sie gehen einfach darüber hinweg, und Sie bleiben dabei so positiv. Und mutig.«


  Seine Komplimente wärmten ihr das Herz, auch wenn es ihr schwerfiel, sie anzunehmen. Cody hatte gute Arbeit darin geleistet, ihr einen Minderwertigkeitskomplex einzureden. »Eigentlich bin ich mein ganzes Leben lang ein Feigling gewesen.«


  »Ich habe heute Nacht gesehen, wie Sie Lui angegriffen haben. Sie waren sehr mutig.«


  »Ich habe versucht, mich zu bessern. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich gemerkt, wie sehr ich zugelassen hatte, dass die Angst mein Leben kontrolliert. Sie hat mir meinen Lebenstraum geraubt. Meine Eltern umgebracht. Also habe ich der Angst den Krieg erklärt.«


  In seinen Augen glänzte etwas, was sie nur als Bewunderung lesen konnte. »Sie sind eine Kämpferin. Das gefällt mir.«


  Sie lächelte. Daran könnte sie sich wirklich gewöhnen. Cody hatte sie immer niedergemacht, um sich selbst besser zu fühlen. Aber Jean-Luc war anders. In ihm lag eine ruhige, selbstsichere Stärke, die aus ihm herausstrahlte. Sie war es, die ihn so attraktiv machte. Natürlich fand sie ihn attraktiv, stellte sie dann trocken fest. Er sorgte schließlich dafür, dass sie sich gut fühlte.


  »Sie haben gesagt, dass die Angst Ihre Eltern umgebracht hat. Wie ist das möglich?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Das ist eine lange Geschichte.« Und eine schmerzhafte. Aber wenn sie sie Jean-Luc anvertraute, würde er ihr vielleicht auch von sich selbst erzählen. Oder sie würde ihn damit einschläfern.


  »Ich würde sie gerne hören.« Er lehnte sich zurück und wartete.


  Sie musste zugeben, dass sie gespannt war, wie er reagieren würde. Also atmete sie tief durch und legte los. »Mein Vater war der Sheriff dieser Stadt. Er war sehr gut in seinem Job, aber meine Mutter lebte ständig in Angst, dass er umgebracht werden würde. Sie hat ihm jahrelang in den Ohren gelegen, damit er kündigt.«


  »Hat er?«, fragte Jean-Luc, scheinbar wirklich interessiert.


  »Nein. Er wollte etwas verändern. Und das hat er getan.« Heather lächelte bei der Erinnerung daran. »Als ich etwa sechs Jahre alt war, gab es einen Jungen, der als vermisst gemeldet wurde. Alle haben versucht, ihn zu finden. Es gab keine Lösegeldforderung, also hat mein Dad geglaubt, dass er sich einfach in den Wäldern verlaufen hat.«


  »Haben sie ihn gefunden?«


  »Mein Dad hat Suchtrupps organisiert, aber sie hatten kein Glück. Dann hat er sich an eine Hellseherin aus einer Nachbarstadt gewendet, was ihm einigen Spott einbrachte. Einige der alten Frauen in der Stadt hielten Fidelia für so etwas wie eine Satansjüngerin, aber sie half meinem Dad, den Jungen zu finden.«


  »Fidelia war die Hellseherin?«


  »Jepp. Mein Dad brauchte Fidelias Hilfe nie wieder, aber meine Mutter war begeistert, jemanden gefunden zu haben, der ihr die Ruhe verschaffte, die sie brauchte.« Heather lehnte sich zurück und blickte an die Decke, während sie sich an die vielen Male erinnerte, die ihre Mutter sie zu Fidelias altem, baufälligem Haus schleifte. »Jede Woche sind wir zu ihr gegangen, und Fidelia verkündete, dass mein Dad eine weitere Woche sicher sei.«


  »Wahrscheinlich nicht umsonst«, fügte Jean-Luc hinzu.


  Heather lachte. »Mir war erst nachdem meine Mutter gestorben war klar, dass wir ihre Haupteinnahmequelle waren. Sie war pleite, und ich brauchte einen Babysitter, also haben wir uns zusammengerauft.«


  Jean-Luc nickte. »Ich finde, Fidelia kümmert sich gut um Sie und Ihre Tochter.«


  »Ja, das schon, solange sie nicht gerade jemanden erschießen will, um das auch zu beweisen.«


  Jean-Luc lächelte. »Es spricht für Ihren Charakter, dass Sie solche Loyalität in jemandem hervorrufen.«


  Heather atmete tief durch. Das musste das schönste Kompliment sein, das sie je bekommen hatte. Sie könnte wirklich süchtig nach Jean-Luc werden. »Danke.«


  Er zuckte die Schultern, als sei es kein Wunder, dass ein Mann solche wundervollen Dinge sagte. »Sie sprachen von Ihrem Vater.«


  »Oh, richtig. Als ich sechzehn war, bin ich mit meiner Mutter zu Fidelia gegangen. Ich habe in der Küche für einen Test gelernt. Dann hörte ich, wie im Wohnzimmer geschrien wurde.«


  »Ein Streit?«, fragte Jean-Luc.


  »Ein schlechtes Tarot. Fidelia hat versucht, meine Mutter zu beruhigen, aber nach zehn Jahren des Kartenlegens wusste meine Mutter, was die Karten bedeuteten. Sie drehte vollkommen durch. Als wir endlich zu Hause waren, war Mom total hysterisch. Sie rief Dad an und bestand darauf, dass er sofort nach Hause kommt. Er wusste, dass sie aufgebracht war, also fuhr er noch schnell beim Supermarkt vorbei, um Blumen zu kaufen.«


  Heather rieb sich die Stirn und zögerte auf einmal, weiterzuerzählen. »Zwei Typen in Skimasken haben den Laden mit Pistolen gestürmt. Mein Dad hat versucht, sie aufzuhalten, und wurde... erschossen.«


  »Das tut mir sehr leid.«


  Heathers Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn meine Mutter ihn nicht so aufgebracht angerufen hätte, wäre er nicht in dem Laden gewesen. Es war ihre Angst, die gewachsen und gewachsen ist, bis sie endlich wahr wurde.«


  Jean-Luc stand auf und begann, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Er schien tief in Gedanken versunken.


  Heather atmete tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie war im Leben zu weit gekommen, um sich jetzt in einen jammernden Schwächling zu verwandeln.


  »Hat Ihre Mutter sich selbst die Schuld gegeben?«, fragte er ruhig.


  »Nein, das ist ihr nie in den Sinn gekommen. Sie fühlte sich sogar im Recht, weil ihre Angst wahr geworden ist.«


  Jean-Luc schüttelte den Kopf und ging weiter auf und ab.


  Heather wollte nur zu gern wissen, was er dachte. »Meine Mutter wurde immer besessener von der Angst, aber mit einem neuen Ziel. Mir.«


  Er hielt inne und sah sie an.


  Heather senkte ihren Blick auf das Kissen in ihrem Schoß und zog an den Fransen. »Mein Traum, Schnitzelberg zu verlassen und Modedesignerin zu werden, wurde als zu gefährlich abgetan. Ich musste zu Hause bleiben und eine sichere Karriere anstreben. Der Junge, mit dem ich in der Highschool zusammen war, war zu gefährlich, weil er Polizist werden wollte.«


  Sie grub ihre Finger in das Kissen, und eine Welle der Wut erfüllte sie plötzlich. »Ich habe zugelassen, dass Mom mich herumkommandiert. Sie war so traurig, nachdem Dad gestorben war, und ich wollte, dass sie glücklich ist. Aber sie war nie glücklich. Je mehr ich gegeben habe, desto mehr hat sie verlangt. Sie hat sogar meinen Ehemann für mich ausgesucht.«


  »Cody?«


  »Ja. Er war so verlässlich. So vorhersehbar. Und noch bevormundender als meine Mutter. Ich fühlte mich so erstickt, als ob jeder kreative Instinkt in mir langsam zu Tode gewürgt würde.«


  Jean-Luc setzte sich neben sie auf die Couch. »Wenigstens haben Sie ein wunderschönes Kind.«


  Heather lächelte. Mann, der Typ wusste echt genau, wann man das Richtige sagen musste. »Bethany macht alles gut. Sie ist wunderbar.«


  »Was ist mit Ihrer Mutter passiert?«


  »Fidelia hat sie eines Morgens angerufen. Sie hatte einen schlechten Traum über einen Autounfall. Meine Mutter hätte sie an dem Tag zum Kartenlegen treffen sollen, aber Fidelia hat sie angefleht, zu Hause zu bleiben. Also weigerte meine Mutter sich danach, überhaupt irgendwo hinzufahren. Sie rief mich jeden Tag an, damit ich Dinge für sie erledige, und ich hatte noch mein eigenes Haus und eine Zweijährige, um die ich mich kümmern musste. Es war sehr nervig, aber ich habe getan, was ich konnte.«


  »Sie haben die Geduld einer Heiligen.«


  »Sie meinen die eines Fußabtreters. Eines Tages ging meine Mutter vor die Tür, um die Post reinzuholen.« Heather deutete auf den Vorgarten. »Der Briefkasten ist draußen am Kantstein. Die Katze eines Nachbarn rannte auf die Straße, als gerade ein Auto vorbeifuhr. Der Fahrer ist ausgewichen, um die Katze nicht zu erwischen...«


  »Und hat stattdessen ihre Mutter erwischt?«


  »Nein, er hat es geschafft, rechtzeitig zu bremsen.« Heather drehte sich auf der Couch, um Jean-Luc ins Gesicht zu sehen. »Meine Mutter hatte solche Angst, war sich ihres eigenen Todes so sicher, dass sie einen Herzinfarkt erlitt. Es war die Angst, die sie umgebracht hat.«


  »Wie schrecklich.«


  »Das war es. Ich war am Boden zerstört. Aber gleichzeitig hatte ich eine plötzliche Erleuchtung.« Sie lehnte sich zu ihm. »Mir wurde klar, dass die Angst mein Leben kontrollierte. Angst war für den Tod meiner Eltern verantwortlich. Angst führte dazu, dass ich nur falsche Entscheidungen getroffen habe. Ich habe nicht gelebt. Ich habe mich in ein selbstgeschaffenes Gefängnis verkrochen!«


  Er kniff die Augen zusammen. »Das verstehe ich. Nur zu gut.«


  »Und da habe ich der Angst den Krieg erklärt. Am nächsten Tag habe ich die Scheidung eingereicht. Jeder dachte, dass ich mich der Trauer wegen komisch verhalte, aber es hat erst so etwas Schlimmes wie die Trauer gebraucht, um mir die Augen zu öffnen, damit ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehme.«


  Jean-Luc legte seine Hand auf ihre. »Sie wissen, was Sie tun müssen?«


  »Hmm?« Es wurde schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, als sich seine schlanken Finger um ihre schlössen.


  »Sie müssen Ihren Träumen nachgehen. Nehmen Sie den Job an, den ich Ihnen angeboten habe.«


  »Ich will nicht, dass Sie denken, Sie seien mir etwas schuldig, nur wegen der Sache mit Louie.«


  Er nahm ihre Hand in seine beiden. »Ich habe Ihnen den Job angeboten, ehe Lui aufgetaucht ist. Sie haben Talent, Heather. Es ist nicht zu spät, ihre Träume wahr werden zu lassen.«


  »Wie schaffen Sie es nur, immer genau das Richtige zu sagen? Ich bin nicht daran gewohnt, dass Männer derart... klug sind.«


  Sein Mund zuckte. »Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein. Meine ganze Weisheit, so ich sie denn besitze, kommt daher, dass ich jahrelang die Menschen genau beobachtet habe. Sie leben und sie sterben, und ihre Leben sind so kurz und wertvoll. Ich weiß, dass Ihr Leben zu kurz ist, um es zu verschwenden.«


  Wieder fragte sie sich, wie alt er wohl sein mochte. »Sie sind... sehr freundlich.« Sie zog ihre Hand aus seinem Griff. »Überhaupt nicht wie mein Ex. Ich schwöre, der Mann ist wie ein... Vampir.«


  Jean-Luc versteifte sich. »No. Das ist er nicht.«


  »Ich meine wie ein emotionaler Vampir. Er hat mich vollkommen ausgesaugt. Alle meine Träume, meine Selbstachtung, meinen Glauben, meine Energie - alles wurde mir ausgesaugt, bis nur noch ein lebloser Fußabtreter übrig geblieben ist.«


  Jean-Luc sah sie verzweifelt an. »So stellen Sie sich einen Vampir vor?«


  »Einen emotionalen, ja. Gott sei Dank gibt es diese echten, gruseligen Monster ja nicht wirklich.«


  »Richtig.« Jean-Luc lockerte seinen Kragen.


  »Aber Sie, Sie sind genau das Gegenteil.«


  Er sah sie misstrauisch an. »Wie kann das sein?«


  »Sie haben mir zugehört. Sie haben meine Geschichte akzeptiert, und auch meine Schlussfolgerungen. Sie haben meine Träume als etwas Wertvolles erkannt, und als etwas Lohnendes, und Sie wollen mir helfen. Sie gehen nicht über Leichen, um sich selbst besser dastehen zu lassen.« Sie berührte seinen Arm. »Sie sind ein guter Mensch, Jean-Luc. Danke.«


  Er legte seine Hand auf ihre. »Sie glauben, ich bin gut?«


  »Ja.« Sie lächelte. »Und ich sage das nicht nur, weil Sie mein neuer Boss sind.«


  Er lächelte zurück. »Dann kommen Sie also Montag doch zur Arbeit?«


  »Jepp.« Endlich konnte sie ihren Traum verwirklichen.


  »Das freut mich.« Er drückte ihre Hand.


  Ihr Herz fühlte sich so leicht an, als ob es jeden Moment an die Decke schweben könnte. Der freundliche Glanz in seinen Augen sah so ehrlich aus. Lieber Gott, hatte sie endlich den perfekten Mann gefunden? Einen Mann, der ihr half, ihre Träume wahr werden zu lassen?


  Sein Blick senkte sich auf ihren Mund und wurde wärmer, während ihre Kehle trocken wurde. Das leichte, luftige Gefühl verdichtete sich und füllte sich an mit Begehren.


  Mit einem Zucken fiel ihr auf, dass er sie küssen wollte. Eine ganze Flut aus Gefühlen überschwemmte sie, und ihr Herz begann zu rasen. Sie war geschmeichelt. Aufgeregt. Versucht. Starr vor Angst.


  Sie sprang auf. »Zeit fürs Bett. Ich meine...« Ihre Wangen glühten vor Hitze. »Zeit, gute Nacht zu sagen.« Sie drückte sich an ihm und dem Couchtisch vorbei.


  Er stand auf. »Wie Sie wünschen.«


  »Gute Nacht, Jean-Luc.«


  »Jean.«


  Egal. Sie ging eilig in den Flur. Der Name Jean-Luc gefiel ihr viel besser. Er klang so wie ein Raumschiffkapitän, aber jünger. »Wenn Sie etwas aus der Küche brauchen, bedienen Sie sich einfach.«


  »Danke.« Er folgte ihr. »Emma und ich werden kurz vor Sonnenaufgang aufbrechen. Ich fürchte, tagsüber werden Sie allein sein, bis Angus Ihnen eine Leibwache schicken kann.«


  »Es wird schon gehen.« Sie ging die Treppe hinauf.


  »Ich werde morgen Abend direkt nach Sonnenuntergang wiederkommen.«


  Ihr Herz setzte aus. Sie würde ihren Samstagabend mit einem atemberaubenden Mann verbringen. »Okay.«


  »Heather, einen Augenblick noch, bitte.«


  Sie blieb mit der Hand auf dem Geländer stehen. »Ja?«


  »Sie haben erwähnt, wie Fidelia auf der Suche nach dem vermissten Jungen geholfen hat. Wenn sie uns behilflich sein könnte, Lui zu finden, wäre das eine unglaubliche Hilfe.«


  »Oh. Das ist eine gute Idee. Es wäre leichter, wenn sie etwas berühren könnte, was Louie gehört hat.«


  Jean-Lucs Augen leuchteten auf. »Wir haben sein Schwert und den Stock, den er als Scheide benutzt hat. Ich bringe sie morgen Nacht mit.«


  »Okay.« Sie blieb stehen und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Gute Nacht.« Sie rannte die Treppe hinauf.


  »Schlafen Sie gut, Heather.« Seine geflüsterten Worte folgten ihr und erreichten sie wie eine sanfte Liebkosung.


  Sie schlüpfte mit klopfendem Herz in ihr Zimmer. Emma hatte sie gebeten, die Tür offen zu lassen, aber sie schloss sie fest. Sie brauchte eine Barriere zwischen sich und Jean-Luc. Er war zu attraktiv, zu verlockend, und zu verdammt geheimnisvoll. Sie wusste fast nichts über ihn, nur, dass er zu gut schien, um wahr zu sein. Er hatte eine Menge über sie erfahren in dieser Nacht. Und dennoch hatte er sie küssen wollen.


  Sie hätte es zulassen sollen, rügte sie eine innere Stimme. Sie hätte keinen Rückzieher machen dürfen. Hatte sie nicht der Angst den Krieg erklärt? Aber sie musste auch vorsichtig sein. Was Männer anging, hatte sie einige schwerwiegende Fehler gemacht. Aber hatte sie aus ihnen nicht auch etwas gelernt?


  Morgen Nacht würde er wiederkommen. Es gab also eine weitere Chance, ihn kennenzulernen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde sie morgen Nacht zulassen, dass er sie küsste.


  


  7. KAPITEL


  


  Am nächsten Abend fuhr Jean-Luc mit seinem schwarzen BMW wieder nach Schnitzelberg. Auf dem Beifahrersitz lagerte eine Kühltasche voll mit synthetischem Blut in Flaschen. Die Sonne war vor zehn Minuten untergegangen. Er stürzte Blut aus einer Flasche AB positiv hinunter, immer noch kalt, weil er es zu eilig gehabt hatte, um es aufzuwärmen.


  Das Problem war, dass Lui zur gleichen Zeit erwachte wie er. Und wenn Lui herausgefunden hatte, wer Heather war und wo sie wohnte, dann konnte er sofort dort sein. Jean-Luc wollte sich eigentlich sofort nach dem Erwachen zu ihrem Haus teleportieren, aber es war besser, wie ein normaler Sterblicher dort anzukommen, meinte Emma.


  Es musste Heather einfach gut gehen, versicherte er sich selbst, als er den Highway verließ und in die Stadt hineinfuhr. Emma war vor fünf Minuten in ihrem Garten angekommen. Sie hätte ihn telepathisch informiert, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.


  Dennoch gefiel es ihm nicht, abwesend zu sein. Er hasste es, dass Heather und ihre Tochter in diese Fehde mit Lui hineingezogen worden waren. Wenn ihnen irgendetwas passierte... wie konnte er die Schuld ertragen, für den Tod von noch mehr unschuldigen Sterblichen verantwortlich zu sein?


  Durch Heathers Geschichte war ihm klar geworden, was auch ihn quälte. Er erkannte jetzt, was hinter seinen Schuldgefühlen und seiner Wut lauerte. Es war Angst.


  Er hatte es seit seinen bescheidenen Anfängen als Stallbursche weit gebracht. Als Roman ihn 1513 verwandelte, war er schon Ritter. Er war ein Musketier geworden, dann Besitzer einer anerkannten Fechtakademie in Paris, ein Lieutenant-Colonel der Vampirarmee, und jetzt war er der Zirkelmeister von Westeuropa. Zusätzlich hatte er noch seine Karriere gemacht als Designer und erfolgreicher Geschäftsmann. All seine Energie steckte in dem nach außen sichtbaren Erfolg, der ihn in die Lage versetzen sollte, Herr über sein eigenes Schicksal zu werden. Aber unter all dem plagte ihn immer noch die gleiche alte Qual. Die Angst, machtlos zu sein.


  Als einfacher Stallbursche war er machtlos gegenüber den Launen und politischen Manipulationen seines Meisters. Er hatte geschworen, nie wieder der Bauer in einem Schachspiel zu sein. Und er war erfolgreich, bis Lui 1757 in sein Leben getreten war.


  Er hätte Louis XV. in diesem Jahr sterben lassen sollen. Aber nein, Jean-Luc erfüllte seine Pflicht als königliche Leibwache und hielt den Attentäter Damiens auf.


  Der Sterbliche war nur eine weitere Schachfigur. Lui gefiel es, die Gedanken der Sterblichen zu kontrollieren, um sie seine Drecksarbeit machen zu lassen. Er war schon zweimal erfolgreich damit, Sterblichen die Schuld für den Mord an Königen in die Schuhe zu schieben - Henri III. im Jahre 1589 und Henri IV. 1610.


  Jean-Luc vereitelte Luis dritten Königsmord. In der darauf folgenden Nacht erhielt er eine Nachricht. Wegen dir ist der König noch am Leben. Wegen mir wird deine Königin sterben. Keine Unterschrift, aber das Papier war gefaltet und mit Wachs versiegelt. Auf dem Siegel befand sich ein verschnörkeltes L.


  Zwei Nächte später fand er die verstümmelte Leiche seiner Mätresse Yvonne. Zusätzlich zu den Stichwunden und den Bissspuren war der Buchstabe L in ihr Fleisch eingebrannt.


  Er erklärte diesem Feind, den er Lui nannte, den Krieg. Nach zwanzig Jahren, in denen es ihm immer wieder gelungen war zu entwischen, verschwand Lui, und Jean-Luc glaubte, ihn endlich vernichtet zu haben. Dann, 1832, wurde seine Mätresse Claudine ermordet. Über ihrem Herz war ihr der Buchstabe L ins Fleisch gebrannt worden.


  Jean-Luc beschloss daraufhin, dass es das einzig Ehrenhafte wäre, weitere Beziehungen zu vermeiden. Aber Heathers Rede hatte ihm die Augen geöffnet. Seine Ehre war nur eine Maske für die Angst gewesen, noch eine weitere Geliebte durch einen grausamen Mord zu verlieren. Er lebte kein ehrbares Leben. Er lebte mit der Angst.


  Diese Entdeckung hatte ihn beschämt. Und wütend gemacht. Verflucht noch einmal, wenn er eine Beziehung mit Heather wollte, dann würde er sie sich nehmen. Er würde Luis Folter ein Ende breiten und den Bastard endlich umbringen.


  Jean-Luc bog in ihre Auffahrt ein. Als er aus dem Auto stieg, trat Emma aus dem Schatten der großen Eiche. Sie nippte an einer Flasche kaltem Blut, über ihrer Schulter lag eine Tasche voller Holzpflöcke. Sie hatte ihre Anwesenheit geheim gehalten, damit es so schien, als wären sie beide zusammen angekommen.


  »Es geht ihnen gut«, berichtete sie leise. »Ich habe ihre Stimmen drinnen gehört. Ruhig und glücklich. Die Umgebung ist auch in Ordnung.«


  »Gut.« Er atmete erleichtert aus, nahm dann Emmas leere Flasche und legte sie in sein Auto. Vom Rücksitz holte er, zusammen mit Luis Schwert und Stock, auch sein eigenes Schwert. Er verschloss den Wagen und ging zur Veranda.


  »Du hoffst, dass Fidelia Lui aufspüren kann?«, fragte Emma.


  »Ja.« Er bemerkte ein kleines Paar Rollschuhe neben der Eingangstür und ein Taschenbuch auf dem Sitzkissen der Schaukel. Das Leben war hier tagsüber weitergegangen, und er hatte es verpasst.


  »Ich bin auch hellseherisch begabt«, flüsterte Emma.


  »Mehr als der Durchschnittsvampir. Ich habe auf jedes Zeichen von Vampirtelepathie in der Gegend gelauscht, aber bisher ist alles ruhig geblieben.«


  Jean-Luc seufzte und klingelte an der Tür. »Lui ist sehr gut darin, sich zu verbergen. Gott weiß, ich versuche seit Jahrhunderten, ihn zu finden.« Und er hatte immer versagt.


  Seine deprimierenden Gedanken verschwanden, als die Tür aufschwang und Heather mit einem Lächeln vor ihm stand. Sie trug ein türkisfarbenes Sommerkleid und passende Sandalen. Das Leuchten in ihren Augen und ihr strahlender Teint entfachten sofort einen Funken des Begehrens in Jean-Luc. Sie schien wirklich froh, ihn zu sehen.


  »Kommen Sie rein.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wir haben noch Lasagne vom Abendessen übrig, wenn Sie mögen.«


  »Das ist sehr nett, aber wir haben schon gegessen.« Hoffentlich hatte er keinen Blutatem. Er schloss die Tür und verriegelte sie.


  Das kleine Mädchen tapste näher zu ihrer neuen Freundin. »Hi, Emma.« Bethany sah schüchtern zu Jean-Luc hinauf. »Hi.«


  Er verbeugte sich leicht. »Guten Abend, junge Dame.«


  »Hallo, Liebes.« Emma kniete sich hin, um das kleine Mädchen zu umarmen. »Hattest du einen schönen Tag?«


  »Ja.« Bethany beugte sich zu ihr und flüsterte laut: »Meine Mommy wollte für Mr. Sharp hübsch aussehen.«


  »Bethany!« Heathers Gesicht verfärbte sich pink. »Warum nimmst du Emma nicht mit rauf und zeigst ihr... irgendwas.«


  »Mein neues Buch?«, fragte Bethany fröhlich.


  »Ja. Bitte.« Heather warf Fidelia, die lachend auf der Treppe stand, einen wütenden Blick zu.


  Auch Jean-Luc hätte am liebsten vor Freude laut herausgelacht, aber er hielt sich zurück.


  »Los geht’s.« Emma führte das kleine Mädchen zur Treppe. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter. Ihre Augen funkelten amüsiert.


  »Wie ich sehe, haben Sie Louies Schwert und seinen Stock mitgebracht«, wechselte Heather schnell das Thema. »Fidelia ist bereit, uns bei der Suche zu helfen.« Sie deutet auf ihr Wohnzimmer.


  Jean-Luc folgte ihr. »Es ist Ihnen sehr gut gelungen.«


  »Was denn?« Sie sah zu ihm zurück. »Am Leben zu bleiben? Heute war alles ganz friedlich.«


  »Das ist gut. Aber ich meinte die Bemerkung von Bethany. Sie sehen sehr hübsch aus.«


  Heather winkte ab. »Sie verdreht alles in eine Romanze. Sogar ihre Stofftiere sind miteinander verheiratet. Ich muss die Zeremonien dazu abhalten. Heute habe ich schon einen männlichen Chihuahua mit einer Gorilladame vermählt.«


  Fidelia lachte, als sie sich mit ihrer Handtasche auf der Couch bequem hinsetzte. »Der Hund bellt den falschen Baum an.«


  Jean-Luc lehnte sein Schwert gegen den Ohrensessel. »Mein Freund Roman sagt immer, dass Liebe alles möglich macht.«


  »Si, wenn Ihnen der Doppelmord nichts ausmacht.« Fidelia tätschelte ihre Handtasche.


  Heather schnaubte. »Oder das Sorgerechtsverfahren.«


  »Haben Sie allen Glauben an die Liebe verloren?«


  Sie wendete sich mit roten Wangen ab. »Nein. Es gibt immer noch Hoffnung. Sollen wir anfangen?«


  »In Ordnung.« Jean-Luc legte Luis Schwert und den Stock vor Fidelia auf den Couchtisch.


  Mit geschlossenen Augen tastete sie das polierte Holz des Stockes ab, den sie auf ihren Schoß gelegt hatte. Heather saß schweigend neben ihr. Jean-Luc lehnte sich in den Ohrensessel zurück und wartete.


  »Es ist ein dunkler Ort«, flüsterte Fidelia.


  Das war kaum überraschend. Alle Vampire brauchten einen dunklen Ort, an dem sie tagsüber ihren Todesschlaf schlafen konnten.


  »Ein Keller«, fuhr Fidelia fort. »Aus Stein gemacht. Keine Fenster.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu dunkel. Ich kann nichts sehen.«


  »Können Sie mir sagen, wie weit der Ort entfernt ist?«, fragte Jean-Luc.


  »Nicht weit, aber auch nicht sehr nah. Nicht in der Stadt, glaube ich.« Fidelia atmete scharf ein. »Er kann mich spüren.« Sie öffnete ihre Augen weit und schob den Stock zurück auf den Tisch. »Das war ein Fehler. Ich - ich denke, er kann auch hellsehen.«


  Lui hatte mit Sicherheit die hellseherischen Fähigkeiten eines Vampirs, aber das konnte Jean-Luc schlecht zugeben.


  Fidelia sah ihn besorgt an. »Er hat mich gespürt. Ich konnte es fühlen. Er war kalt, so kalt.« Sie schüttelte sich.


  »Es ist schon in Ordnung.« Heather rieb der älteren Frau den Rücken. »Es ist jetzt vorbei.«


  Fidelia schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, ihn zu finden. Ich glaube, er hat das Gleiche mit mir getan.«


  Jean-Luc zuckte zusammen. Mist, er hätte Fidelia erst an einen anderen Ort bringen sollen.


  Heather wurde blass. »Er jagt uns.«


  »Heather, ich muss Sie noch einmal bitten, zu mir zu ziehen«, sagte Jean-Luc. »Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe Lui herausfindet, wer Sie sind und wo Sie wohnen.«


  »Wir müssen ihn einfach finden, ehe er uns findet. Es könnte uns helfen, mehr von ihm zu wissen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wer genau ist er?«


  Jean-Luc lehnte sich zurück. »Wenn ich das nur wüsste. Wenn ich seinen wirklichen Namen wüsste, hätte ich ihn schon Vorjahren gejagt und getötet.«


  »Sie würden... einen Mord begehen?«


  »Ich würde alles tun, um die zu beschützen, die ich liebe.«


  Fidelia nickte wohlwollend. »Sie sind ein guter Mann, Juan.«


  Er sah Heather an und fragte sich, ob sie das auch so sah. Sie sah verwirrt aus.


  »Sie sagten: ›vor Jahren‹«, murmelte sie. »Wie alt sind Sie?«


  Merde. Das konnte er ihr unmöglich beantworten.


  »Ich bin sechsundzwanzig«, sagte sie betont, »und Sie?«


  Er rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Ich bin älter als Sie.«


  »Wie viel?«


  »Ich war achtundzwanzig, als...« Er rieb sich die Stirn. »Ich war drei, als meine Mutter starb...«


  »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.« In ihren Augen leuchtete warmes Mitgefühl. »Emotionale Wunden verheilen am langsamsten.«


  »Ja.« Er hörte, wie ein Auto die Auffahrt hinaufkam. Schnell erhob er sich und griff nach seinem Schwert. »Wir bekommen Besuch.«


  Heather sprang auf. »Das kann doch nicht Louie sein, oder? Nicht so schnell.«


  »Ich bin bereit für ihn.« Fidelia kramte in ihrer Handtasche.


  »Ich glaube nicht, dass es Lui ist.« Jean-Luc bezweifelte, dass sein Erzfeind oft Autos benutzte. Dennoch ging er mit seinem Schwert voran in den Flur. Er hörte, wie draußen eine Autotür zugeschlagen wurde, und dann, wie schwere Schritte den Weg zur Veranda hinaufkamen.


  Heather erreichte gerade die Eingangstür, als eine Faust fest genug daran klopfte, um die Bleiglasscheiben zum Zittern zu bringen. Jean-Luc blieb eng an ihrer Seite.


  »Ich kann ihn sehen!«, rief eine männliche Stimme. »Dein Freund wird schon wieder die Nacht bei dir verbringen, was?«


  »Oh, nein, es ist Cody«, stöhnte Heather auf. »Thelma muss gesehen haben, wie Sie angekommen sind, und hat seine Mutter angerufen.«


  Jean-Luc spähte durch das Fenster in der Tür. Der Mann auf der Veranda war groß und angefüllt mit alkoholisiertem Blut.


  »Ich kann dich sehen, Arschloch!«, brüllte Cody. »Du willst meine Ex bumsen, okay, aber rühr einmal meine Tochter an, und ich...«


  »Aufhören!«, zischte Heather und schloss die Tür auf.


  »Sie sollten ihn nicht reinlassen«, flüsterte Jean-Luc.


  »Oh, bitte, lass ihn rein«, sagte Fidelia gedehnt. Sie stand an der Treppe und schwenkte ihre Glock. »Mach mir die Freude.«


  »Fidelia, steck die Waffe weg«, befahl Heather. Sie öffnete die Tür. »Wie kannst du es wagen...«


  Cody polterte in den Flur und starrte Jean-Luc wütend an. »Wer bist du, verdammt?«


  Jean-Luc starrte zurück. »Ich bin Ihnen keine Antwort schuldig.«


  »Jean...«, begann Heather, aber ihr Ex unterbrach sie.


  »John? Nimmst du jetzt schon Freier mit nach Hause?« Cody wendete sich an Jean-Luc. »Du hast dein Auto draußen geparkt. Jetzt weiß jeder in der Stadt, dass du meine Frau bumst!«


  »Exfrau.« Jean-Luc sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind der Idiot, der sie hat gehen lassen.«


  »Genug.« Heather trat zwischen sie. »Cody, sei leiser, ehe Bethany dich hört. Du hast getrunken, und du hast nicht das Recht, mich auszuspionieren oder mich zu verurteilen.«


  Er verzog spöttisch das Gesicht. »Habe ich wohl. Meine Tochter lebt hier, und ich kann das alleinige Sorgerecht einklagen, jetzt, wo jeder weiß, dass du eine Nutte bist.«


  »Bin ich nicht. Und ich werde nie zulassen, dass du sie mir wegnimmst.«


  Cody schnaufte. »Wart’s ab.«


  Vor zweihundert Jahren hätte Jean-Luc den Bastard einfach aufgespießt und seine Leiche in den Fluss geworfen, aber die moderne Welt stand dieser Lösung nicht gerade aufgeschlossen gegenüber. Er griff den Mann stattdessen in Gedanken an. Du bist eine Schabe.


  In seinem berauschten Zustand hatte Cody keinerlei Widerstandskraft gegen die Gedankenkontrolle eines Vampirs. Er fiel auf den Boden und schob sich auf allen vieren durch den Flur.


  Mit einem Quietschen sprang Heather ihm aus dem Weg. »Cody, was ist los mit dir?«


  »Ich bin eine Schabe«, murmelte er mit quietschender Stimme.


  »Hmm, wurde auch Zeit, dass er das merkt.« Fidelia trat einen Schritt zurück, als er gegen ihren langen Rock kam.


  Cody versuchte, die Treppe hinaufzusteigen, aber er fiel um und landete auf dem Rücken. Er zappelte mit Armen und Beinen in der Luft.


  »Hör schon auf, Cody«, verlangte Heather von ihm. »Raus hier, ehe du Bethany Angst machst.«


  »Was ist hier los?« Emma kam die Treppe hinunter und sah Codys zappelnden Körper misstrauisch an.


  Fidelia lachte. »Ich hole das Insektenspray.«


  »Nein!« Cody drehte sich auf alle viere und entwischte durch die Vordertür.


  Bei Sonnenaufgang wirst du wieder normal, befahl ihm Jean-Luc.


  »Ja, Meister.« Cody fiel die Verandatreppe hinunter.


  »Lieber Gott, der Mann ist verrückt geworden.« Heather schloss die Tür und verriegelte sie.


  »Das war ja interessant.« Emma fixierte Jean-Luc eindringlich. Wahrscheinlich hatte sie seine Gedankenbefehle gehört.


  Ob Lui ihn auch hören konnte? Aber es waren sicher zu wenige Worte, um von ihm aufgespürt zu werden.


  »Geht es Bethany gut?« Heather eilte die Treppe hinauf.


  »Oh Mann, ich brauche einen Drink.« Fidelia watschelte in die Küche, immer noch mit der Glock in der Hand. »Ich brauche ein Bier, genau das brauche ich. Wollen Sie auch ein Bier, Juan, Emma?«


  »Nein, danke.« Er ging zurück ins Wohnzimmer und stellte sein Schwert wieder neben den Ohrensessel.


  Emma lehnte im Türrahmen und lächelte. »Eine Schabe?«


  Er lächelte zurück. »Der Mann hat es verdient.«


  Nickend gab sie ihm recht. »Ich gehe wieder nach oben.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Ich glaube, du hast Bethany ziemlich beeindruckt. Die Mutter, die im Puppenhaus wohnt, hat einen neuen Freund namens John. Er ist eine G.I.-Joe-Puppe und sieht aus, als könnte er den Ken, der im Schrank lebt, ordentlich vermöbeln.«


  »Wirklich?« Jean-Lucs Herz zog sich in seiner Brust zusammen. Konnte er wirklich in dieser Familie willkommen geheißen werden? Er hatte immer Teil einer Familie sein wollen. Sein Vater war gestorben, als er sechs Jahre alt war, drei Jahre, nachdem seine Mutter im Wochenbett den Tod gefunden hatte. Nur Roman und Angus waren ihm bisher fast so nah wie richtige Brüder.


  Er sah sich im Wohnzimmer um und merkte, wie einsam er in den vergangenen Jahrhunderten wirklich war. Heather gefiel ihm auf viele Arten, aber ihre Familie, Bethany und Fidelia, berührte ebenfalls sein Herz. Wie anders könnte sein Leben verlaufen, wenn solche wahre Kameradschaft und Liebe seine Nächte erfüllte. So ein Leben ließ alle vergangenen Jahrhunderte leer und bedeutungslos erscheinen.


  Aber könnten sie ihn so nehmen, wie er war? Könnte Heather ihn lieben?


  »Es tut mir leid, dass Sie diese Szene mit meinem Ex erleben mussten.« Heather betrat gerade das Zimmer.


  Er drehte sich zu ihr um. Mist, er war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, wie Emma gegangen und Heather zurückgekommen war. Er musste aufmerksamer sein. »Es hat mir nichts ausgemacht.«


  Heather seufzte. »Ich weiß nicht, was in Cody gefahren ist.«


  »Geht es Bethany gut?«


  »Ja. Gott sei Dank.« Heather ließ sich auf die Couch fallen. »Sie hat eine DVD angesehen und den Ton laut aufgedreht, also hat sie nichts gehört.«


  »Gut.« Jean-Luc setzte sich neben sie. Er hörte sofort, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Ein gutes Zeichen.


  Schüchtern blickte sie ihn an. »Wo ist Fidelia hin?«


  »In die Küche, um sich ein Bier zu holen.«


  »Ich wünschte, sie würde nicht trinken und gleichzeitig mit diesen Waffen rumhantieren.«


  Er streckte einen Arm auf der Lehne der Couch aus. »Die Abzüge sind mit einem Schloss gesichert.«


  »Sowieso. Das war die einzige Bedingung, die ich gestellt habe, ehe sie hier eingezogen ist.«


  »Sie haben doch Ihr ganzes Leben in dieser Gegend verbracht, richtig?«


  Sie seufzte. »Ja. Ich wollte immer reisen, aber es ist nie dazu gekommen.«


  Er notierte sich in Gedanken, sie zu allen Orten zu bringen, die sie gerne sehen wollte. »Fällt Ihnen ein Ort ein, auf den Fidelias Beschreibung zutrifft? Einen Ort am Rande der Stadt. Wahrscheinlich verlassen.«


  »Mit einem Steinkeller?« Sie neigte den Kopf und dachte nach. »Im Naturschutzgebiet gibt es ein Steingebäude, das noch aus der Depression stammt.«


  »Ich werde es mir ansehen.« Er konnte Emma hier bei den Frauen lassen und Robby mitnehmen.


  »Ich komme mit.«


  Er blinzelte. »Nein. Auf gar keinen Fall. Das ist zu gefährlich.«


  »Ich bin bereits in Gefahr. Ich habe schon gegen Louie gekämpft, und ich habe es gut gemacht. Außerdem weiß ich, wo der Park ist.«


  »Ich kann mir den Weg im Internet ansehen.«


  Sie hob störrisch ihr Kinn. »Ich komme mit. Ich werde mich nicht wie ein Feigling zusammenkauern. Ich habe der Angst den Krieg erklärt, erinnern Sie sich?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Mut und schlechten Entschei...« Er hielt inne, als sein übermenschliches Gehör draußen ein Geräusch wahrnahm. »Jemand kommt auf die Veranda zu.«


  Er sprang lautlos auf und griff nach seinem Schwert.


  Heather stand auf und flüsterte: »Soll ich mein Gewehr holen?«


  »Nein.« Er hoffte, seinen Erzfeind draußen anzutreffen. Er würde diesen Bastard vernichten und... aber was, wenn er einen fatalen Fehler beging und verlor? Lui würde dann einfach ins Haus gehen und Heather umbringen. »Ja, holen Sie ihre Waffe. Sagen Sie Emma, sie soll bei ihnen warten. Und wenn er reinkommt, zielen Sie auf die Brust.«


  »Wenn er es hier rein schafft, wären Sie...« Sie drückte seinen Arm. »Seien Sie vorsichtig.«


  Die Sorge in ihren Augen war echt. Mon Dieu, sie machte sich wirklich etwas aus ihm.


  Er berührte ihre Wange. »Gehen Sie.«


  Träumerisch blickte sie zu ihm auf, dann blinzelte sie. »Ja.« Sie rannte die Treppe hinauf. Der Teppich erstickte die Geräusche ihrer Sandalen, während sie die Treppe hochhastete.


  »Was ist los?« Fidelia schlenderte aus der Küche, eine halb leere Flasche Bier in der Hand. Sie sah Heather nach. »Haben Sie sie wieder verjagt?«


  Jean-Luc legte einen Finger an die Lippen und deutete dann nach draußen.


  Fidelias braune Augen wurden größer. »Ich habe meinen deutschen Muchacho in der Küche gelassen. Ich bin gleich wieder da.«


  »Ich will Sie draußen nicht sehen. Es könnte gefährlich werden.« Jean-Luc stöhnte, als Fidelia in die Küche eilte. Er musste schnell handeln, ehe die Frauen im Haus ihm zu Hilfe kamen. Er lächelte. Kein Wunder, dass er sie so mochte.


  Er entriegelte leise die Tür und stieß sie dann mit einem Ruck auf.


  


  8. KAPITEL


  


  Jean-Luc sprang auf die Veranda und richtete seine Klinge auf den Unbekannten.


  Eine blonde Frau kreischte auf und stolperte nach hinten. Der Absatz ihres Stilettos verfing sich zwischen zwei Holzplanken, und sie fiel krachend auf die Veranda. »Scheiße!«


  Sie kam ihm bekannt vor. »Wer sind Sie?«, fauchte er sie an. Sie war sterblich, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Gefahr darstellte. Lui machte es Spaß, seine Fähigkeit zur Gedankenkontrolle zu benutzen, um Sterbliche dazu zu bringen, seine Morde zu verüben.


  »Verdammt.« Die Frau rieb sich ihren knochigen Knöchel. »Ich hoffe für Sie, ich kann noch auf dem Laufsteg laufen.« Sie starrte ihn wütend an. »Sie verrückter Volltrottel! Sie haben mich mit Ihrem Schwert zu Tode erschreckt!«


  Jetzt erkannte er sie. Sasha Saladine, das Model, das Alberto gebucht hatte. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wer er war.


  Immer noch auf der Veranda ausgestreckt, zog sie ihre Schuhe aus und untersuchte die mit falschen Diamanten beklebten Absätze. »Ich schwöre Ihnen, wenn meine Schuhe kaputt sind, dann verklage ich Ihren Hintern. Die haben vierhundert Dollar gekostet, okay? Ich kaufe nur das Beste.«


  Er vermisste Heather jetzt schon. Wenn sie ihn zum Streiten herausforderte, gefiel es ihm. Sie war schlagfertig, und es machte Spaß, mit ihr zu diskutieren. Diese Frau dort unten war einfach nur nervig. Während sie ihn weiter mit schriller Stimme ausschimpfte, suchte er im Vorgarten nach irgendwelchen Bewegungen.


  »Wollen Sie die ganze Nacht wie ein Idiot da rumstehen, oder helfen Sie mir endlich hoch?« Sie sah sich auf der Veranda um. »Hier wohnt doch Heather, oder nicht? Hat sie jedenfalls, als wir noch zur Highschool gegangen sind.«


  Sie sah über die Schulter nach seinem Auto. »Scheiße. Sie hat mir gesagt, sie hat keinen Freund.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Was machen Sie mit einem blöden Schwert?«


  »Ist dir eine Pistole lieber?« Fidelia schob sich an Jean-Luc vorbei, ein Bier in einer, ihre Glock in der anderen Hand.


  »Oh mein Gott!« Sasha sprang auf und hob die Hände. »Nicht schießen! Ich dachte, hier wohnt Heather.«


  »Fidelia, sei vorsichtig!« Heather kam mit einem Gewehr in der Hand heraus.


  Sasha keuchte. »Und ich dachte, New York wäre gefährlich.«


  »Heather, habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen drinnen bleiben?« Gleich würde er seine Fassung verlieren.


  Heather ignorierte ihn und wendete sich an das blonde Model. »Sasha? Was machst du denn hier?«


  »Anscheinend aufgespießt oder erschossen werden, nur was genau, weiß ich noch nicht.«


  »Dann entscheide dich. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.« Fidelia stellte ihr Bier auf die Veranda und zog ein Schlüsselbund aus ihrer Rocktasche. Sie fummelte mit den Schlüsseln herum und versuchte, das Schloss an ihrem Abzug aufzusperren.


  »Lass das«, warnte sie Heather, »du hast zu viel getrunken.«


  Fidelia schnaubte. »Ich bin nicht betrunken. Ich habe alles unter Kontrolle.« Sie riss das Schloss von ihrer Waffe.


  Peng! Ein Schuss löste sich und traf die große Eiche.


  Die Frauen schrien auf. Jean-Luc zuckte zusammen.


  Ein Eichhörnchen purzelte aus dem Baum und landete dumpf im Vorgarten.


  Fidelia zuckte mit den Schultern. »Das war Absicht. Das blöde Nagetier hat sich am Haus zu schaffen gemacht. Und die Nüsse von unserem Pekanbaum geklaut.«


  Heather stemmte die Hände in die Hüften. »Habe ich dir nicht schon eine Million Mal gesagt, dass du die Schlösser dranlassen sollst?«


  Mit angemessener Zerknirschung senkte Fidelia den Kopf. »Ich werde ab jetzt vorsichtiger sein.« Sie aktivierte die Sicherung und sah Jean-Luc dann scharf an. »Ich weiß, wie man mit einem Nüsse klauenden Mistvieh umgeht.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich werde es mir merken.«


  Im gleichen Moment kam Emma auf die Veranda gerannt, in der Hand einen Pflock. »Ist er hier?«


  »Nein«, antwortete Jean-Luc. »Falscher Alarm.«


  Emma sah sich um. »Aber ich habe einen Schuss gehört.«


  »Ja.« Jean-Luc deutete in den Vorgarten. »Wir haben einen Verlust erlitten.«


  »Wir sind von einem Eichhörnchen angegriffen worden?«


  »Verdammt richtig.« Fidelia verkaufte sich wirklich gut. »Und ich habe mich drum gekümmert.«


  »Oh mein Gott, Heather«, flüsterte Sasha, »handelst du mit Drogen?«


  »Was?« Heather drehte sich zu ihr um. »Nein!«


  »Oh.« Sasha sah enttäuscht aus. »Was sollen dann all die Waffen?«


  Heather seufzte. »Das kann ich dir erklären. Später.«


  »Da alles in Ordnung scheint, gehe ich zurück auf meinen Posten.« Emma warf Jean-Luc einen amüsierten Blick zu, während sie zurück in den Flur ging. »Und du hast gedacht, in Texas wäre es langweilig.«


  Er nickte. In letzter Zeit war das Leben wirklich viel interessanter geworden.


  »Ich hatte genug Aufregung für einen Tag«, verkündete Fidelia und watschelte hinter Emma her. »Ich nehme ein langes, heißes Bad und gehe zu Bett.«


  »Gute Nacht.« Heather stellte ihr Gewehr auf der Veranda ab. »Toll. Jetzt darf ich mich um das Eichhörnchen kümmern.«


  »Es gibt nichts zu kümmern«, versicherte ihr Jean-Luc. »Das Eichhörnchen ist tot.«


  »Ich kann es da nicht liegen lassen. Bethany wird es sehen, und dann denkt sie, es ist Spongebob Schwammkopfs Freundin Sandy.«


  Jean-Luc hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Ich könnte es begraben. Sogar die Sterbesakramente vortragen.« Er wusste sie auswendig, nachdem er mehr als hundertmal dabei gewesen war, als Roman sie für die gefallenen Kameraden im großen Vampirkrieg vorgetragen hatte.


  Heathers hübsche Mundwinkel hoben sich. »Ich wusste nicht, dass unser Eichhörnchen katholisch ist.«


  Verspottete sie ihn? »Wenn ich lieber nicht...«


  »Nein, bitte, das wäre sehr schön.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich finde Sie sehr lieb.«


  Sein Herz ging ihm auf. Mon Dieu, dieses Gefühl konnte einen Mann süchtig machen. »Haben Sie eine Schaufel?«


  »Ja, in der Garage.« Sie zeigte nach links.


  Schnell eilte er die Verandatreppe hinunter und wendete sich links in die Auffahrt. Das Schwert behielt er vorsichtshalber bei sich, nur für den Fall, dass Lui sich im Schatten versteckte. Oder in der Garage.


  Sasha Saladine blickte ihm verträumt hinterher, und zischte Heather dann an. »Du unglaubliche Lügnerin! Du hast gesagt, du hast gar keinen Freund.«


  »Er ist nicht mein Freund«, flüsterte Heather.


  Jean-Luc hörte ihrem Gespräch weiter zu, als er sich in Richtung der freistehenden Garage entfernte.


  »Wo in aller Welt hast du ihn aufgegabelt?«, flüsterte Sasha.


  »Ich habe ihn letzte Nacht bei der großen Eröffnung kennengelernt.«


  »Du machst Witze! Dieser gut aussehende Kerl war da? Verdammt, ich hab den falschen gebumst.«


  »Sasha!«


  »Hast du schon mit ihm geschlafen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Heather mit einem Schnaufen. »Ich kenne ihn erst seit gestern.«


  Ihre Entrüstung brachte Jean-Luc zum Lächeln. Er blieb an der Seitentür der Garage stehen, um mehr zu hören.


  »Wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn«, fuhr Sasha fort. »Alberto war irgendwie enttäuschend. Aber er hat mir mehr Runden auf dem Laufsteg versprochen. Und, was sagst du?«


  »Ah, Glückwunsch?«


  »Nein, ich meine den Prachtkerl mit dem Schwert. Kann ich mich an ihn ranmachen oder nicht? Willst du ihn?«


  Auf diese Antwort war er mehr als gespannt.


  »Jean!«, rief Heather ihm nach, »ist die Tür abgeschlossen?


  Er drehte den Knauf, und die Tür öffnete sich knarrend. »Alles in Ordnung!« Er schlüpfte hinein, ließ die Tür aber offen, um keine Silbe zu verpassen. Er sah sich um. Die Garage war leer.


  »John?«, fragte Sasha. »John wer?«


  »Jean Echarpe«, antwortete Heather. »Er ist Jean-Luc Echarpes Sohn.«


  Sasha keuchte auf. »Du machst Witze! Oh, Mist! Ich habe echt den falschen Kerl gebumst.«


  Jean-Luc schüttelte den Kopf. Als könnte er jemals diese eitle Schreckschraube begehren. Bei Heather war das etwas anderes. Wie gern würde er sehen, wie sich ihre grünen Augen vor Verlangen verklärten, wenn er ihre Brüste berührte, oder sie zwischen den Schenkeln streichelte, wie ihre Wangen sich vor Hitze röteten, und wie sich ihr Mund zu einem kehligen Stöhnen öffnete. Er...


  Er sollte besser aufhören, ehe seine Augen zu glühen anfingen. Mit der Schaufel in der Hand verließ er die Garage. Die Frauen redeten immer noch, aber es ging nicht mehr um ihn.


  »Wo ist dein Mietwagen?«, wollte Heather wissen. »Wie bist du hergekommen?«


  Sasha hatte sich auf die Schaukel drapiert und stieß sich mit einem nackten Fuß von der Veranda ab. »Alberto hat mich gebracht. Wir waren zusammen beim Dinner, und er fand, ich hätte zu viel getrunken, um zu fahren. Aber ich schwöre dir, ich hatte nur zwei Margaritas.«


  »Hast du auch etwas gegessen?«


  »Klar. Aber ich hab es nicht bei mir behalten, wenn du verstehst, was ich meine.« Sasha deutete mit ihrem Zeigefinger in ihren Mund.


  Jean-Luc verzog das Gesicht. Sie hatte Bulimie. Genau deshalb benutzte er Simone und Inga als seine Vorzeigemodelle. Sie waren Vampire, also mussten sie sich nie selbst Schaden zufügen, um dünn zu bleiben. Unglücklicherweise begannen die Medien auch bei ihnen nachzufragen, warum sie nicht alterten.


  »Du solltest keine Witze über Bulimie machen«, knurrte Heather. »Es ist eine Krankheit.«


  »Es ist Verzweiflung. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und versuche, mit Babies Schritt zu halten.« Sasha bemerkte Jean-Luc, der an ihnen vorbeiging, und sprang auf. »Oh, Mr. Echarpe, es freut mich so sehr, Sie hier zu treffen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht mit etwas von dem, was ich gesagt habe, beleidigt.« Ihr Blick wanderte zu seinem Schwert, das er immer noch in der rechten Hand hielt. »Heather hat gesagt, dass Sie hier sind, um Sie zu beschützen. Ich finde das so was von edel von Ihnen.«


  Sie schmeichelte sich bei ihm ein. Daran war Jean-Luc gewöhnt. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Er hatte schon Vorjahren festgestellt, dass einige Models den Glöckner von Notre Dame bespringen würden, wenn es ihrer Karriere guttäte.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Dann blickte er auf Heather. »Wo würden Sie das Begräbnis gern abhalten?«


  Sie sah sich im Vorgarten um. »Wie wäre es unter der Eiche? Da war es zu Hause, also würde es ihm sicher gefallen.«


  »Wie Sie wünschen.« Jean-Luc schlendert auf den Baum zu. Er entdeckte einen freien Fleck zwischen zwei Blumenbeeten und begann zu graben. Wenn die Frauen bloß reingehen würden, dann könnte er Vampirgeschwindigkeit nutzen und die Aufgabe innerhalb von Sekunden erledigen.


  Die Schaukel knarrte, als Sasha sich wieder daraufsetzte. »Die Leute reden immer davon, wie nett es in der Kleinstadt ist, aber das ist so was von gelogen. Die alte Mrs. Erman hat mich aus ihrem Bed & Breakfast geworfen. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Wie merkwürdig.« Heather war erstaunt. »Sie ist verwitwet. Ich hätte gedacht, sie braucht das Geld.«


  »Sie ist eine verklemmte alte Ziege. Ich habe Alberto letzte Nacht zu mir eingeladen, und als er morgens gegangen ist, hat sie sich total aufgeregt und gesagt, dass sie ja wohl kein Bordell betreibt. Dann haben Alberto und ich versucht, nach dem Dinner wieder reinzukommen, und sie hat uns nicht gelassen. Ich schwöre es dir, sie ist bloß eine frigide alte Fledermaus!«


  »Sie war unsere Lehrerin in der Sonntagsschule«, murmelte Heather. »Weißt du, wo du schlafen kannst?«


  »Na ja, ich will nicht wirklich bei meiner Psycho-Mom in ihrem stinkenden Wohnwagen bleiben, also dachte ich, ich komme hier unter. Was sagst du?«


  »Wo ist dein Gepäck?«


  »Brauche ich nicht. Ich schlafe nackt.«


  »Toll«, genau das hatte Heather erwartet.


  »Ich hole mein Zeug und meinen Mietwagen morgen. Ich kann es nicht erwarten, aus der Stadt rauszukommen. Ich fahre morgen in das Spa d’Elegance in San Antonio. Willst du mit?«


  »Ich muss hierbleiben.«


  »Wie kannst du bloß?« Sashas Stimme wurde schrill. »Ich kann es nicht mehr aushalten. Es gibt keine Einkaufszentren, keine Nightclubs. Ich habe im Diner einen Orange Frappaccino bestellt, und die haben mich angesehen, als wäre ich irgend so ein Alien.«


  Heather seufzte. »Du hast achtzehn Jahre lang hier gelebt. Du weißt doch, wie es ist.«


  »Glaub mir, ich habe dafür gesorgt, dass ich alles über diese gottverlassene Kloake so schnell wie möglich vergesse.«


  Heathers Stimme war leise und angespannt. »Ich lebe hier immer noch.«


  Jean-Luc hörte mit dem Schaufeln auf und warf einen Blick zu den Frauen auf der Veranda. Ein rosa Schimmer auf Heathers Wangen war deutlich zu erkennen, ebenso wie das grüne Funkeln der Wut in ihren Augen.


  Sasha zuckte mit den Schultern. »Na ja, dein Pech.«


  Vielleicht war es besser, ein größeres Grab auszuheben, überlegte er.


  »Da du kein Auto hast und nirgendwo sonst hin kannst«, fuhr Heather fort, »werde ich deine beleidigenden Kommentare ignorieren und dir das Gästezimmer zeigen.«


  Jean-Lucs Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Trotz ihrer Scheidung war Heather immer noch nachsichtig und mitfühlend. Aber wäre sie auch so verständnisvoll, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr? Das Lächeln verblasste, als er sich daran erinnerte, wie sie in der Nacht zuvor über Vampire gesprochen hatte. Gruselige Monster. Wie konnte sie ihn da jemals akzeptieren?


  »Herrje, Heather.« Sashas dünne Schultern sackten zusammen. »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Du bist die einzige richtige Freundin, die ich habe. Alle anderen wollen mich immer nur benutzen. Na ja, ich benutze die ja auch. Aber du bist die einzige, mit der ich wirklich reden kann.«


  Heathers Gesicht wurde weich, und sie umarmte das Model. »Okay.« Sie öffnete die Haustür. »Komm, wir stecken dich ins Bett.«


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sah Jean-Luc sich das Haus noch einmal genau an. Es war mehr als nur ein Zuhause, es war eine Herberge für die, die sie brauchten. Heather hatte Fidelia zu sich eingeladen, und jetzt auch Sasha. Mit ihrem großzügigen, liebevollen Herz würde sie immer Freunde und Familie um sich haben.


  Ein Bild blitzte in seinen Gedanken auf. Ein Familienbild - Roman und Shanna Draganesti und ihr kleiner Sohn Constantine. Jean-Luc klammerte sich an den hölzernen Griff seiner Schaufel. Er hatte nie eine Familie gehabt. Das würde er auch nie.


  Zornig rammte er die Schaufel in den Boden. Mit seiner Vampirstärke glitt die Kelle bis unter den Ansatz in den Boden und schnitt sauber durch eine Baumwurzel. Das Grab war jetzt groß genug für ein Eichhörnchen, das er nun holte. Nach zwei Schritten blieb er stehen.


  Ein weißer Polizeiwagen kam vor Heathers Haus zum Stehen. An den Seiten des Autos stand in leuchtenden Buchstaben County Sheriff. Merde. Wie die meisten Vampire war auch Jean-Luc der Polizei gegenüber misstrauisch. Ein Vampir konnte niemals zulassen, dass man ihn in einem dieser Räume mit Einwegspiegeln verhörte, weil ihre Körper nicht gespiegelt wurden.


  Er sah zu seinem Schwert, das er gegen den Baum gelehnt hatte. Er ging zurück und schob es unter einige dichte Büsche am Fuß des Baumes.


  Inzwischen war der Beamte aus seinem Wagen gestiegen. Er marschierte auf das Haus zu und sah sehr amtlich aus in seiner sauber gebügelten Khaki-Uniform, komplett mit Gürtel und Waffenhalfter. Er sah Jean-Luc mit zusammengekniffenen Augen an und rollte einen Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen.


  »Treten Sie von dem Baum zurück. Zeigen Sie ihre Hände so vor, dass ich sie sehen kann«, befahl er.


  Jean-Luc trat einen Schritt zur Seite und öffnete seine Hände mit den Handflächen nach außen. »Gibt es ein Problem, Sheriff?«


  Der junge Officer blieb stehen und kaute auf seinem Zahnstocher. »Wer zum Henker sind Sie?«


  »Ich bin Jean Echarpe.«


  »Johnny Sharp, was? Wo kommen Sie her, Mr. Sharp?«


  Jean-Luc beschloss, es wäre am Besten, das Missverständnis nicht aufzuklären. »Aus Paris.«


  Der Sheriff nickte wissend. »Nördlich von Dallas. Da war ich schon.«


  Jean-Luc war einige Sekunden lang verwirrt. »Es gibt ein Paris in Texas?«


  »Jepp. Aber Sie reden zu komisch für jemanden aus dem Norden. Dann sind Sie wohl einer von diesen Froschfressern.«


  Jean-Luc knirschte mit den Zähnen. »Ich bin aus Frankreich.«


  »Pech für Sie.« Der Sheriff bemerkte das Grab, das er ausgehoben hatte. Er zog den Zahnstocher aus dem Mund und warf ihn auf den Boden. »Ich habe Nachricht von einem Nachbarn gekommen, dass sich hier ein Schuss gelöst hat. Und jetzt erwische ich Sie dabei, wie Sie ein Grab ausheben.«


  Jean-Luc deutete auf das Loch. »Wie Sie sehen, handelt es sich um ein sehr kleines Grab.«


  »Na, vielleicht hacken Sie ihre Opfer in Stücke und vergraben sie einzeln.« Der Sheriff legte eine Hand auf sein Waffenhalfter.


  »Ich habe niemanden umgebracht.« Noch nicht. Er deutete zur Seite. »Das Opfer liegt dort.«


  »Scheiße.« Der Sheriff schlenderte auf das tote Eichhörnchen zu und starrte Jean-Luc dann wütend an. »Hören Sie, Mr. Sharp, ich kann es nicht haben, dass Ausländer hierherkommen und unsere Eichhörnchen erschießen.«


  »Ich habe es nicht erschossen.«


  Der Sheriff schnaubte. »Klar, das war Selbstmord.« Er hob eine Hand, als Jean-Luc sich ihm näherte. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Das hier ist ein Tatort, und ich will nicht, dass Sie den verunreinigen.«


  Jean-Luc seufzte. In dieser Stadt passierte offensichtlich nicht viel. »Ich habe Heather gesagt, ich werde das Eichhörnchen für sie begraben.«


  Der Sheriff kniff die Augen zusammen. »Sie kennen Heather?«


  »Natürlich.« Jean-Luc hob sein Kinn. »Das ist ihr Haus, falls Sie das nicht wissen sollten.«


  »Natürlich weiß ich das.« Der Sheriff stellte sich breitbeiniger hin und verschränkte die Arme. »Ich war in der Highschool zwei Jahre mit ihr zusammen. Wie lange kennen Sie sie schon?«


  Das war also der Kerl, den Heathers Mutter für zu gefährlich gehalten hatte. Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, wäre Heather dann mit diesem Volltrottel verheiratet? Ein wütendes, schlangenartiges Gefühl zog Jean-Luc den Magen zusammen. Mit einem Schlag wurde ihm klar, was es war. Eifersucht. Merde. Die hatte er seit über zweihundert Jahren nicht gefühlt.


  »Billy! Was willst du hier?« Heather schloss die Tür und kam die Treppe hinunter.


  »Hey, Heather.« Der Sheriff hob eine Hand zum Gruß.


  »Thelma hat angerufen, weil sie einen Schuss gehört hat.« Er sah Jean-Luc misstrauisch an. »Und ich habe diesen Froschfresser dabei erwischt, wie er deinen Garten umgegraben hat. Wahrscheinlich hat er nach Schnecken fürs Abendessen gesucht.« Sein eigener Witz schien ihm überaus gut zu gefallen.


  Heather sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Jean ist mein Gast. Und er war so nett, mir mit diesem armen toten Eichhörnchen zu helfen.«


  Diese wunderbare Frau verteidigte ihn. Schon wieder. Jean-Luc genoss es. Aber er merkte auch, dass Billy nicht beeindruckt war. Billy sah sogar ziemlich wütend aus.


  »Du bittest einen Ausländer darum, dein Eichhörnchen zu begraben? Das ist ein Job für einen echten Mann.« Billy griff sich das tote Eichhörnchen und ging zum Grab.


  Jean-Luc beobachte Heather, um zu sehen, ob diese Neanderthalermethoden einen Eindruck auf sie machten. Glücklicherweise sah sie Billy nicht wie einen Helden an. Ihr Blick wirkte eher genervt.


  »Das ist nicht nötig, Billy. Jean hat alles unter Kontrolle.«


  Billy ließ das Eichhörnchen ins Grab fallen. »Du hättest mich anrufen sollen, Heather. Ich hab dir schon vorher gesagt, dass du mich anrufen sollst, wenn du irgendwas brauchst.« Er nahm sich die Schaufel, aber sie steckte fest. Er zog daran, aber sie rührte sich nicht.


  »Soll ich?« Das war seine Chance.


  »Bleiben Sie weg.« Billy stellte sich breitbeiniger hin und packte die Schaufel mit beiden Händen. Er strengte sich an. Ein leises Grollen vibrierte in seinem Hals. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  Die Schaufel bewegte sich nicht.


  Er starrte Jean-Luc wütend an. »Was haben Sie mit dem verdammten Ding gemacht?«


  »Lassen Sie mich.« Jean-Luc legte eine Hand um den Griff und zog die Schaufel mit einem Ruck aus dem Boden. »Ah, Sie hatten recht. Das ist ein Job für einen echten Mann.«


  Heather bedeckte ihren Mund, um ihr Grinsen zu verbergen.


  Billy starrte unsicher in die Gegend, als wüsste er nicht, ob er beleidigt worden war. Ehe er Zeit hatte, es herauszufinden, rauschte sein Walkie-Talkie, und eine Stimme kam heraus. Er drückte auf einen Knopf. »Sheriff hier. Was ist los?«


  »Jemand hat wegen einem Vorfall hinter Schmitty’s Bar angerufen«, berichtete eine Frauenstimme.


  »Cathy, benutz den richtigen Code«, knurrte Billy.


  »Es gibt keinen Code für einen Typen, der sich wie eine Schabe verhält!«, schrie die Frau ihn an. »Er ist in ihren Müllcontainer geklettert und suhlt sich in den Abfällen.«


  Schabe? Jean-Luc blickte zu Heather. Es musste ihr Exmann sein. Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Verdammte Säufer«, murmelte Billy in sein Mikrofon. »Ich bin gleich da.« Wütend blickte er Jean-Luc an. »Ich werde ein Auge auf Sie haben, Mr. Sharp.« Dann stolzierte er zu seinem Dienstwagen.


  Jean-Luc benutzte die Schaufel, um das Eichhörnchen mit Erde zu bedecken.


  »Ich glaube, mein Ex ist verrückt geworden«, flüsterte Heather.


  »Es war verrückt von ihm, Sie zu verlassen.« Er klopfte die Erde mit der flachen Seite der Schaufel fest.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe Angst, meine Tochter bei ihm zu lassen.«


  »Es ist schwer, Menschen zu finden, denen man rückhaltlos vertrauen kann.«


  »Das können Sie laut sagen.« Sie runzelte die Stirn, als der Polizeiwagen fortfuhr.


  Jean-Luc holte sein Schwert unter den Büschen hervor und benutzte die Spitze, um ein Kreuz in die lockere Erde auf dem Grab zu ritzen. »Vertrauen Sie dem Sheriff nicht?« Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Das dachte ich mir. Sie haben ihm nichts von Lui erzählt.«


  Fragend sah sie ihn an. »Sie auch nicht.«


  Er machte sich auf den Weg zur Garage, um die Schaufel zurückzustellen. »Ich bin daran gewöhnt, mich um meine Probleme selbst zu kümmern.«


  Heather ging neben ihm her. »Und ich bin eines Ihrer Probleme.«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich genieße die Zeit mit Ihnen. Ich bedaure zutiefst, dass Sie und Ihre Tochter in Gefahr sind.«


  Sie sah ihn abschätzend an. »Dann geben Sie zu, dass ich wegen Ihnen in Gefahr bin.«


  Worauf wollte sie hinaus? »Ja.«


  »Dann werden Sie mich auf der Suche nach Louie mitnehmen.«


  Jean-Luc blieb stehen. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Doch, das werden Sie. Sie verstehen doch, dass ich der Angst den Krieg erklärt habe.«


  »Ja, das tue ich, aber ich will Sie nicht noch mehr in Gefahr bringen als...« Mitten im Satz brach er ab, als sie nahe zu ihm ging und ihm eine Hand auf die Brust legte. Sie sah ihn so fest und mit so eindringlich flehenden Augen an, dass es ihm schwerfiel, nicht die Schaufel hinzuwerfen und sie in seine Arme zu schließen. »Ms. Westfield, versuchen Sie mich mit weiblicher Tücke von etwas anderem zu überzeugen?«


  Sie zog ihre Hand eilig zurück. Dann lächelte sie und legte sie wieder auf seine Brust. »Glauben Sie, ich könnte?«


  »Vielleicht. Wie... überzeugend können Sie sein?«


  Jetzt legte sie ihre Hand um den Aufschlag seines schwarzen Mantels. »Ich bin mein ganzes Leben lang viel herumkommandiert worden. Es wird Zeit, dass ich das Steuer übernehme.«


  »Dann haben Sie vor, mich zu verführen?«


  »Nein. Ich will nur mitkommen. Ich muss eine aktive Rolle übernehmen.«


  »Wie enttäuschend.«


  Sie schnaufte. »Dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen will?«


  »Nein, dass ich nicht verführt werde. Ich glaube, es würde mir gefallen, von einer starken, selbstbewussten Frau verführt zu werden.«


  Sie lachte und sah ihn dann auffordernd an. »Die Nacht ist noch jung.«


  Er lächelte. »Das ist sie.«


  »Dann sind wir uns einig«, verkündete sie. »Ich komme mit.«


  Merde. Sein Lächeln verblasste. Wann hatte er die Kontrolle über diese Beziehung so vollkommen verloren? Heather Westfield wickelte ihn um ihren kleinen Finger. Und Gott steh ihm bei, es gefiel ihm.


  


  9. KAPITEL


  


  »Der Eingang ist ein paar Meilen diese Straße hinunter.« Heather blickte zu Jean-Luc hinüber, der am Steuer saß.


  »In Ordnung.« Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad des BMW, als ob er daran gewöhnt wäre, 150 km/h zu fahren.


  Es war eine klare Nacht, und über ihnen schienen die Sterne und ein halbvoller Mond. Zu Heathers Füßen stand ihre Handtasche, in der Fidelias Glock sicher verstaut war. Sie spürte, wie das tröstliche Gewicht der Pistole gegen ihr Bein drückte. Robby MacKay saß mit seinem Claymore und Jean-Lucs leichterem Degen auf dem Rücksitz. Jean-Luc hatte darauf bestanden, den Schotten mitzunehmen.


  Robby war dagegen gewesen, dass sie mitkam, aber Jean-Luc hatte ihre Entscheidung verteidigt. Das war ein gutes Zeichen. Er war doch nicht so ein Kontrollfreak. Er konnte ihre Entscheidungen akzeptieren, auch wenn er nicht mit ihnen einverstanden war.


  Es gab immer noch vieles, was sie über Jean-Luc nicht wusste, aber alles, was sie bisher erfahren hatte, gefiel ihr wirklich. Sie warf erneut einen Seitenblick auf ihn, während er fuhr. Er hatte ein schlankes Gesicht, gut abgesetzt von einem starken Kiefer und hohen Wangenknochen. Letzte Nacht war er glatt rasiert und ganz sauber und ordentlich gewesen, und hatte in seinem eleganten Smoking wie James Bond selbst ausgesehen. Heute Nacht war er tatsächlich noch schöner. Schwarze Stoppeln überschatteten seinen Kiefer, und seine schwarze Locken waren ganz verwuschelt, als wäre er in zu großer Eile gewesen, um sich zu rasieren oder seine Haare zu kämmen. Die schwarzen Stoffhosen und das T-Shirt sahen getragen und bequem aus, und sein langer, schwarzer Mantel verlieh ihm eine Aura der Gefahr.


  Kein Wunder, dass Billy Verdacht geschöpft hatte. Jean-Luc sah geheimnisvoll aus. Und wild. Er war stark genug, um diese Schaufel mit nur einer Hand aus dem Boden zu ziehen. Er war einfallsreich und kreativ bei den Kleidern, die er für Frauen entwarf, und doch jagte er auch nach Mördern wie Louie. Sie war noch nie einem so faszinierenden und vielseitigen Mann begegnet. Auf jeden Fall verheimlichte er irgendetwas. Aber lieber Gott, was war dieser Mann betörend.


  Hatte er wirklich gehofft, sie würde ihn verführen? Seine Worte und Blicke machten ihn selbst zum Verführer. Ihre Gedanken überschlugen sich und malten sich alle möglichen Szenarien aus. Wenn sie sich ihm an den Hals warf, würde er keinen Widerstand leisten, dessen war sie sich sicher, so, wie er sie ansah.


  Er verschlang jeden einzelnen Körperteil mit seinen fiebrigen Augen, dass ihr ganz heiß wurde. Dann betrachtete er ihren Körper und ließ seinen Blick hier und da verweilen. Nur daran zu denken, was er dachte, elektrisierte sie bis in die kleinste Haarspitze. Sie war sich seiner Anwesenheit so vollkommen bewusst. Die Luft zwischen ihnen schien von einer Art magnetischem Strom zu surren, der sie zusammenziehen wollte.


  »Alles in Ordnung?« Sein Blick durchbohrte sie.


  »Ja.« Schnell wendete Heather sich ab. Er musste ihren Blick gespürt haben. Er war sich ihrer Anwesenheit ebenfalls bewusst. »Da ist der Eingang.« Sie deutete auf ein schwach beleuchtetes Schild auf der rechten Seite.


  Jean-Luc fuhr langsamer und bog in eine schmale Straße ein.


  »Es ist hier sehr einsam«, bemerkte Robby. »Ein gutes Versteck.«


  »Die Camper sind da unten.« Heather deutete auf einen Feldweg, der nach links führte.


  »Camper?« Jean-Luc sah besorgt zu Robby.


  »Mist«, murmelte Robby.


  Heather lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Glauben Sie, die Camper befinden sich in Gefahr?«


  »Wenn Lui hier war, dann ja.« Jean-Luc lenkte den Wagen die Straße hinab und sah sich nach links und rechts um. »Er braucht vielleicht Geld und... Nahrung. Ist es hier?« Er zeigte nach vorn.


  Heather kniff die Augen zusammen und konnte das Steingebäude vor sich kaum erkennen. »Ja. Sie können drüben beim Spielplatz parken.«


  Die Rutsche und die Schaukeln leuchteten bleich und grau im Licht der Straßenlampe. Im Lichtkreis um die Lampe herum surrte eine dichte Wolke Insekten. Die Schaukeln hingen vollkommen ruhig in der warmen, feuchten Luft.


  Heather stieg aus dem geparkten Wagen, zog eine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und schaltete sie an. Innerhalb von Sekunden waren Robby und Jean-Luc an ihrer Seite. Beide hatten ihre Schwerter gezogen.


  Sie warf ihre Handtasche über ihre Schulter. »Bereit?«


  Jean-Luc legte seine Fingerspitzen sanft auf ihren Ellenbogen. »Bleiben Sie nah bei mir.«


  Robby ging voraus und betrat als Erster das Steingebäude. Heather stieg mit Jean-Luc an ihrer Seite die Treppen hinauf. Große offene Fenster ließen anscheinend nicht nur an heißen Sommertagen eine kühle Brise in die Behausung. Auf dem kalten Zementboden lagen Blätter verstreut, und hoch im Gebälk konnte man das Flattern von Vogelflügeln hören. In der Mitte des Raumes standen einige Picknicktische aus Holz.


  Robby ging im Raum umher. Anscheinend konnte er ohne Taschenlampe sehen. »Hier ist keine Kellertür.«


  »Sie ist draußen.« Heather leuchtete die Treppe hinab. »An der rechten Seite.«


  Robby ging weiter vor, während Jean-Luc wie festgeklebt an ihrer Seite blieb.


  Die warme Luft fühlte sich schwer und feucht auf ihrer nackten Haut an. Ein Moskito surrte an ihrem Ohr, und sie wischte ihn weg. »Verdammter Blutsauger.«


  »Wo?« Jean-Lucs Schwert schnellte in die Höhe und er drehte sich blitzschnell auf der Stelle, um sich umzusehen.


  Heather lachte. »Sie greifen Moskitos mit einem Schwert an? Viel Erfolg dabei.«


  »Ich dachte, Sie meinten etwas Größeres.«


  »Was zum Beispiel? Eine Fledermaus? Ich glaube, in Texas haben wir keine Vampirfledermäuse.«


  »Man kann nie wissen«, murmelte er und deutete dann auf Robby. »Er hat den Keller gefunden.«


  Als ein Kettenrasseln zu hören war, leuchtete Heather mit ihrer Taschenlampe auf das Geräusch und sah, wie Robby sich über den Kellereingang beugte. »Sagen Sie nicht, dass sie abgeschlossen haben. Der Keller ist als Tornadounterschlupf für die Camper gedacht.«


  Robby zerrte die Ketten von den verschlungenen Türgriffen und sah Jean-Luc dabei mit vielsagendem Blick an. »Das Schloss war kaputt.«


  War dieser Schotte ganz ehrlich? Musste er wohl. Er konnte kaum stark genug sein, um ein Vorhängeschloss aufzureißen.


  »Lass mich helfen.« Jean-Luc hob eine der Türen hoch, während Robby sich der anderen annahm.


  Heather leuchtete mit der Taschenlampe in das klaffende schwarze Loch. Du liebe Zeit, was hatte sie nur geritten mitzukommen? »Okay, wer will als Erster in den Höllenschlund steigen?«


  »Ich tu es.« Robby ging die Stufen hinab und hielt seinen Claymore bereit.


  »Brauchst du keine Taschenlampe?«, fragte Heather.


  »Ich kann sehen«, murmelte Robby.


  Sie richtete den Lichtstrahl weiter in das Loch. »Sie hatten recht«, flüsterte sie Jean-Luc zu. »Ich hätte nicht mitkommen sollen.«


  »Ich dachte, Sie wollten Ihr eigenes Schicksal in die Hand nehmen?«


  »Daran glaube ich immer noch, und ich glaube, ich kann mich selbst schützen. Ich habe nur Angst, dass Sie sich mehr darum kümmern, mich zu beschützen, als Louie zu erwischen.«


  »Das stimmt. Deshalb habe ich Robby mitgenommen.«


  »Ich will Sie nicht zurückhalten. Oder in Gefahr bringen.«


  »Ich komme schon zurecht.« Er stellte sich an ihre rechte Seite, den Degen in seiner rechten Hand. »Bleiben Sie dicht hinter mir.«


  Sie atmete tief durch. Du hast der Angst den Krieg erklärt. Sie folgte ihm hinunter und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Unten angekommen, nahm er ihre Hand, um sie in die Mitte des Raumes zu führen. Sie drehte sich auf der Stelle und leuchtete im Kreis mit ihrem Lichtstrahl den dunklen Keller aus. Er passte zu Fidelias Beschreibung. Dunkel. Keine Fenster. Steinmauern. Eine dicke Staubschicht auf dem Steinboden juckte ihr in der Nase. Schmutz und Schutt waren entlang der Wand zu kleinen Haufen aufgefegt worden.


  »Überprüf die Decke«, sagte Jean-Luc ruhig.


  Die Decke? Sie richtete ihre Taschenlampe nach oben. Erwartete er, dass Louie von der Decke herabhing? Das war seltsam.


  »Alles in Ordnung«, verkündete Jean-Luc.


  Sie atmete erleichtert durch. »Toll. Keine mordlustigen Verrückten in Sicht.«


  »Nay. Hier ist es sicher.« Robby umkreiste den Raum. Als er zu einer dunklen Ecke kam, entfernten sich kleine tapsende Füße schnell von ihm.


  »Eine Ratte!« Heather packte Jean-Lucs Arm und drückte sich fest an ihn. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe zitterte wie wild herum.


  Er nahm ihr die Taschenlampe ab und fand das Tier. »Keine Sorge. Es ist nur eine Maus.«


  »Machen Sie Witze? Das Vieh ist riesig!«


  »Es ist eine harmlose kleine Feldmaus.«


  »Haben Sie denn noch nicht gehört? In Texas ist alles größer.«


  »Unsere Ratten in Frankreich würden diese Maus auslachen.« Jean-Luc legte einen Arm um ihre Schultern. »Sie haben nicht wirklich gelebt, ehe sie die Ratten von Paris gesehen haben.«


  »Auf diese Art Romantik kann ich gut verzichten.«


  »Ah, da hinten ist eine riesige mit großen Klauen und scharfen Zähnen.« Er lachte, als sie die Arme um seinen Hals schlang.


  »Was?« Sie merkte plötzlich, wie nahe ihr Gesicht an seinem war.


  »Ich habe einen Scherz gemacht.« Er legte seine Arme um sie. »Aber ich kann mich nicht beschweren. Mir gefällt das Ergebnis recht gut.«


  »Sie Gauner. Sie haben mich erschreckt.« Sie hätte ihm einen Klaps geben sollen, oder sich wenigstens von ihm lösen, aber es fühlte sich so gut an, in seinen starken Armen zu liegen und seine glatte warme Brust gegen sich gepresst zu spüren.


  Er rieb sein Kinn an ihrer Stirn. Das sanfte Kratzen seiner Bartstoppeln war so männlich und gleichzeitig tröstend.


  »Ich glaub nicht, dass Lui jemals hier war«, verkündete Robby. »So staubig, wie der Boden ist, müssten wir Fußabdrücke sehen können.«


  »Das stimmt.« Jean-Luc behielt Heather in seinen Armen.


  Robby murmelte etwas Unverständliches. »Soll ich euch zwei alleine lassen?«


  Jean-Luc lachte leise. »Wir kommen schon.« Er ließ Heather los und gab ihr die Taschenlampe zurück. »Wir haben für heute Nacht genug getan.«


  Genug Suchen nach Louie oder genug Umarmen? Ihr hätten ein paar Minuten Umarmung mehr gut gefallen. Oder eine Stunde oder zwei. Sie folgte ihnen zur Treppe und nahm Jean-Lucs Hand, um hinaufzusteigen. Die Nachtluft roch frisch, verglichen mit der muffigen, abgestandenen Luft im Keller.


  »Morgen suchen wir weiter.« Jean-Lucs Stimme klang entschieden, während er und Robby die Kellertüren wieder schlössen.


  Morgen? Das war ein Sonntag. »Ich habe schon etwas vor, aber wir könnten unsere Suche danach fortsetzen.«


  »Was haben Sie vor?« Jean-Luc führte sie zurück zum Wagen. »Ich kann Sie unmöglich schutzlos gehen lassen.«


  »Ich habe mich schon freiwillig gemeldet, um beim Stadtfest auszuhelfen. Die Kirche versucht, Geld einzunehmen für neue Spielgeräte. Ich muss früh da sein, um dabei zu helfen, die Stühle aufzustellen und so etwas. Fidelia und Bethany werden auch dort sein.«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Eine öffentliche Veranstaltung könnte gefährlich werden. Robby und ich müssen mitkommen.«


  Die Ankündigung schien Robby nicht wirklich zu gefallen.


  Heather grinste. »Toll. Es fängt um sieben an. Im Riverside Park.«


  »In Ordnung.« Jean-Luc drückte auf das Nummernschloss an seinem Wagen und öffnete dann die Tür für sie. »Und danach machen wir uns wieder auf die Jagd nach Lui. Vielleicht fallen Ihnen noch weitere Orte ein, auf die Fidelias Beschreibung zutrifft.«


  »Ich werde darüber nachdenken.« Sie stieg in den Wagen, und er schloss die Tür.


  Heather konnte hören, wie Jean-Luc und Robby leise etwas besprachen. Wahrscheinlich die beste Strategie, um sie und Bethany am Leben zu halten. Sie steckte ihre Taschenlampe in ihre Handtasche neben die Glock. Nachdem Jean-Luc Echarpe in ihr Leben getreten war, war es um einiges Aufregender geworden. Sie würde nicht zulassen, dass Louie ihr das Leben nahm.


  Aber sie könnte gut ihr Herz an Jean-Luc verlieren.


  ****


  Am nächsten Abend war Heather dabei, im Riverside Park die Stuhlreihen aufzustellen. Es war ein weiterer ereignisloser Tag. Louie hatte sich nicht blicken lassen. Morgens waren sie in die Kirche gegangen, und dann hatten sie den Rest des Tages herumgealbert. Jean-Luc hatte versprochen, bald nach Sonnenuntergang zu kommen. Sie hatte sich dabei erwischt, wie sie sich danach sehnte, dass der Tag verging und sie ihn wiedersehen konnte.


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  Sie zuckte beim Klang der dröhnenden Stimme zusammen und hoffte, dieses Angebot galt nicht ihr. Sie sah auf. Doch, Coach Gunter stolzierte direkt auf sie zu. Der Footballcoach der Guadalupe High versuchte seit mehr als sechs Monaten, bei ihr zu landen. Die Tatsache, dass Heather ihn nicht einmal bis zum Anstoß hatte kommen lassen, störte ihn dabei nicht.


  »Nein, danke.« Sie drehte ihm den Rücken zu, während sie noch einen Metallstuhl aufklappte. Sie musste noch die erste Reihe vor dem Pavillon aufbauen, in dem die Kinder singen würden.


  Coach Gunter ging um sie herum und baute sich in seiner üblichen Superman-Pose vor ihr auf - die Füße gespreizt, Hände auf den Hüften, Brust ausgestreckt. Wie immer trug er die unvermeidliche Kleidung - ein ärmelloses T-Shirt, um seinen geschwollenen Bizeps zu präsentieren, und Shorts, die die Muskeln in seinen Waden betonten.


  Heather betrachtete ihn als eine Art Miniatur-Höhlenmenschen - klein von Wuchs, und noch kleiner von Verstand. Es gab unter den Frauen der Stadt gute Partien, die Miniaturen sammelten. Er sollte sein Glück wirklich lieber bei denen versuchen. Einige Frauen hatten einen Blick auf seinen männlichen Körperbau geworfen, und der Coach wusste es. Wahrscheinlich erwartete er jetzt von ihr, dass sie mit ihrer Arbeit aufhörte und anfing, ihn zu bewundern, aber sie klappte weiter Stühle auf und stellte sie in Reihe. Bethany war ihre Assistentin und setzte sich auf jeden Stuhl, um zu prüfen, ob er auch richtig funktionierte.


  »Wie gefallen Ihnen meine Badehosen?« Der Coach drehte sich um, zweifellos, um seinen Hintern aus Stahl zu präsentieren.


  »Die sind schon in Ordnung.« Heather zerrte noch einen Klappstuhl vom Stapel.


  »Ich bin für die Tauchstation eingeteilt«, fuhr der Coach fort. »Sie sollten später mal vorbeikommen, wenn ich von oben bis unten durchnässt bin.« Er zwinkerte.


  Heather gab ein unverbindliches grunzendes Geräusch von sich, klappte noch einen Stuhl auf und stellte ihn in die Reihe. Sie lächelte ihrer Tochter zu. »Und, wie funktioniert dieser?«


  Bethany rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Sehr gut, Mama.« Sie sah zum Coach auf. »Ich singe heute Abend.«


  »Ja, ganz toll.« Der Coach sah sie abschätzig an, doch dann erhellte sich seine Miene. »Hey, wie wäre es, wenn du und deine Mom später mit mir ein Eis essen gehen würdet?«


  Bethany wand sich auf ihrem Stuhl und strahlte. »Ich liebe Eis!« Sie sah ihre Mutter hoffnungsvoll an.


  Oh, gemeines Foul. Heather hatte gerade noch einen Stuhl genommen und überlegte sich, ihn dem Coach über den Schädel zu ziehen. Würde er das überhaupt merken? Bei ihrem Glück hielt er das Ganze noch für eine Art neandertalisches Vorspiel.


  Sie klappte den Stuhl mit einem Ruck auf und sah ihre Tochter mitleidig an. »Es tut mir leid, Liebling, aber der Coach hätte mich zuerst fragen sollen.« Sie richtete sich auf und starrte den Coach abweisend an. »Wir haben heute Abend bereits Pläne.«


  Er streckte sein Kinn vor. »Dann sind die Gerüchte also wahr? Sie haben einen neuen Freund?«


  Manchmal war die Stadt etwas zu klein. Heather sah zur Sonne, die schon die Wipfel der Bäume berührte. In weniger als einer Stunde würde Jean-Luc kommen. »Ein paar Freunde werden uns später besuchen.«


  »Ja, sicher«, murmelte der Coach. »Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht.« Er stapfte davon.


  Mit einem Seufzen nahm Heather sich noch einen Stuhl. Nur noch drei Stück übrig. In fünf Minuten fing das Fest an. Am Eintrittshäuschen stand bereits eine Schlange.


  »Magst du ihn nicht, Mama?«, fragte Bethany ruhig.


  »Den Coach?« Heather stellte den Stuhl neben ihre Tochter. »Mit den Stühlen hat er mir nicht geholfen, oder?«


  »Ich helfe dir.« Bethany stieg auf den Stuhl, den sie gerade hingestellt hatte.


  »Jepp, du bist für die Qualitätskontrolle zuständig, und das machst du ganz hervorragend.« Heather nahm noch einen Stuhl vom Stapel.


  Bethany legte ihre kleine Nase in Falten, als würde sie angestrengt nachdenken. »Er glaubt, er ist hübsch.«


  Der Coach? Heather lachte, als sie den Stuhl aufklappte. »Ich glaube, du hast recht. Du bist ein kluges Mädchen.«


  Bethany zuckte die Schultern, als sei das sowieso selbstverständlich. »Ich mag Emma.«


  »Ich auch.« Heather nahm sich den letzten Stuhl.


  »Kommt Sie, um mich singen zu sehen?«


  »Ich glaube schon.« Heather öffnete den letzten Stuhl und stellte ihn neben ihre Tochter.


  »Ich mag auch den Mann, der so komisch spricht.«


  Heathers Herz machte einen kleinen Sprung. »Mr. Echarpe?« Sie hatte den ganzen Tag über angestrengt versucht, nicht an ihn zu denken, aber er war trotzdem ein Dutzend Mal in ihren Gedanken aufgetaucht. Pro Stunde.


  Bethany schlug ihre kleinen Beine übereinander, wie ein Erwachsener es tun würde, verschränkte dann ihre Arme und stützte ihr Kinn auf eine Handfläche. Sie klopfte mit dem Finger gegen ihr Kinn. Es war ihre ernsthafteste Denkerpose. Heather fand sie bezaubernd, und sie wollte ihre Tochter dann immer in ihre Arme ziehen und fest an sich drücken. Sie verzichtete jedoch darauf, weil sie wusste, dass es besser war, ihre Tochter dazu anzuhalten, für sich selbst zu denken. Sie sah noch einmal zur Sonne und versuchte abzuschätzen, wann sie untergehen würde. Und wie lange es noch dauerte, bis sie Jean-Luc wiedersah.


  »Mr. Sharp weiß nicht, dass er hübsch ist«, verkündete Bethany, »aber er ist es.«


  Heather sperrte den Mund auf. Lieber Gott, sie hatte ein Genie geboren. »Ich finde dich brillant.«


  »Ich habe Hunger. Darf ich Zuckerwatte haben? Ich möchte eine rosane.«


  »Darfst du. Nach dem Abendessen.« Heather sah zum Pavillon. »Sieh mal, Miss Cindy braucht dich da oben.«


  Bethany rutschte von ihrem Stuhl und rannte in den Pavillon, wo sich alle Vorschüler versammelten. Eine der Lehrerinnen, Miss Cindy, stellte die Kinder in zwei Reihen auf, die größeren Kinder nach hinten.


  Ihr Nacken schmerzte. Die körperliche Arbeit, die texanische Hitze und der Schlafmangel machten Heather langsam zu schaffen. Wenigstens würde bei Sonnenuntergang die Temperatur ein paar Grad fallen. Es war klug von Jean-Luc, so lange zu warten.


  Und wieder hatte er sich in ihre Gedanken geschlichen. Sie hatte sich letzte Nacht eine Stunde im Bett gewälzt, ehe sie endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Am liebsten wäre sie nach unten gegangen und hätte ihm die ganze Nacht Gesellschaft geleistet. Es gab Gott weiß noch genug, was sie über ihn erfahren wollte. Sie hatte ihm ihre Lebensgeschichte erzählt, aber er hatte ihr noch sehr wenig von sich anvertraut.


  Was machte er in Schnitzelberg, Texas, wo die Modewelt sich doch um Paris drehte? Was war die wahre Geschichte, die hinter Louie stand? War sie wirklich in so großer Gefahr, wie Jean-Luc behauptete? Trotz all der offenen Fragen fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Ihr Herz raste, wenn sie seine himmelblauen Augen anschaute. Und sie wollte seine Arme wieder um sich spüren.


  Aber sie kannte ihn erst seit zwei Nächten. Es war gefährlich, sich so schnell in einen Mann zu verlieben. Es sollte jedenfalls gefährlich sein, aber es fühlte sich nur wunderbar und aufregend an. Noch ein Grund, warum sie auf der Hut sein musste. Sie hatte zu viele Schwierigkeiten in ihrem Leben überstanden, um es jetzt zu vermasseln. Erste Priorität blieb es, eine ruhige, liebevolle Umgebung für ihre Tochter zu schaffen.


  Fidelia ließ sich neben Heather auf einen Stuhl fallen und stellte ihre Handtasche auf den Schoß. Zur Feier des Tages trug sie ihren leuchtend roten Rock mit goldenem Flitter. »Diese blöden alten Kirchenweiber. Ich hatte angeboten, eine Wahrsagebude aufzustellen, aber die haben ihre eingebildeten Nasen gehoben und gesagt, das sei zu heidnisch für eine Kirchenveranstaltung.«


  »Das tut mir leid.« Zweifellos war eines dieser Kirchenweiber Codys Mutter. Mutter Westfield hatte ihre Exschwiegertochter bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass es an Missbrauch des Kindes grenzte, wenn eine Zigeunerin im Haus lebte.


  Was die Sicherheit ihrer Tochter betraf, machte Heather sich mehr sorgen um Fidelias Angewohnheit, mit Waffen herumzujonglieren, als um ihr Kartenlegen. Sie warf einen Blick auf die berüchtigte Handtasche. »Bist du bewaffnet?«


  »Nur die Glock. Ich habe mich eingeschränkt.« Fidelia senkte den Kopf. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem Eichhörnchen.«


  Heather tätschelte ihren Arm. »Ich war gestern Nacht froh, deine Waffe dabeizuhaben.«


  »Wenn dieser Louie auftaucht, baller ich ihm den Kopf weg. Mir egal, wenn ich dafür ins Gefängnis komme. Du hast mir ein Zuhause gegeben, sogar nachdem ich bei deiner Mutter versagt hatte.« In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Heather drehte sich zu ihrer alten Freundin um. »Du hast nicht versagt. Du hast dein Bestes getan, um sie zu warnen.«


  »Wenn ich den Mund gehalten hätte, wären deine Eltern vielleicht noch am Leben. Vielleicht ist es richtig, was diese Kirchenfrauen sagen. Vielleicht bin ich nutzlos.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du so etwas nur denkst! Meine Mutter hat dich für deine Dienste bezahlt, und sie hätte dich bis in alle Ewigkeit genervt, nur um deinen Rat zu bekommen. Das weißt du. Es war unmöglich, meiner Mutter etwas abzuschlagen.«


  Fidelia schniefte und rieb sich die Augen. »Ich würde alles tun, um dich und dein kleines Mädchen zu beschützen. Das bin ich dir schuldig.«


  »Du schuldest mir überhaupt nichts. Du warst immer für mich da. Wie eine zweite Mutter.« Heather lachte, damit ihr nicht selbst die Tränen kamen. »Aber mit dir hat man viel mehr Spaß als mit meiner echten Mutter.«


  »Sie war eine willensstarke Frau«, meinte Fidelia nachdenklich.


  »Stur und ängstlich«, korrigierte Heather sie. »Ich lebe nicht mehr mit der Angst. Und ich will auch nicht, dass du es tust.«


  Fidelia streichelte ihre Handtasche. »Ich habe meinen Mut hier drinnen.«


  »Du hast Mut in dir selbst. Und du bist ein guter Mensch. Wenn ich mir dessen nicht hundert Prozent sicher wäre, würde ich nie zulassen, dass du auf meine Tochter aufpasst.«


  Es war an der Zeit, die Tränen wegzublinzeln. Fidelia setzte wieder ihr hartes Gesicht auf. »Ich habe mir die Menschen und die Umgebung angesehen, wie du gesagt hast. Keine Fremden mit weißen Haaren und einem Stock.«


  »Gut. Danke dir.« Heather sah zur Sonne hinauf. Noch etwa dreißig Minuten, ehe Jean-Luc kam. »Hast du letzte Nacht irgendetwas geträumt?«


  »Einen seltsamen Traum hatte ich. Ich glaube, es war Juan, aber das ist schwer zu sagen. Er sah aus wie ein Typ aus diesem Film, den du immer siehst. Stolz und irgendwas.«


  »Stolz und Vorurteil? Er sah wie ein Held bei Jane Austen aus?«


  Fidelia kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube schon, aber nur eine Sekunde lang. Dann sah er aus wie... George Washington, nur schicker.«


  »Das ist merkwürdig.«


  »St. Und dann sah er aus - ich weiß auch nicht. Er hatte Strumpfhosen an und seltsame Shorts, die wie Luftballons aufgebläht waren.«


  »Wie ein Mann aus der Renaissance?«


  Fidelia zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  Heather atmete tief durch. Sie hatte ihre Theorie, dass er unsterblich war, als zu bizarr abgeschrieben, aber jetzt fragte sie sich doch, ob etwas daran war.


  Fidelia sah sie genau an. »Hast du eine Ahnung?«


  »Es ist zu merkwürdig.«


  »Du sprichst mit mir, Liebes. Nichts ist zu merkwürdig.«


  »Ich glaube, Jean ist vielleicht... irgendwie anders.«


  Das konnte man wohl sagen. »Er ist verdammt anders als die Männer hier in der Stadt. Aber das ist vielleicht genau das Richtige für dich.«


  »Ich meine wirklich anders.«


  »Du meinst, auf übernatürliche Art?« Fidelia legte ihren Kopf zur Seite und dachte darüber nach. »Das könnte sein.«


  »Das könntest du glauben?«


  »Ich habe dir schon millionenmal gesagt, es gibt viele Dinge, von denen wir nichts wissen. Das bedeutet nicht, dass sie nicht wahr sind.«


  Ein unsterblicher Mann? Wenn Jean-Luc einer war, dann auch Louie, und sie waren in einem Kampf gefangen, der schon Jahrhunderte überdauerte. Trotz der Hitze lief Heather ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Mama! Tante Fee!« Bethany kam auf sie zugerannt. »Habt ihr mich auf der Bühne gesehen?«


  »Das haben wir.« Heather zog sie auf ihren Schoß. »Du hast toll ausgesehen.«


  »Setzt ihr euch in die erste Reihe, wenn ich singe?«


  »Natürlich.« Heather rückte die Spange in den Haaren ihrer Tochter zurecht, auf der eine blaue Ripsschleife saß, die zu Bethanys blauem Sommerkleid passte.


  »Ich habe Hunger.«


  Heather lächelte. »Du hast immer Hunger.«


  »Ich habe mir die Buden angesehen«, erklärte Fidelia ihrer Mutter. »Wir haben die Auswahl zwischen deutscher Wurst am Spieß oder einem Hotdog.«


  Toll. Heather schnitt eine Grimasse. Schwein oder Schwein.


  »Ich will einen Hotdog!« Bethany sprang vom Schoß ihrer Mutter. »Mit viel Ketchup.«


  Während sie auf die Bude mit den Hotdogs zugingen, kam Heather ein Bild in den Sinn - Bethany auf der Bühne, in ihrem blauen Sommerkleid, und ein riesiger Ketchupfleck auf ihrer Brust. »Beim Ketchup reißen wir uns lieber etwas zusammen.«


  »Du solltest einen von den Extralangen probieren«, versuchte Fidelia sie zu überreden.


  »So hungrig bin ich nicht.«


  »Liebes, wer redet vom Essen?« Fidelia zwinkerte ihr zu.


  Heather schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Du solltest es auch mit einem von diesen französischen Baguettes probieren.«


  Heather lachte. »Ja, ich habe schon viel zu lange auf Kohlehydrate verzichtet.«


  »Guckt mal! Ein Glücksbärchi!« Bethany zeigte auf einen riesigen gelben Bär an einer der Spielbuden. »Kann ich den haben?«


  »Ich kann es versuchen.« Heather zog ein Bündel Dollarscheine aus ihrer Jeanstasche. Sie kaufte fünf Bälle für fünf Dollar und traf den Turm aus Milchflaschen viermal, aber sie fielen nie um.


  »Die sind doch festgeklebt«, murmelte Fidelia.


  »Das scheint mir auch so.« Heather seufzte. »Wenigstens ist es für einen guten Zweck.« Weitere fünf Dollar später standen die Milchflaschen immer noch. Der Mann reichte ihr einen winzigen grünen Bären.


  »Ich fürchte, mehr bekommen wir nicht.« Heather gab ihrer Tochter das Stofftier.


  »Das ist okay. Er ist noch ein Baby.« Bethany wiegte ihn in ihren Armen, als sie von der Bude weggingen. Trotzdem blickte sie aber noch einmal sehnsüchtig zurück zum gelben Mutterbären.


  Nachdem sie ihre Hotdogs bestellt hatten, setzten sie sich auf eine Bank unter einem riesigen Eichenbaum, während Heather die Menschenmenge im Auge behielt. Es gab einige weißhaarige Männer mit Gehstöcken, aber die kannte sie alle aus der Kirche.


  Die Sonne verschwand hinter dem Horizont. Um den Park gingen die Straßenlampen an. Jede Bude war beleuchtet, und auch am Pavillon funkelten winzige Glühbirnen. Der einzige dunkle Bereich war unten am Fluss. Dort war es menschenleer, bis auf einige Teenager, die sich zu heimlichen Küssen davongestohlen hatten. Die meisten Stadtbewohner standen an den Buden, lachten und gaben Geld aus.


  Die Schüler der Highschool standen um die Tauchstation herum und versuchten ohne Erfolg, Coach Gunter ins Wasser fallen zu lassen. Er verspottete sie, und seine dröhnende Stimme trug die Worte durch den ganzen Park.


  Fidelia hatte immer noch mit ihrem extralangen Hotdog zu tun, also ließ Heather Bethany bei ihr, während sie die Zuckerwatte kaufte. Unglücklicherweise lag die Bude mit den Süßigkeiten genau gegenüber der Tauchstation.


  »Kommt schon, ihr Weicheier!«, brüllte der Coach die Kinder an. »Wer taucht mich unter?«


  »Wir haben kein Geld mehr, Coach«, antwortete einer von ihnen.


  »Ihr faulen Penner! Geht arbeiten!«, schrie der Coach sie an.


  »Hey, Mrs. Westfield!«, riefen einige der Schüler. Sie begrüßte sie mit Namen.


  »Mrs. W«, rief der Coach, »kommen Sie und spielen Sie mit mir!«


  Die Schüler lachten. Heather stöhnte innerlich auf und drehte ihm den Rücken zu, um in der Reihe auf Zuckerwatte zu warten. Manchmal war diese Stadt wirklich zu klein.


  »Ich habe Sie gefunden.« Die tiefe Stimme mit dem Akzent raubte ihr den Atem.


  Sie drehte sich um zu Jean-Luc, der hinter ihr stand.


  


  10. KAPITEL


  


  »Oh. Sie haben es geschafft.« Heather rügte sich stumm dafür, so atemlos zu klingen. »Ich... haben Sie Hunger?«


  »Ich habe schon gegessen.« Er wendete sich an Robby, der seinen Kilt gegen schwarze Jeans ausgetauscht hatte. »Wir kommen zurecht.«


  »Dann sehe ich mir mal die Umgebung an. Guten Abend, Mrs. Westfield.« Er neigte seinen Kopf und entfernte sich.


  Heather bemerkte, wie sich Robbys T-Shirt über seinen breiten Rücken spannte. Dort war jedenfalls keine Waffe versteckt. »Keine Schwerter?«, flüsterte sie.


  »Er hat einen Dolch an seinem Schenkel«, flüsterte Jean-Luc zurück. »Und ich habe dies.« Er klopfte mit einem Mahagonigehstock auf den Boden. »Darin ist ein Degen verborgen.«


  Heather betrachtete den verzierten Messinggriff. »Sieht antik aus.« Genau wie sein Besitzer?


  Jean-Luc lies seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. »Ich bin zu gut angezogen.«


  Heather lächelte. Seine grauen Stoffhosen waren elegant, und sein blaues Stoffhemd passte zu seinen Augen. »Ich finde, Sie sehen gut aus.«


  »Miss?«, unterbrach sie der Verkäufer. »Sie sind dran.«


  »Oh.« Sie war zu abgelenkt gewesen, um zu merken, dass sie die Nächste in der Reihe war. »Eine rosa Zuckerwatte.« Sie warf einen Blick zu Jean-Luc, während sie in ihrer Tasche nach Geld suchte. »Es sei denn, Sie möchten auch eine?«


  »Nein. Gestatten Sie.« Er zog einen Fünfdollarschein aus seiner Brieftasche und gab ihn dem Verkäufer.


  »Danke.« Heather runzelte die Stirn, als sie den Holzstab mit gesponnenem Zucker entgegennahm. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass er bezahlte.


  Jean-Luc winkte ab, als der Verkäufer versuchte, ihm sein Wechselgeld zu geben, und lächelte sie an. »Das ist für neue Spielgeräte, non}«


  »Richtig.« Sie lächelte zurück. Er war großzügig, weil es für die Grundschule war. Sie sollte nicht mehr hineinlesen als das.


  »Ist das Ihr neuer Freund, Heather?«, dröhnte die Stimme des Coachs.


  Heather zuckte zusammen. »Ignorieren Sie ihn.«


  Im Vergleich zu dem Coach war Jean-Luc noch begehrenswerter. »Wer ist dieser Mann? Was ist das für ein Gerät?«


  »Das ist eine Tauchstation.«


  »Ah, ich verstehe.« Jean-Luc nickte. »Wenn er nicht untergeht, ist er eine Hexe.«


  »Nein, er ist bloß ein Ekel. Das ist ein Spiel.« Eine Hexe? Das klang mittelalterlich. Noch ein Punkt für die Unsterblich-Theorie. Heather deutete auf die Bank, auf der ihre Tochter und Fidelia saßen. »Sie warten auf uns.«


  »Hey, Mrs. W«, begrüßte sie der Quarterback der Abschlussklasse.


  »Hi, Tyler.« Sie griff nach Jean-Lucs Arm, aber er bewegte sich nicht.


  »Wow.« Tylers Freundin betrachtete Jean-Luc und streckte dann beide Daumen nach oben. »Guter Fang, Mrs. Westfield.«


  »Danke«, murmelte Heather und zog an Jean-Lucs Arm. Diese Stadt war einfach viel zu klein.


  Jean-Luc beugte sich zu ihr. »Kennen Sie all diese Menschen?«


  »Das sind Schüler von mir. Ich bin ihre Geschichtslehrerin. Und in dieser Stadt kennt sowieso jeder jeden.«


  »Heather!«, brüllte der Coach. »Wo haben Sie diesen verweichlichten Stadtjungen aufgegabelt?«


  Jean-Luc versteifte sich. »Soll ich damit gemeint sein?«


  »Ignorieren Sie ihn«, bat Heather. »Das tue ich auch. Die ganze Zeit.«


  Jean-Luc betrachtete den Coach und drehte sich dann mit einem misstrauischen Blick zu Heather um. »Jeder Mann in dieser Stadt begehrt Sie.«


  Sie lachte. »Ja, klar. Die alten Männer im Seniorenheim bekommen jedes Mal einen Herzinfarkt, wenn ich vorbeigehe.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sein Blick wanderte über ihren Körper.


  War er verrückt? Sie trug ausgewaschene Jeansshorts, und die Nachmittagshitze hatte ihre Haut fast so pink wie ihr Tanktop werden lassen. Ihre Haare waren aus dem Pferdeschwanz gerutscht und lockten sich um ihre Stirn und ihren Nacken. Sie sah fertig aus, aber Jean-Luc sah sie an, also ob sie so verlockend wäre wie die Zuckerwatte, die sie in der Hand hielt.


  »Hey, du! Stadtjunge!«, brüllte der Coach. »Ich wette, du kannst mich nicht untertauchen.«


  Jean-Luc drehte sich zu der Tauchstation um und kniff die Augen zusammen.


  »Warum besorgst du dir nicht ein paar Bälle, was?«, schrie der Coach.


  Die Kinder kicherten.


  »Alter, das hat gesessen«, murmelte Tyler.


  In Jean-Lucs Gesicht zeichnete sich Zorn ab.


  Heather zog an seinem Arm. »Gehen wir.«


  »Er hat meine Ehre beleidigt«, verkündete Jean-Luc. »Ich sollte ihn zu einem Duell herausfordern.«


  »Was?« Heather fragte sich, ob er das ernst meinte. Duellierte man sich in Frankreich immer noch? »Sie meinen Pistolen bei Sonnenaufgang?«


  »Ich habe immer Schwerter bevorzugt.« Jean-Luc ging zur Tauchstation hinüber.


  »Warten Sie!« Heather folgte ihm. »Das können Sie nicht ernst meinen.«


  Er blieb stehen, und einer seiner Mundwinkel hob sich. »Keine Sorge, Chérie. Ich duelliere mich nicht mehr.«


  »Oh. Na ja, dann ist ja gut.« Nicht mehr?


  »Aber dieser Mann hat mich eindeutig herausgefordert, und ich muss meine Ehre auf irgendeine Art verteidigen.«


  »Das ist einfach.« Heather deutete auf einen Stapel Bälle auf dem Tresen. »Sie kaufen einfach ein paar Bälle und tauchen ihn unter.«


  Jean-Luc betrachtete den Tresen. »Das wäre einfacher, als ihn umzubringen.«


  »Ja, das wäre es wohl.« Sie konnte nicht glauben, dass sie dieses Gespräch wirklich führte. Jean-Luc begann langsam zu lächeln, und seine Augen funkelten. Lieber Gott, veralberte er sie nur? Ihre Wangen wurden warm.


  »Wohlan denn, ich werde ihn tauchen.« Jean-Luc legte einen Zehndollarschein auf den Tresen und bekam dafür zwei Bälle.


  »Na, hast dir wohl endlich ein Paar Bälle besorgt, was?«, verspottete der Coach ihn. Er zog sein T-Shirt aus und warf es zur Seite. »Sehen Sie, Heather, ich bin noch ganz trocken.« Er spannte seine Arme an, um mit seinem gewaltigen Bizeps anzugeben.


  Mit einem saftigen Knall traf Jean-Lucs erster Ball das Ziel und warf es ein gutes Stück zurück. Die Klappe, auf der der Coach gesessen hatte, gab nach und ließ ihn in das Fass voll Wasser darunter fallen.


  Die Schüler jubelten. Der Coach planschte und prustete im Wasser. Das Wasser war etwa 1,50 tief, aber für die Größe des Coachs war das quasi das Nichtschwimmerbecken.


  »Astrein.« Tyler klopfte Jean-Luc auf den Rücken.


  »Total, echt«, stimmte einer der anderen Sportler zu.


  »Alter, es ist wie - Karma, irgendwie«, sagte Tyler. »Der Coach lässt mich immer Runden laufen, bis ich kotze.«


  Der Coach kletterte die Leiter hoch. Sein Bürstenhaarschnitt war platt gegen seinen kantigen Kopf gedrückt, und seine Badehose triefte. »Tolle Leistung, Zuckerarsch! Dann hast du eben einmal Glück gehabt.« Er drückte gegen die Sitzklappe, damit sie sicher einrastete, und setzte sich wieder darauf. »Das schaffst du nie im Leben nochm...«


  Schon fiel der Coach wieder ins Wasser.


  Die Schüler drehten nun völlig durch und sprangen auf und ab. Zwei Cheerleader führten einige Sprünge vor.


  »Alter, du bist Klasse!« Tyler hob seine Hand zum Einschlagen.


  Jean-Luc hob ebenfalls seine Hand und sah etwas überrascht aus, als er abgeklatscht wurde.


  »Wir haben schon ewig versucht, den Coach unterzutauchen«, erklärte Tylers Freundin ihm schreiend über den Lärm hinweg, »aber es ist so teuer, und uns war das Geld ausgegangen.«


  »Ich verstehe.« Jean-Luc gab Tyler ein Bündel Zwanzigdollarscheine. »Ihr solltet alle weiterspielen.«


  »Alter, du bist einfach astrein!« Tyler drehte sich zu den anderen Sportlern um und wedelte mit dem Geld. »Bälle für alle! Spendiert von Mrs. Ws neuem Freund!«


  Heather zuckte zusammen. Spätestens jetzt würde die ganze Stadt daran glauben.


  Die Schüler jubelten und nannten Jean-Luc den Coolsten in der ganzen Stadt. Sie stellten sich alle an, um Bälle zu kaufen.


  Der Coach stierte Jean-Luc wütend an, während er zurück auf seine Klappe kletterte. »Du Bastard!«


  »Ich glaube, meine Arbeit hier ist getan.« Lächelnd legte Jean-Luc Heathers Arm in seinen.


  Endlich erblickten sie Fiona und Bethany. »Ihnen ist klar, dass Sie jetzt ein Held sind?«


  Er nickte und lächelte immer noch. »Ist das ein Maibaum?«


  Heather folgte seinem Blick. »Nein, ein Flaggenmast.«


  »Ah, richtig. Es ist ja August. Ist es immer so heiß in Texas?«


  »Im Sommer schon. Und der Sommer dauert etwa acht Monate.« Als sie Billy sah, der in ihre Richtung kam, musste Heather innerlich aufstöhnen. Er war in kompletter Uniform angetreten und trug seinen üblichen Zahnstocher im Mundwinkel.


  Billy blieb vor ihr stehen und bedachte Jean-Luc mit einem abschätzigen Blick. »Heather, ich will allein mit dir sprechen.«


  »Warum? Ich habe nichts falsch gemacht.«


  Er runzelte die Stirn. »Du willst vor diesem Ausländer über deinen Exmann reden?«


  Die Erinnerung daran, wie merkwürdig sich ihr Ex letzte Nacht benommen hatte, wurde wieder wach. »Was hat Cody angestellt?«


  »Ich musste ihn gestern Nacht einsperren. Er hat wie ein Idiot vor sich hin gestammelt, dass er eine Schabe sei. Heute Morgen ging es ihm gut, also haben wir ihn gehen lassen. Er sagt, er kann sich an nichts erinnern.«


  Heather nickte, und sie machte sich Vorwürfe. Wie konnte sie Bethany mit ihm allein lassen? »Danke, dass du es mir sagst.«


  Billy warf seinen Zahnstocher auf den Boden. »Wahrscheinlich hat es ihn in den Wahnsinn getrieben, mit dir verheiratet zu sein.«


  Autsch. Heather hatte kaum Zeit, über diesen Seitenhieb nachzudenken, als ihr klar wurde, dass es ein ernsteres Problem geben könnte. Jean-Luc trat vor sie, die Hände um seinen Stock zu Fäusten geschlossen.


  Seine Stimme war sanft, aber tödlich. »Beleidigen Sie die Ehre dieser Frau nicht.«


  Billy hakte seine Daumen in den Gürtel neben seinem Waffenhalfter. »Bedrohen Sie einen Polizeibeamten?«


  »Das reicht.« Heather trat vor Jean-Luc und starrte Billy wütend an. »Wusstest du, dass Sasha in der Stadt war? Sie war gestern Nacht bei mir. Schade, dass du sie verpasst hast.«


  Blässe trat in Billys Gesicht. »Sie ist hier? Sasha ist wieder da?«


  Am liebsten hätte Heather ihm jetzt die Zähne eingetreten. »Sie ist heute Nachmittag nach San Antonio gefahren. Aber sie kommt wieder. In zwei Wochen nimmt sie an der Wohltätigkeitsschau in Jean-Lucs Laden teil.«


  Billy nickte. »Toll. Ich werde auch da sein.«


  »Entschuldige uns.« Heather zog an Jean-Lucs Arm, damit sie verschwanden. Sie hielt auf die Bank zu, auf der Fidelia und Bethany warteten. Emma hatte sich zu ihnen gesellt, und Bethany redete ohne Unterbrechung.


  »Sie sind böse auf den Sheriff. Nicht nur wegen seiner Beleidigung«, flüsterte Jean-Luc verständnisvoll.


  »Das ist eine lange Geschichte«, grollte Heather.


  Jean-Luc blieb stehen. »Ich mag Ihre Geschichten.«


  Als sie ihm in die himmelblauen Augen schaute, war ihr Ärger verschwunden. »Es ist eine alte Wunde. Ich sollte mich davon nicht mehr berühren lassen.«


  »Sie haben es selbst gesagt. Emotionale Wunden verheilen am langsamsten.«


  Er erinnerte sich tatsächlich an Dinge, die sie gesagt hatte. Unglaublich. »Meine Mutter wollte, dass ich mit Billy Schluss mache, weil er sich bei der Polizei beworben hatte. Als ich es getan habe, hat er gesagt, er hat sich sowieso nur mit mir abgegeben, damit er in Sashas Nähe sein konnte.«


  »Dieser Bastard.« Jean-Luc drehte sich um, um Billy wütend hinterher zu starren. »Dennoch glaube ich, dass er sich mehr aus Ihnen macht, als Sie annehmen. Er ist offensichtlich wütend, wenn er Sie in meiner Gesellschaft antrifft.«


  »Vielleicht, aber ich bin nur zweite Wahl. Wenn er glaubt, dass Sasha zu haben ist, vergisst er mich sofort.« Heather führte Jean-Luc zu ihrer Tochter.


  Bethany war gerade dabei, zu erklären, wie sie ihren neuen Bären bekommen hatte. »Das ist ein Babybär, aber ich wollte eigentlich den großen gelben Bären. Tante Fee sagt, das Spiel war Betrug, und niemand kann den großen gelben Bären gewinnen.«


  »Das stimmt, Liebling.« Fidelia nickte. »Deine Mutter hat ihr Bestes getan.«


  Mit einem Seufzen gab Heather ihrer Tochter die Zuckerwatte. »Hier, Liebling.«


  »Lecker!« Bethany grinste und begann, sich die rosafarbene Watte in den Mund zu stopfen.


  Der gelbe Bär und war nun hoffentlich vergessen. »Danke, dass du gekommen bist, Emma.«


  »Ich helfe gern.« Sie warf einen Blick auf Jean-Luc. »Gab es ein Problem mit dem Sheriff?«


  Jean-Luc trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es gibt ein... Ungezieferproblem.«


  Emma hob eine Braue. »Die Schabe?«


  »Ich mache mir solche Sorgen deswegen.« Heather deutete mit dem Kopf auf Bethany. »Ich weiß nicht, ob es jetzt noch sicher für sie ist, bei ihm zu sein.«


  »Ich glaube, es geht alles in Ordnung.« Emma bedachte Jean-Luc mit einem eindringlichen Blick. »Vielleicht könntest du ihr darin Mut machen?«


  Wusste er etwas? Heather sah zwischen Emma und Jean-Luc hin und her. Etwas Unausgesprochenes ging zwischen den beiden vor sich.


  Jean-Luc rieb sich die Stirn. »Heather, könnte ich einen Augenblick allein mit Ihnen sprechen?«


  »Tolle Idee!« Fidelia zeigte auf den Fluss. »Warum geht ihr beiden nicht spazieren? Wir kommen hier schon klar.« Sie zwinkerte Heather zu.


  Wütend starrte Heather zurück. Könnte Fidelia nicht noch offensichtlicher sein? »Ich muss Bethany in zehn Minuten zum Pavillon bringen, für ihre Aufführung.«


  »Darum kümmern wir uns«, verkündete Emma. »Geht ihr zwei ruhig.«


  Es war eine Verschwörung. Jean-Luc nahm sie am Ellenbogen und führte sie ans dunkle Ende des Parks. Ohne die Menschenmenge und die hellen Lichter fühlte die Luft sich etwas kühler an. Das Gemurmel der Menschenmenge wurde abgelöst durch das Zirpen der Heuschrecken.


  Sie strich sich einige vorwitzige Locken hinter die Ohren. »Am Ende des Weges ist eine Bank, von der aus man auf den Fluss sehen kann.«


  »Ich kann sie sehen. Sie ist besetzt.«


  »Wirklich?« So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Bank nicht entdecken. Vielleicht sollte sie ihre Augen untersuchen lassen. »Sie können wirklich gut sehen.«


  »Ja.« Er führte sie den Pfad hinab, um zwischen zwei Reihen Pekanbäumen entlangzugehen. »Wenn ich richtig verstanden habe, dann sind Sie in Sorge, ob Ihre Tochter noch sicher ist, wenn sie Zeit bei ihrem Vater verbringt.«


  »Richtig. Das sieht Cody gar nicht ähnlich. Er war immer so... normal, ich meine, auf eine total vorhersehbare, langweilige Art. Der Kerl hat einen Plan, der zehn Schritte beinhaltet, für alles und durchbricht nie die gewohnte Routine.«


  »Zehn Schritte?« Jean-Luc klang amüsiert. »Was, wenn man etwas in neun Schritten erledigen kann?«


  »Dann geht die Welt unter.« Heather lachte. »Im Ernst, er hat zehn Schritte, um seine Schuhe zu putzen, zehn Schritte, einen Fisch auszunehmen, zehn Schritte, den Hof zu fegen. Die einzige Ausnahme war im Bett.« Ups! Das hätte ihr nicht herausrutschen dürfen. Es war viel zu leicht, mit Jean-Luc zu reden.


  »Aber natürlich. Dafür braucht es mehr als zehn Schritte.«


  Natürlich ging er darauf ein. Besser den Mund halten.


  »Wie viele Schritte hat er gebraucht?«


  Sie sah sich um, auch wenn sie nicht viel erkennen konnte. »Ich glaube, wir werden dieses Jahr eine gute Pekanernte haben.«


  Er blieb stehen. Seine Hand schloss sich fester um ihren Ellenbogen, damit auch sie stehen blieb. »Wie viele Schritte, um Sie zu lieben?«


  Heather atmete aus. »Drei. Und ich würde lieber nicht darüber reden.«


  »Drei? Wie ist das möglich?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich habe mich von ihm scheiden lassen, wissen Sie.«


  »Das hat doch nichts mit Liebe zu tun.« Jean-Lucs Stimme wurde tief vor Ärger. »Das ist... eine Abscheulichkeit.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Es ist vorbei. Regen Sie sich deswegen nicht auf.«


  »Aber er hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihnen Vergnügen zu bereiten, und darum geht es doch bei der körperlichen Liebe. Ein Mann kann nicht befriedigt sein, wenn seine Frau es nicht auch ist.«


  Heather lockerte die Haare in ihrem Nacken. Die Temperatur musste um etwa fünf Grad gestiegen sein.


  »Liebe machen sollte hunderte von Schritten brauchen«, verkündete Jean-Luc. »Sogar ein Kuss braucht wenigstens zehn Schritte.«


  Heather schnaubte. »Das glaube ich kaum. Lippen zusammen, Lippen auseinander. Das sind ganze zwei Schritte.«


  »Keine Zunge?«


  »Oh, richtig. Sie sind Franzose. Okay, Lippen zusammen, Zunge einführen, Lippen auseinander. Drei Schritte.«


  Er seufzte. »Sie sind noch nie richtig geküsst worden.«


  »Entschuldigen Sie mal. Ich küsse seit zwölf Jahren.«


  »Ich küsse schon viel länger.«


  Sie verschränkte ihre Arme. »Ja, das habe ich mir schon fast gedacht.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Zehn Schritte für einen anständigen Kuss.«


  »Und einen unanständigen?« Sie stöhnte innerlich auf. Klugscheißer. Jetzt hatte sie sich den Ärger selbst zuzuschreiben.


  Seine Zähne blitzten, als er sie anlächelte. »Es gibt nur eine Art, das herauszufinden.« Er legte seinen Stock auf den Boden und ging näher auf sie zu. »Wir müssen es einfach ausprobieren.«


  


  11. KAPITEL


  


  Jean-Luc gefiel die Wendung des Gesprächs außerordentlich gut. Sobald er Heather an diesem Abend erblickt hatte, hatte er sie berühren wollen. Ihre langen nackten Beine folterten seine Gefühle. Ihre rosige Haut, prall gefüllt mit Blut, brachte seine Vampirsinne zum Kochen.


  Mon Dieu, es schien wirklich, als würde jeder Mann in der Stadt sie begehren. Wie konnten sie nicht? In ihren Shorts steckte der süßeste Hintern. Ihr T-Shirt schmiegte sich an volle Brüste und schloss sich dann um die schmalere Kurve ihrer Taille. Er wollte ihr die Kleider mit den Zähnen vom Leib reißen.


  Aber zum Anfang würde er sich auch mit einem Kuss begnügen.


  Emma hatte ihn in Gedanken ausgeschimpft, dass er Heather solche Sorgen bereitete. Jean-Luc sollte ihr schleunigst die Sache mit Cody erklären. Er hatte es auch vorgehabt, aber wie konnte er die hypnotische Trance, mit der er ihren Exmann belegt hatte, erklären, ohne eine Menge weiterer ungewollter Fragen heraufzubeschwören. Aber Küssen - mit dieser Form von Beruhigung konnte er umgehen. Und zehn Schritte würden ihm leichtfallen.


  Er berührte eine ihrer Locken und rieb die seidige Strähne zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger. »Zuerst muss die Idee geboren werden, das ist Schritt eins.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist ja offensichtlich.«


  »Aber notwendig. Ich finde diesen ersten Schritt sehr aufregend.« Er berührte ihren Hals und legte seine Fingerspitzen auf ihre Schlagader. Ihr Puls schlug kräftig und schnell. Trotz ihrer gelassenen Art war sie genauso aufgeregt wie er.


  »Unsere Lippen würden sich nicht einfach aus Versehen begegnen.« Er betrachtete ihren Mund. »Ich würde mich fragen, wie deine Lippen sich anfühlen, wie sie schmecken. Und mein Verlangen würde immer stärker werden, bis es mich überwältigt. Jeder Gedanke, jeder Atemzug wäre nur noch auf das Verlangen konzentriert, dich zu küssen.«


  Ihr Mund stand leicht offen, und sie atmete schneller. »Das... ist ein guter Anfang.«


  Er lächelte. »Der zweite Schritt ist die Erkenntnis. Du weißt jetzt von meinem Verlangen.«


  »Okay.« Sie benetzte sich die Lippen.


  »Ah, du bist zu Schritt drei übergegangen.«


  Sie machte große Augen. »Bin ich?«


  »Ja. Schritt drei ist deine Antwort. Du hast mein Verlangen erkannt und eine Einladung ausgesprochen.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht.«


  »Du hast Ja gesagt, indem du deine Lippen geleckt hast.«


  »Habe ich nicht. Sie... du solltest nicht einfach solche allgemeinen Schlussfolgerungen treffen.« Sie leckte sich wieder die Lippen und verzog danach das Gesicht. »Ignorier das. Das war vollkommen unabsichtlich.«


  »Das glaube ich nicht: Dein Körper reagiert auf mich.« Er trat näher zu ihr. »Dein Körper schreit, ja, nimm mich.«


  »In deinen Träumen.« Sie trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mich selbst vollkommen unter Kontrolle.«


  »Noch.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Bei welchem Schritt sind wir?«


  »Drei. Dein Körper hat eine Einladung ausgesprochen. Schritt vier, mein Körper antwortet darauf.«


  »Dann haben wir an diesem Punkt vollkommen den Verstand verloren?«


  Er lachte. »Normalerweise würde das alles in wenigen Sekunden passieren, und ich würde dir nicht die Zeit geben, mir zu widersprechen. Aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund gefällt es mir, wenn du mir widersprichst.«


  »Oh.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist nett von dir.«


  »Gern geschehen. Vierter Schritt, ich gehe auf deine Einladung ein. Ich neige mich zu dir, um dich zu küssen.« Er trat näher und legte eine Hand in ihren Nacken.


  »Ich habe immer noch nicht Ja gesagt.«


  »Deshalb warte ich noch. Schritt fünf ist deine Zustimmung. Sogar dein kluger Verstand muss jetzt nachgeben. Wenn ein Mann diesen Schritt auslässt, riskiert er es, seine Dame zu brüskieren und sie für immer zu verlieren.«


  »Weil ich noch gehen könnte«, flüsterte sie.


  »Ja, das könntest du.« Er beugte sich zu ihr, bis sein Mund nur noch ein kurzes Stück von ihrem entfernt war. »Aber ich weiß, dass du es auch willst. Und du würdest mein Herz nicht brechen wollen.«


  »Schuldgefühle verursachen ist nicht fair.«


  Er streichelte ihren Hals. »Ich kann sehr skrupellos sein, wenn es um etwas geht, das ich unbedingt haben will.«


  »Und ich kann so tun, als sei ich schwer zu haben.« Trotz ihrer frechen Worte neigte sie den Kopf zur Seite, damit er ihren Hals leichter streicheln konnte.


  »Los doch, Chérie. Mach es mir schwer.« Er lächelte, weil sie noch ganz andere Dinge mit ihm machte. Er fuhr mit den Fingern über die Kurve ihres Kiefers. »Je mehr ich zu arbeiten habe, desto besser wird es sein, wenn du dich mir hingibst. Und du wirst dich hingeben. Du willst diesen Kuss.«


  Ein kaum merkliches Zittern durchzog ihren Körper. »Was ist mit dir? Willst du es auch, oder willst du nur beweisen, dass du mit deinen zehn Schritten recht hattest?«


  Er nahm sie sanft bei den Schultern. »Es ist mir verdammt egal, wie viele Schritte ich brauche. Dein Glück ist alles, was mir wichtig ist.«


  »Wie machst du das nur, immer genau das Richtige zu sagen?


  »Es fühlt sich an, als würde ich dich kennen. Ich kenne dein Herz. Es ist... meinem so ähnlich.«


  »Jean-Luc«, flüsterte sie. Sie berührte das Haar an seiner Schläfe.


  Er kam ihr näher, bis seine Stirn ihre berührte. »Schritt sechs ist Akzeptanz. Wir wissen, dass es zu diesem Kuss kommen muss.«


  »Du vielleicht.«


  »Weib«, knurrte er. »Immer forderst du mich heraus.«


  Dieser Mann war einfach unglaublich wunderbar. »Ich weiß. Es macht so viel Spaß. Ich fühle mich dabei so... stark. Ganz anders als der alte Fußabtreter. Wie ein ganz neues Ich.«


  Er lächelte und berührte ihre Wange. »Ich mag das neue Du. Du bist schön, stark und... aufregend.«


  Langsam ließ sie ihre Arme seine Brust hinaufgleiten, dann umschlossen sie seinen Hals. »Jetzt bist du in Schwierigkeiten, Freundchen. Wenn wir uns küssen, waren das nur sieben Schritte.«


  »Aber es gibt noch viele Schritte, die mit dem Kuss selbst zu tun haben, und ich bestehe darauf, sie alle genau auszuführen. Schmecken, berühren, knabbern, saugen, die Zunge, das Kratzen der Zähne...«


  »Okay!« Sie zog fester an seinem Hals. »Ich brenne darauf, es kennenzulernen.«


  Sein Herz machte einen Sprung. Sie gab sich hin. Das Blut schoss ihm zwischen die Beine. Kein Zweifel, dass seine Augen mittlerweile rot glühten. Er hielt seine Augenlider halb gesenkt und hoffte, dass sie es nicht merken würde. »Schritt sieben. Der Testkuss.« Er drückte seine Lippen behutsam auf ihre.


  Sie schloss die Augen. »Haben wir bestanden?«


  »Oh ja.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange und setzte dann lauter kleine Küsse auf dem Weg zurück zu ihrem Mund. Sie öffnete sich für ihn. Ihre Lippen waren weich und feucht. Ihr Körper neigte sich ihm zu.


  Jean-Luc ließ sich Zeit und berührte ihren Mund zögerlich, bis ihre Lippen sich mit seinen bewegten. Sie war weich, geschmeidig und köstlich. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Sie keuchte, und ihr Atem vermischte sich mit seinem. Kein Zweifel, dass sie jetzt die volle Länge seiner Härte spüren konnte, die sich gegen ihren Bauch drückte.


  Er vertiefte den Kuss und tastete sich mit der Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte nach Senf und würziger Sauce, modern und amerikanisch, aber für ihn fremd und exotisch. Sie berührte seine Zunge mit ihrer Zungenspitze und entlockte seiner Kehle ein heiseres Stöhnen.


  Ihre Finger vergruben sich in seinen Locken und zogen ihn näher zu sich. »Welcher Schritt ist das?« Sie atmete in kurzen Stößen gegen seinen Mund.


  Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Er musste sich zurückziehen. Seine Erektion war eine kaum noch auszuhaltende Folter. Bald würde er explodieren.


  Er atmete tief durch. Der Duft ihres Blutes verlockte ihn und ließ ihn nicht los. Das Klopfen ihres Herzens drang in seine Poren und seine Knochen. Gott, steh ihm bei, er konnte nicht aufhören.


  Mit einem dem Schicksal ergebenen Knurren zog er ihr Ohrläppchen in seinen Mund und saugte daran. Ihr Stöhnen hallte in seinem Körper wider. Er glaubte, ihr Stöhnen zu erwidern, aber er war sich nicht mehr sicher. Er konnte nicht mehr unterscheiden zwischen ihrem klopfenden Herz und seinem, ihren glückseligen Seufzern und seinen eigenen. Sie wurden eins. Er wollte in sie eindringen. Er musste ein Teil von ihr werden.


  Er breitete seine Hände auf ihrem Po aus und zog sie fester gegen sich. Sie keuchte auf und drückte ihn an sich. Er rieb seine Nase an ihrer Halsschlagader und ließ zu, dass der Duft ihres rasenden Blutes in seinen Kopf stieg. Sein Zahnfleisch kribbelte. Er packte ihren Hintern und presste sie fest gegen seine Härte.


  »Mon Dieu, ich will dich.« Um wenigstens einen Hauch seiner Selbstkontrolle zurückzuerlangen, legte Jean-Luc seinen Kopf in den Nacken. Er konnte nicht zulassen, dass seine Fangzähne hervortraten. Oder dass er die Kontrolle über einen anderen herausragenden Körperteil verlor. Es musste doch möglich sein, durch den Nebel der Lust wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte sie nicht hier nehmen. Wenn er sie beide teleportierte, könnte er sie innerhalb von Sekunden in seinem Schlafzimmer haben, aber der Szenenwechsel würde ihr mit Sicherheit auffallen.


  Die Sterne über ihm funkelten ihn an und verspotteten ihn dafür, dass er so lange nicht bei einer Frau gelegen hatte. Aber das hier war nicht irgendeine Frau. Das war Heather. Sie stand auf Zehenspitzen und verteilte kleine, federleichte Küsse auf seinem Hals. Sie war süß und großzügig. Er streichelte ihren Po. Vielleicht würde sie ihn zu sich nach Hause und in ihr Schlafzimmer einladen. Ja, das war ein guter Plan. Nachdem Bethany tief und fest schlief, würde er sich in Heathers Schlafzimmer schleichen und sie die ganze Nacht lang lieben.


  In der Ferne hörte er den Engelschor süß und unschuldig singen. Ihm wurde leicht ums Herz. Vielleicht würde es dieses Mal funktionieren. Vielleicht konnte er dieses Mal die wahre, bleibende Liebe finden. Er würde Lui umbringen und Heathers Herz für sich gewinnen. Zum ersten Mal würde er dann eine Familie haben.


  Mit einem Schock wurde ihm sein Fehler klar. Das Singen war echt. Mit ihren weniger ausgeprägten Sinnen konnte Heather es wahrscheinlich nicht hören.


  Sanft packte er sie an den Schultern. »Heather, die Kinder haben angefangen zu singen.«


  Ihr benebelter Blick wurde mit einem Schlag klar. »Oh mein Gott!« Sie schob ihn von sich. »Das ist furchtbar!«


  ****


  Heather hastete so schnell sie konnte zum Pavillon zurück. Lieber Gott, sie kam zu spät. Die Dreijährigen verließen bereits die Bühne, und die Vierjährigen stellten sich zum Singen auf. Sie erspähte zwei leere Sitze in der ersten Reihe, neben Fidelia und Emma. Gott sei Dank hatten die beiden ihr und Jean-Luc Plätze freigehalten.


  Alles würde gut werden. Sie verlangsamte ihr Tempo und rang nach Atem. Jean-Luc blieb neben ihr stehen. Er atmete nicht einmal schneller. Gerade in dem Moment ließen sich Codys Mutter und eine andere Frau auf die leeren Sitze fallen, ohne auf Fidelias Widerspruch zu hören.


  »Oh nein.« Heather rang nach Sauerstoff, während sie die Stuhlreihen überblickte, die sie vorhin aufgestellt hatte. Alle Plätze in den ersten zwei Reihen waren besetzt. »Das ist furchtbar. Ich habe ihr gesagt, ich sitze in der ersten Reihe. Sie wird nach mir Ausschau halten, und ich bin nicht da!« Panik machte sich breit.


  »Pssst!« Eine ältere Frau in der letzten Reihe drehte sich zu ihnen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Heather rang nach einem weiteren Atemzug. Lieber Gott, wie hatte sie das zulassen können? Wie konnte sie sich so darin verlieren, einen Mann zu küssen, den sie erst seit ein paar Tagen kannte? Was für eine Mutter war sie eigentlich?


  »Ich suche einen leeren Stuhl und stelle ihn in die erste Reihe«, bot Jean-Luc ihr an.


  »Zu spät.« Heather zog sich das Herz zusammen. Bethany stand auf der Bühne und blickte mit großen Augen in die erste Reihe. Sie grinste und winkte Fidelia und Emma zu, und dann trat ein verwirrter, verzweifelter Ausdruck auf ihr Gesicht.


  Das Winken der hoch erhobenen Hände ihrer Mutter sah Bethany nicht. Sie blickte die ersten paar Stuhlreihen entlang, und ihr verletzter Gesichtsausdruck brach ihrer Mutter das Herz. Miss Cindy begann, das erste Lied zu dirigieren, aber Bethany sang nicht mit. Auf der Suche nach ihrer Mutter bemerkte sie Miss Cindy nicht einmal.


  Heather sprang auf und ab und winkte mit beiden Armen. Endlich sah Bethany sie, und ihr Gesicht hellte sich sofort auf. Ein Handkuss, und Bethany grinste und schloss sich dann dem Chor an.


  Ein Seufzer der Erleichterung machte der Anspannung Luft. Dann blinzelte Heather sich die Tränen aus den Augen. »Es geht ihr gut.« Sie drehte sich zu Jean-Luc um.


  Er war verschwunden.


  Verdammt. Wie konnte er jetzt einfach so weggehen? War es ihm peinlich, dass sie wegen ihm zu spät zu Bethanys Vorstellung gekommen war? In Heathers Herz regten sich Schuldgefühle. Es war nicht nur seine Schuld. Sie hatte hingebungsvoll mitgemacht und sich von dem Kuss vollkommen ablenken lassen.


  Und lieber Gott, was war das für ein Kuss. Ihre Wangen flammten auf. Dieser Schuft - er hatte es tatsächlich geschafft, dass sie ihre Kontrolle verlor. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie weit sie gegangen wäre, wenn er nicht aufgehört hätte.


  Und wo war er jetzt? Verführte er Frauen und verließ sie dann gleich wieder? Und sollte er sie nicht eigentlich beschützen?


  Das erste Lied endete, und Heather applaudierte, während sie sich umsah. Robby stand an einer Seite, halb verborgen hinter einem Gebüsch aus Pinien. Er nickte ihr zu, als ihr Blick ihn streifte. Sie hob eine Hand zum Gruß, wendete sich aber gleich wieder ihrer Tochter zu. Die Kinder stimmten »God Bless America« an, ein Lied, das der Menge immer gefiel.


  »Vielleicht wird das helfen«, flüsterte Jean-Luc.


  Sie zuckte zusammen. Lieber Gott, bewegte dieser Mann sich leise. Sie starrte ihn wütend an. Auf einmal störte es sie, dass er sich in ihr Leben eingeschlichen und die zerbrechliche Balance, um die sie sich so sehr bemühen musste, durcheinandergebracht hatte.


  Dann fiel ihr Blick auf etwas, das er in seinen Armen hielt, und all ihr Widerwillen schmolz dahin. Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, weil es sich anfühlte, als sei auch ein Teil ihres Herzens geschmolzen.


  Ohne ein weiteres Wort gab er ihr den großen gelben Glücksbärchi. Sie schlang ihre Arme um seine weiche Form und presste ihn gegen ihre Brust. Sie wusste nicht, ob er ihn gewonnen oder gekauft hatte, sie wusste nur, dass er der liebste Mann war, den sie je getroffen hatte.


  Sie sah Bethany auf der Bühne, die grinste und auf und ab sprang. Heathers Blick verschwamm vor Tränen. Jean-Luc verstand, wie viel ihre Tochter ihr bedeutete. Er verstand Liebe. Er musste einer unter Millionen sein, und sie fühlte sich wirklich zu ihm hingezogen.


  Dennoch, sie musste vorsichtig sein, mit ihrer Geschichte aus all den fehlgeschlagenen Beziehungen. Und realistisch. Es gab wahrscheinlich keine Zukunft mit Jean-Luc. So wunderbar er auch sein mochte, er hatte ein Geheimnis, und das wollte er nicht preisgeben. Um ihr Herz zu schützen, durfte sie es nicht zulassen, dass diese Beziehung sich weiter vertiefte. Sie würde ihre Gefühle für sich behalten, gut verpackt wie ein Saatpaket, damit sie nicht Wurzeln schlagen und wachsen konnten.


  Aber es fühlte sich so gut an. Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass es auf der Welt immer noch liebe Männer gab. Und es fühlte sich gut an, zu wissen, dass die Beziehung zu ihrer Tochter immer noch so wie früher war. Nach all dem Aufruhr, den sie in den letzten Jahren ertragen musste, hatte sie gelernt, dass man am besten fest und stark blieb, indem man sich bewusst machte, was man am Leben hatte. Das tat sie jetzt. Das Leben war gut.


  Sie schloss ihre Augen, legte ihr Kinn auf den großen Kopf des Bären und genoss die süßen Stimmen der Kinder. Für diesen einen kleinen Augenblick war die ganze Welt in Ordnung. Sie würde den Moment genießen, solange er andauerte.


  Das Lied endete, und die Menge jubelte.


  Sie öffnete die Augen. »Danke.« Heather drehte sich zu Jean-Luc um, aber er war schon wieder verschwunden. Ach, na ja. Sie seufzte. Sie hatte gewusst, dass es nicht lange dauern konnte. Er war irgendwie anders. Vielleicht unsterblich. Oder noch Schlimmeres.


  Dann entdeckte sie ihn neben Robby, tief ins Gespräch mit seinem Leibwächter versunken, und mit dem anderen Schotten, Angus MacKay, der anscheinend aus New York zurückgekehrt war. Da waren noch drei andere, die im Schatten der Pinien standen. Ein Teenager im Kilt und zwei große junge Männer in Khakihosen und dunkelblauen Polohemden. Einer der Männer war weiß, der andere schwarz. Sie sahen alle irgendwie bestürzt aus.


  Heather runzelte die Stirn. Diese Kerle hatten auf jeden Fall Geheimnisse. Sie blieben in den Schatten verborgen, dennoch begannen Einzelne im Publikum, sich nach ihnen umzudrehen. Fremde in der Stadt wurden immer bemerkt.


  Als die Show endete, war Bethany die Treppen des Pavillons hinuntergesprungen und zu Fidelia und Emma gegangen. Heather bewegte sich ebenfalls langsam auf sie zu. Da die meisten Menschen die Stuhlreihen verlassen wollten, ging sie gegen den Strom.


  Die Menge keuchte erschreckt auf, als auf der anderen Seite des Marktplatzes der Alarm der freiwilligen Feuerwehr losging. Eine Handvoll Männer rannten aus dem Park. Die Leute fanden sich in kleinen Gruppen zusammen, um zu tratschen und zu spekulieren, was geschehen sein mochte. Heather schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, um endlich bei Bethany zu sein. In weniger als einer Minute erklang die Sirene des einzigen Feuerwehrwagens der Stadt.


  Endlich schloss Heather ihre Tochter in die Arme.


  Mit einem Quietschen packte Bethany den Bären. »Mama, du hast es geschafft! Du hast den Bären bekommen!« Sie drückte ihn fest an sich. »Hast du gesehen, wie ich gesungen habe?«


  »Natürlich. Du warst ganz toll.« Heather lächelte Fidelia und Emma an. »Danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt.«


  Sie folgten der Menschenmenge vom Pavillon weg.


  Emma fädelte sich neben Heather ein. »Wo ist Jean-Luc? Er sollte auf dich aufpassen.«


  »Er ist da drüben.« Heather deutete auf die Pinien, wo die Männer sich versammelt hatten. »Er spricht mit ein paar Leuten. Dein Mann ist auch da.«


  »Angus ist wieder da? Kommt.« Emma schritt schnell auf die Gruppe zu, während Jean-Luc zu Heather, Bethany und Fidelia zurückkam.


  Emma umarmte ihren Mann, und er begann, ihr eindringlich etwas zuzuflüstern.


  Es entging Heather nicht, wie besorgt Jean-Luc aussah. »Was ist passiert?«


  »Es hat Arger gegeben.« Er fuhr mit einer Hand durch seine schwarzen Locken. »Erinnerst du dich an meinen Freund Roman Draganesti aus New York?«


  Heather musste schlucken, als sie sich an den gut aussehenden Mann, seine Frau Shanna und ihr bezauberndes Baby erinnerte. »Was ist mit ihm?«


  »Sie besuchen jeden Sonntagabend die Messe bei Romatech. Roman hat dort eine Kapelle bauen lassen, und die Messe beginnt immer um elf Uhr. Wir glauben, dass die Bombe zu früh hochgegangen sein muss, Gott sei Dank.«


  »Die Bombe?«


  »Oui. Glücklicherweise ist niemand ernsthaft verletzt worden. Aber wenn die Bombe in einer vollen Kapelle hochgegangen wäre...« Jean-Luc verzog das Gesicht, und seine Stimme brach. »Wir hätten sie alle verlieren können.«


  Entsetzlich war allein schon der Gedanke, dass diese freundliche Familie getötet werden könnte. »Wer würde so etwas tun?« Sie riss die Augen auf. »War es Louie? Greift er alle deine Freunde an?«


  »Wir wissen, wer es getan hat, und es war nicht Lui«, erklärte Emma, als sie sich ihnen anschloss. »Es ist eine furchtbare Nacht gewesen.«


  »Aye.« Angus MacKay kam auf sie zu. »In einer Nacht hat es vier Bombenangriffe gegeben. Der erste in Zoltan Czakvars Haus in Budapest. Er hat zwei Zirk... Freunde verloren.«


  »Das ist ja furchtbar!« Heather fragte sich, wer dieser Zoltan Irgendwer war. Und Budapest? Waren diese Typen eine geheime Clique aus Unsterblichen?


  »Jean-Lucs Chateau in Frankreich wurde ebenfalls angegriffen«, fuhr Angus fort. »Niemand ist verletzt worden, aber wie ich höre, ist der Schaden immens.«


  »Du hast ein Chateau?« Heather blickte Jean-Luc ungläubig an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt nur noch ein halbes.«


  Mit düsterem Blick legte Angus einen Arm um Emmas Schultern. »Als Nächstes war unser Schloss in Schottland dran.«


  »Wenigstens wurde niemand getötet.« Emma sah ihn aufmunternd an. »Und wir können es immer wieder aufbauen.«


  »Aye.« Angus blickte weiter finster drein. »Was ich bis jetzt sagen kann, ist, dass Casimir jeden angegriffen hat, der Emma und mir in der Ukraine zu Hilfe gekommen ist.«


  »Wer ist Casimir?«, wollte Heather wissen. Sie war sich nicht sicher, aber hatte Louie den Namen nicht in der Nacht erwähnt, in der er von Jean-Luc angegriffen worden war?


  »Er ist derjenige, der Lui bezahlt, um mich umzubringen«, bestätigte Jean-Luc ihren Verdacht. »Auch wenn ich wetten könnte, dass Lui es auch umsonst machen würde.«


  Heather schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ihr scheint alle so nett zu sein. Wieso wollen diese gruseligen Typen euch umbringen?«


  Jean-Luc, Angus und Emma sahen sich an.


  »Bist du sicher, dass es Roman und seiner Familie gut geht?«, wechselte Jean-Luc das Thema.


  »Sie sind in Ordnung«, antwortete Angus. »Connor will sie in ein Versteck bringen. Roman hat sich erst gewehrt und gesagt, das wäre feige, aber er hat schließlich doch Vernunft angenommen. Wir können nicht zulassen, dass Shanna oder Constantine etwas passiert.«


  Jean-Luc nickte. »Wohin werden sie gebracht?«


  »Connor weigert sich, es irgendwem zu sagen. Ich stimme ihm da zu. Emma und ich werden uns sofort nach Osteuropa aufmachen, um Casimir zu jagen. Falls wir in Gefangenschaft geraten sollten... na ja, wir wollen nicht mehr wissen, als unbedingt nötig.«


  Heather verzog das Gesicht. Das alles klang nach Krieg.


  Auf Emmas Gesicht trat ein wild entschlossener Ausdruck. »Wir müssen uns endlich ein für alle Mal um Casimir kümmern.«


  »Ich komme mit euch.« Jean-Luc fasste seinen Stock mit beiden Händen.


  »Nein. Du gehörst hierher.« Angus warf einen Blick auf Heather.


  Sie versteifte sich. »Wir können auch selbst auf uns aufpassen.«


  Jean-Lucs Blick wanderte über die drei Frauen, Heather, Bethany und Fidelia. »Non, Angus hat recht. Ich muss bleiben.«


  »Casimir und Lui wissen bereits, dass ihr in Texas seid«, warnte Angus ihn. »Also seid ihr sehr angreifbar. Da Connor heute Nacht mit Roman aufbricht, habe ich einige Männer mitgebracht, die ich entbehren kann.« Er deutete auf die Gruppe neben Robby. »Ian, Phineas, und Phil - sie sind hier, um euch zu helfen.«


  » Merci. » Jean-Luc berührte Heathers Schulter. »Wir haben jetzt jede Menge Wachen. Du und deine Familie werdet sicher sein.«


  »Danke.« Mit einem Schaudern fragte Heather sich, was als Nächstes passieren würde.


  »Heather!« Der Ruf aus der Ferne zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Billy kam mit ernstem Gesicht auf sie zu.


  Etwas Unverständliches kam aus seinem Walkie-Talkie, und er stellte den Ton ab. »Heather, ich habe schlechte Nachrichten. Jemand hat dein Haus angezündet.«


  


  12. KAPITEL


  


  Verdammter Lui! Jean-Luc hatte keinen Zweifel, dass dieser Bastard dahintersteckte. Die Erinnerung an den schreckensblassen Ausdruck auf Heathers Gesicht folterte ihn, während er zu ihrem brennenden Haus fuhr. Er hatte Heather selbst hinfahren wollen, aber der Sheriff hatte darauf bestanden, dass sie mit ihm kam. Also saß Jean-Luc auf dem Beifahrersitz seines BMW, denn Robby hatte angeboten, ihn zu fahren. Er war erst zweimal bei ihr zu Hause gewesen, und doch spürte er den Verlust. Für Heather musste es noch tausendmal schlimmer sein.


  Ihr Leid schmerzte ihn viel mehr als sein eigenes halb zerstörtes Chateau in Frankreich. Er hatte es vor dreißig Jahren gekauft, damit er so tun konnte, als hätte er Wurzeln, die bis zu einer alten Adelsfamilie zurückreichten. Aber in Wahrheit hatte er nie eine Familie gehabt, und ein Haufen kalter Steine konnte niemals die Wärme und den Trost schenken, nach denen er sich sehnte.


  Als sie durch das kleine Gewerbegebiet von Schnitzelberg fuhren, bemerkte Jean-Luc einige alte Gebäude, die mit Brettern vernagelt waren. »Diese Häuser könnten Steinkeller haben.«


  »Aye«, antwortete Robby, »wir sollten sie uns ansehen.«


  »Ihr glaubt, Lui könnte sich in einem von ihnen verstecken?«, erkundigte sich Ian vom Rücksitz des BMW. »Angus hat uns ein wenig von Lui erzählt.«


  »Ja, was für ein mieser Kerl«, fügte Phineas MacKinney hinzu. »Hat alle deine Alten umgebracht, was?«


  Jean-Luc drehte sich in seinem Sitz um und schaute nach hinten. Er kannte Ian schon seit Jahrhunderten. Der Vampir mochte wie 15 aussehen, aber er war viel älter. Angus hatte ihn bei der Schlacht von Solway Moss, 1542, verwandelt. Neben ihm saß ein großer schwarzer Mann mit dem irgendwie unpassenden Nachnamen MacKinney.


  »Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Jean-Luc Echarpe.«


  »Phineas heiße ich, aber du kannst mich Dr. Phang nennen.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, er wendete sich an den dritten Mann auf dem Rücksitz. »Sie gehören zu Romans Tagwache.«


  Phil nickte. »Jetzt wo Connor und Roman weg sind, gibt es niemanden mehr, den ich tagsüber bewachen kann.« Der Sterbliche lächelte. »Aber irgendwer muss ja auf Sie aufpassen.«


  »Du bist cool, Bruder«, verkündete Phineas.


  Jean-Luc stimmte zu. Ein vertrauenswürdiger Sterblicher war schwer zu finden. Die Malcontents sahen Sterbliche als minderwertiges Vieh an, und es bereitete ihnen Freude, sich von ihnen zu nähren und sie zu töten. Die Vamps hatten sich ebenfalls von Sterblichen ernährt, bis Roman das synthetische Blut erfunden hatte, aber sie waren nie Mörder. In Wirklichkeit hatten sie versucht, die Sterblichen vor den Malcontents zu beschützen. Sie hatten im großen Vampirkrieg von 1710 Hunderte von ihnen umgebracht.


  Aber jetzt verwandelte Casimir, der Anführer der Malcontents, Diebe und Mörder in Ihresgleichen, um die Reihen seiner Armee des Bösen zu stärken. Ihre Mission: Löscht die guten Vamps aus und terrorisiert die Menschenwelt.


  Angus war 1710 der General der Vamps gewesen, und Jean-Luc sein Rangnächster. Angus hielt immer nach guten Vamps Ausschau, die er rekrutieren konnte. Vertrauenswürdige Sterbliche zu finden war noch schwieriger. Nur wenige Sterbliche waren Willens, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um Vampire zu beschützen. Phil war einer von ihnen.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Jean-Luc ihm.


  »Kein Problem. Aber zurück nehme ich ein Flugzeug.« Er warf einen misstrauischen Blick auf Ian. »Ich mag es nicht, mitzukommen, wenn du dich teleportierst. Ich weiß genau, dass ich eines Tages rematerialisiere, und mein Kopf sitzt falsch herum auf meinen Schultern.«


  Ian lachte. »Angus überprüft immer, ob unter seinem Kilt noch alles Wichtige vorhanden ist.«


  Robby räusperte sich, als er in Heathers Straße einbog. »Glaubst du, Lui hat das Feuer gelegt?«


  »Ja.« Jean-Luc schloss seine Hände um den Messinggriff seines Stocks. »Als er mich vor zwei Nächten angegriffen hat, hat er gehört, wie ich Heathers Namen gerufen habe. Sie war einigermaßen sicher, bis er ihren Nachnamen herausgefunden hat und wo sie wohnt. Dieses Feuer ist seine Art, anzukündigen, dass er jetzt alles weiß.«


  »Warum hat er sie nicht beim Stadtfest angegriffen?«, fragte Phil.


  »Es macht ihm Spaß, Katz und Maus zu spielen. Er wird die Sache in die Länge ziehen, um mich ein bisschen länger foltern zu können.« Jean-Luc wurde von einer Welle aus Schuldgefühlen übermannt, als er den Feuerwehrwagen vor Heathers Haus entdeckte.


  Eine Menschenmenge hatte sich auf der Straße versammelt. Der Wagen des Sheriffs, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, beleuchtete die Szene mit seinem Blaulicht. Heather war von den Neuigkeiten so überwältigt, dass sie nicht protestieren konnte, als Billy sie mit zu seinem Auto geschleift hatte.


  Angus hatte um die Schlüssel zu ihrem Truck gebeten, damit er ihre Tochter und das Kindermädchen zum Haus fahren konnte. Heather hatte ihm die Schlüssel benommen übergeben, ohne weitere Fragen zu stellen. Erst nach einer gründlichen Untersuchung des Tracks auf jede Art von Sprengsatz, hatte er erlaubt, dass Emma, Bethany und Fidelia ihn bestiegen.


  Robby verlangsamte den BMW auf Schritttempo, als er sich der Menschenmenge näherte. »Mrs. Westfield kann nicht in ihrem Haus bleiben.«


  »Ich weiß.« Jean-Luc nickte. »Ich muss sie davon überzeugen, bei mir einzuziehen. Das ist der einzige Ort, an dem sie jetzt noch sicher ist.«


  Sie parkten hinter dem Wagen des Sheriffs. Jean-Luc stieg aus und überblickte die Umgebung. In der Luft hing der schwere Geruch nach verbranntem Holz, aber es waren keine Flammen zu sehen. Die Feuerwehrleute hatten das Feuer bereits gelöscht.


  Er klopfte mit dem Stock auf den Boden, während er die Menschenmenge betrachtete. Lui trieb sich vielleicht immer noch in der Nähe herum.


  »Von vorn sieht das Haus in Ordnung aus«, stellte Robby fest. »Muss ein kleines Feuer gewesen sein.«


  Es war in der Tat seine Handschrift. »Er hatte nicht vor, etwas zu zerstören, er wollte nur eine Nachricht hinterlassen.«


  Angus parkte Heathers kleinen Pick-up hinter dem BMW. Emma, Fidelia und Bethany hatten sich alle hineingequetscht und stiegen jetzt aus. Der ängstliche Ausdruck auf dem Gesicht der Vierjährigen traf Jean-Luc wie ein Schlag in die Magengrube.


  Angus ging auf seine Angestellten zu - Robby, Ian, Phineas und Phil. »Untersucht die Umgebung. Wenn Lui euch zum Kampf herausfordert, ruft nach Verstärkung.«


  Die Wachen trennten sich schweigend.


  Nun trat Angus zu Jean-Luc und gab ihm Heathers Schlüssel. »Emma und ich werden jetzt verschwinden. Es ist zu spät, um sich noch nach Budapest zu teleportieren, aber wir gehen heute Nacht nach New York und reisen dann morgen gen Osten.«


  »Verstehe.« Jean-Luc steckte Heathers Schlüssel in die Tasche. Er kannte die Gefahren, die eine Reise in den Osten mit sich brachte. Ein Vampir konnte in Flammen aufgehen, wenn er sich aus Versehen in direktes Sonnenlicht teleportierte. »Ich hoffe, ihr findet Casimir.«


  »Wir müssen ihn umbringen, ehe noch ein Krieg ausbricht.«


  Jean-Lucs Brust zog sich zusammen. Er kannte Angus seit 1513, dem Jahr, in dem Roman sie beide verwandelt hatte. Beide waren für ihn die Brüder geworden, die er nie gehabt hatte. Wenn er sie verlor, wäre er wirklich allein. »Sei vorsichtig, mon ami.«


  »Du auch.« Angus legte Jean-Luc eine Hand auf die Schulter. »Ich habe dich im Kampf immer bewundert. Du wirfst dich stark und furchtlos in die Schlacht.« Er warf einen Blick auf Heathers Haus. »Ich wünsche dir genau so ein Leben. Du verdienst es, glücklich zu sein.«


  Jean-Luc nickte. Er verstand die unausgesprochene Botschaft. Angus war mit Heather einverstanden. Die wichtigere Frage war, ob Heather je mit ihm einverstanden sein würde. »Gott sei mit dir.«


  »Und mit dir.« Angus drehte sich schnell um. Kein Zweifel, dass der große Schotte nicht mit Tränen in den Augen erwischt werden wollte. Er nahm Emmas Hand, und die beiden gingen die Straße hinunter.


  Jean-Luc wusste, dass sie sich teleportieren würden, sobald sie einen abgeschiedenen Ort gefunden hatten. Eine kleine Hand schloss sich um seine, und als er hinabblickte, bemerkte er Bethany, die sich an ihm festhielt. Im anderen Arm hielt sie den gelben Bären. Er hatte drei Milchflaschenpyramiden schnell hintereinander zerschmettert, sodass der Verkäufer ihm nur zu gern den Bären überließ, damit sein Milchflaschenlager nicht vollkommen zerstört wurde.


  »Hier sind zu viele Leute. Ich kann nichts sehen«, flüsterte das kleine Mädchen. »Ist mein Haus noch da?«


  »Ja, und es sieht von vorne ganz gut aus. Das Feuer ist schon gelöscht.«


  Ihre Unterlippe bebte. »Ich will meine Mama.«


  Ich will sie auch. »Wir finden sie.« Er führte Bethany durch die Menge.


  »Was meinen Sie, wer das Feuer gelegt hat?«, fragte Fidelia, die sich neben ihnen einreihte. »War es dieser fiese Kerl Louie?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Er wäre jetzt mit Blei gefüllt, wenn ich ihn erwischt hätte.« Sie tätschelte ihre Handtasche.


  Bethany blieb stehen und zog an Jean-Lucs Hand. »Ich will nicht, dass meinen Puppen wehgetan wird.«


  Seine Kehle zog sich zusammen, als er sah, wie ihr eine Träne die Wange herunterlief. Er ging vor ihr in die Hocke. »Wenn irgendetwas verlorengeht, werde ich es ersetzen.«


  Ihre grünen Augen waren genau wie die ihrer Mutter. Doch Heathers Augen konnten vor Wut aufblitzen, belustigt funkeln oder hart werden, wenn sie misstrauisch wurde. Bethanys Augen standen einfach weit offen, nichts weiter als sorgenvoll und liebebedürftig. Tief in sich spürte er, wie sein Herz darauf reagierte. Fühlte es sich so an, Vater zu sein? Mon Dieu, das war ein Gefühl, mit dem er nie mehr gerechnet hatte. Es war... merkwürdig.


  Er hatte immer geglaubt, dass es beim Elternsein in erster Linie um Schutz und Pflicht ging. Er hatte nicht erwartet, dass dazu auch eine solche... Zärtlichkeit gehörte. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. Es fühlte sich verdammt verletzlich an. Wenn diesem kleinen Mädchen etwas geschah, wie konnte er dann noch mit sich selbst leben?


  »Alles wird gut.« Er wischte ihre Träne mit dem Daumen weg und hoffte, er klang überzeugend.


  Er richtete sich auf und führte sie durch die Menge.


  »Mama!« Bethany riss sich von ihm los und rannte nach links. Der kleine Grüne Bär fiel aus ihrer Tasche auf die Straße.


  Heather stand etwa zehn Meter entfernt und sprach mit dem Sheriff. Sie drehte sich nach der Stimme ihrer Tochter um und öffnete die Arme.


  »Mama, geht es meinem Spielzeug gut?« Bethany sprang in die Arme ihrer Mutter.


  Heather richtete sich auf und hielt ihre Tochter dabei fest. »Es ist alles okay, Liebes. Das Feuer ist nicht bis zu deinem Zimmer gekommen.« Ihr Blick begegnete kurz Jean-Lucs, dann sah sie fort.


  Der Schmerz, den er darin erkannte, schnitt ihm ins Herz. Er hob den kleinen Bären auf und ging auf sie zu. »Es tut mir so leid.«


  »Warum?« Billy sah ihn misstrauisch an. »Hatten Sie damit etwas zu tun?«


  »Natürlich nicht«, mischte Heather sich ein. »Er war mit uns beim Stadtfest.«


  »Er könnte jemanden bezahlt haben, es zu tun«, murmelte Billy. »Er hat irgendetwas vor, das rieche ich.«


  »Ich habe gleich was mit dir vor«, knurrte Fidelia und drückte ihre Handtasche gegen ihre Brust.


  »Wie groß ist der Schaden am Haus?« Jean-Luc gab Fidelia den kleinen grünen Bären, damit sie ihn aufbewahrte.


  »Wir hatten Glück.« Heather setzte Bethany wieder ab. »Wir haben nur die Küche im hinteren Teil verloren. Mein Vater hat sie vergrößert, als ich noch klein war, deshalb stand hinten am Haus ein Teil vor. Der ist größtenteils verschwunden, aber der Hauptteil des Hauses ist noch in Ordnung.«


  »Du hast Glück, so eine neugierige Nachbarin zu haben.« Billy deutete auf das Haus rechts von ihrem. »Thelma hat gesehen, wie sich ein fremder Mann hinten an Heathers Haus herumgetrieben hat. Sie war bereits dabei, den Notruf zu informieren, als das Feuer ausgebrochen ist.«


  Jean-Luc hatte keine Zweifel daran, dass der Mann Lui gewesen war. »Hat sie den Mann beschrieben?«


  »Warum wollen Sie das wissen, Mr. Sharp?« Billy starrte ihn vernichtend an. »Kennen Sie ihn?«


  Jean-Luc wurde zusehends nervös. »Ich würde Heather oder ihrer Familie nie Leid zufügen.«


  »Na, irgendwer hat es aber getan«, fauchte Billy giftig. »Hast du irgendwelche Feinde, Heather? Noch irgendwelche anderen Liebhaber?«


  »Nein.«


  »Schüler verärgert?«


  »Nein.«


  Billy stellte sich auf seine Absätze. »Ich nehme an, es könnte dein Ex gewesen sein. In letzter Zeit hat Cody sich sehr merkwürdig benommen.«


  Während Heather ihre Tochter an sich zog, starrte sie Billy wütend an. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, das zu besprechen.«


  »Fürs Erste wird dein Haus abgesperrt. Niemand darf mehr rein.«


  Heather sah ihn fassungslos an. »Aber unsere Sachen...«


  »Niemand darf rein«, wiederholte Billy. »Der Tatort darf nicht verunreinigt werden.«


  »Das ist lächerlich«, entgegnete Heather. »Das Verbrechen ist in der Küche passiert. Wir könnten durch die Eingangstür und direkt rauf in die Schlafzimmer gehen.«


  »Ich will mein Spielzeug«, wimmerte Bethany und drückte ihren großen gelben Bären an sich.


  Billy zeigte mit einem Finger auf Heather. »Du gehst da nicht rein. Letztes Wort.«


  Wütende Röte überzog Heathers Wangen.


  »Keine Sorge«, versicherte ihr Jean-Luc. »Ich kümmere mich darum, dass ihr alles habt, war ihr braucht.«


  »Ich kann dich doch nicht so viel bezahlen lassen.« Sie drehte sich um und starrte Billy an. »Wann können wir wieder ins Haus?«


  Gelangweilt zuckte er mit den Schultern. »Könnte ein paar Wochen dauern. Oder Monate. Ich stelle einen Hilfssheriff ab, damit keiner an euer Zeug geht. Könnt ihr irgendwo bleiben?«


  Seufzend gab Heather sich geschlagen. »Ich überlege mir schon etwas.«


  »Du bleibst bei mir«, verkündete Jean-Luc. »Ich habe ein Gästezimmer, das dir zur Verfügung steht, solange du willst.«


  Billy kniff die Augen zusammen. »Gehört Ihnen nicht diese schicke Boutique am Stadtrand?«


  »Ja. Le Chique Echarpe.«


  »Wie auch immer«, murmelte Billy. »Dann wohnen Sie auch in dem Laden?«


  »Fürs Erste, ja.«


  »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick.« Billy griff sich Heathers Arm und zog sie einige Meter weg.


  Jean-Luc legte eine Hand auf Bethanys Schulter, damit sie ihrer Mutter nicht hinterherlief. Er drehte sich zum Haus um, aber Billys geflüsterte Worte konnte er immer noch hören.


  »Ich weiß nicht warum, aber der Kerl ist hinter dir her, Heather. Er könnte das Feuer gelegt haben, damit du gezwungen bist, bei ihm einzuziehen.«


  »Das würde er nicht tun«, murmelte Heather.


  »Woher willst du das wissen? Wie lange kennst du den Typen schon?«


  Heather seufzte. »Seit Freitag.«


  »Und du willst bei ihm einziehen? Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist.«


  Jean-Luc umklammerte den Messinggriff seines Stocks. Er hatte genug. Er marschierte zu den beiden.


  »Vertraust du ihm wirklich?«, fragte Billy.


  Jean-Luc blieb stehen und hielt den Atem an, während er auf Heathers Antwort wartete.


  »Ja«, flüsterte sie. »Das tue ich.«


  Das war genau, was er zu hören gehofft hatte, dennoch durchfuhr es ihn wie ein kleines Beben. Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. Ein zögerliches Lächeln zog an ihren Mundwinkeln, aber in ihren Augen blieb Misstrauen zurück. Sie mochte sagen, dass sie ihm vertraute, aber er hatte dennoch das untrügliche Gefühl, dass sie damit nicht vollkommen glücklich war. Er würde vorsichtig weitermachen müssen. Wenn sie die Wahrheit über ihn zu bald herausfand, könnte er sie ganz verlieren.


  Heather war einzigartig. Er war sich nicht sicher, was es genau war, vielleicht eine Mischung aus verschiedenen Dingen. Ihre Haare und ihr Gesicht waren wunderschön, aber das lief ihm in seinem Beruf häufiger über den Weg. Sie hatte einen Körper, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Er wollte jeden Zentimeter ihrer Haut anknabbern.


  Dennoch waren seine Gefühle mehr als einfache Lust. Es gefiel ihm, wie sie sprach, wie ihr Verstand arbeitete, er mochte ihren Sinn für Humor und ihr Mitgefühl. Er mochte einfach alles an ihr. Es war so simpel, und doch fühlte es sich weltbewegend an.


  »Kommst du mit mir nach Hause?«


  Sie sah in seine Augen, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ja. Lass mir nur eine Minute Zeit.«


  Billy streckte die Hand nach Heathers Arm aus und verzog das Gesicht, als sie ihn wegzog. »Ich komme morgen vorbei, um sicherzugehen, dass es dir gut geht.« Er warf Jean-Luc einen warnenden Blick zu.


  »Sie ist bei mir sicher.« Er berührte ihre Schulter. Glücklicherweise wich sie nicht zurück.


  Augenblicklich drehte Billy sich um und stapfte durch Heathers Vorgarten. Er brüllte nach einem Hilfssheriff, der ihm Absperrband bringen sollte.


  »Ich glaube einfach nicht, dass das hier wirklich passiert«, flüsterte Heather, als sie anfingen, das gelbe Band um ihre Veranda zu wickeln. »Wir haben nicht mal was zum Anziehen.«


  »Du hast Glück. Ich stelle zufällig Kleidung her.«


  Zweifelnd betrachtete sie ihn. »Hast du Designeroutfits, die mir oder Bethany passen würden? Oder Fidelia?«


  Beim Anblick der älteren Frau kam er ins Grübeln. Sie war fast so breit, wie sie hoch war. »Ich entwerfe auch Bettwäsche.«


  Heather rollte mit den Augen. »Der Toga-Look dürfte nach ein paar Tagen seinen Reiz verlieren. Ich fahre beim Lagerverkauf vorbei und nehme da ein paar Sachen mit. Der hat zum Glück rund um die Uhr geöffnet.«


  »Ich fände es schöner, wenn du etwas wirklich Gutes hättest.«


  »Das ist alles, was ich mir im Moment leisten kann.«


  »Du wirst nicht dafür bezahlen.« Er deutete auf ihr Haus. »Daran bin ich Schuld.«


  »Du hast das Feuer nicht gelegt.«


  »Ich weiß, wer es getan hat.«


  Sie riss ihre Augen weit auf. »Bist du sicher, dass er es war?«


  »Ja. Das ist Luis kranke Art, uns mitzuteilen, dass er deine Identität kennt.«


  Einen kurzen Augenblick blitzte Panik in ihrem Gesicht auf, ehe sie sich wieder unter Kontrolle bekam. »Das hatte ich befürchtet.«


  »Dann ist dir vollkommen klar, in welcher Gefahr du dich befindest. Lui wird beim nächsten Mal etwas noch Schlimmeres versuchen.«


  »Deshalb bin ich verzweifelt genug, um bei dir einzuziehen.«


  »Ich dachte, du vertraust mir.«


  Das alles kostete so unglaublich viel Nerven. »Habe ich denn jetzt noch eine andere Wahl?«


  Das tat weh. »Du kannst mir vertrauen, Heather. Ich verspreche, ich beschütze dich und Bethany.«


  Forschend blickte sie ihm in die Augen. »Ich will dir vertrauen. Ich glaube, ich vertraue dir wirklich, aber das geht alles so schnell. Der Bär, den du für meine Tochter gewonnen hast - das war wirklich nett, so ziemlich das netteste, was je ein Mann für uns getan hat.«


  »Danke.« Er trat näher zu ihr. »Der Kuss war auch nicht so schlecht.«


  Ihre Wangen röteten sich zart, und sie wendete ihren Blick ab. »Normalerweise mache ich nicht... Ich weiß nicht, was...«


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr Blick wanderte hoch bis zu seinem Kinn und blieb dort haften. »Du musst mir etwas versprechen.«


  Heather hob ihren Blick und sah ihm in die Augen. »Was?«


  »Du darfst das Studio nie ohne eine Leibwache verlassen. Das Gleiche gilt für Fidelia und Bethany. Ihr müsst zu jeder Zeit geschützt sein.«


  »Das können wir tun.«


  »Und du musst meinen Befehlen gehorchen, ohne zu zögern.«


  Das hörte sich gar nicht gut an. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer mich kontrolliert.«


  »Ich will dich auch nicht kontrollieren. Ich will, dass du am Leben bleibst.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, dagegen habe ich natürlich auch nichts.«


  »Gut. Wenn Lui angreift, bleibt keine Zeit für Widersprüche. Du musst tun, was ich sage.«


  Ein Schauder durchlief ihren Körper. »Du hast vor, ihn umzubringen, richtig?«


  »Ich habe keine Wahl. Entweder er oder wir.«


  »Zum ersten Mal bin ich froh, dass Fidelia diese ganzen Waffen mitschleppt.«


  »Ich nehme euch jetzt mit zum Einkaufen. Mein Auto steht da drüben.« Er zeigte auf seinen BMW.


  Jetzt galt es, klar und vorausschauend zu planen. »Wir brauchen nur wenige Dinge. Etwas Kleidung und Malbücher für Bethany, damit sie beschäftigt ist. Sie dreht vielleicht durch ohne ihr Spielzeug.«


  »Wirklich?«


  »Hast du schon mal eine Vierjährige gesehen, die nichts zu tun hat? Das ist kein schöner Anblick.«


  »Oh.« Er warf einen Blick auf das Haus, das jetzt vollkommen mit gelbem Absperrband abgesperrt war. Ein Hilfssheriff stand auf der Verandatreppe. »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.«


  »Wie?«


  »Vertrau mir.« Er zeigte auf seinen BMW. »Wartet im Wagen. Er ist nicht abgeschlossen. Ich bin gleich bei euch.«


  »Was ist mit meinem Truck? Meine Handtasche war noch drin.«


  »Ich habe die Schlüssel. Robby bringt ihn später zum Studio.«


  »Okay.« Sie ging hinüber zu Bethany und umarmte sie. Während sie mit Fidelia sprach, schickte Jean-Luc eine telepathische Nachricht an Robby, Ian, Phineas und Phil.


  Wir treffen uns bei Heathers Wagen. Wenn ihr Phil seht, bringt ihn auch mit. Er war sich nicht sicher, wie gut der sterbliche Wachmann mentale Nachrichten empfangen konnte.


  Robby tauchte als Erster auf. Jean-Luc gab ihm die Schlüssel zu Heathers Wagen mit der Anweisung, ihn zum Studio zu fahren. Ian, Phineas und Phil schlössen sich ihnen bald an.


  »Kein Anzeichen von Lui?«, erkundigte sich Jean-Luc.


  »Nay«, antwortete Ian. »Es würde helfen, wenn wir wüssten, wie er aussieht.«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass er zweimal gleich ausgesehen hat. Aber ich erkenne seine Stimme. Und seine Augen. Sie sind schwarz mit einem merkwürdigen Leuchten. Man kann den Hass spüren, aber da ist noch etwas anderes, etwas... nicht ganz Richtiges.«


  »Also ist der Typ ein Psycho«, bemerkte Phineas.


  »Und sehr gefährlich«, fügte Robby hinzu. Er deutete auf die Menschenmenge. »Diese Leute sind sterblich. Man kann den Unterschied riechen.«


  Phil lachte. »Willst du sagen, dass wir stinken?«


  Robby grinste. »Einige mögen das sagen, aber ich nicht. Ich finde, Sterbliche riechen... süß.«


  »Ich bin so was von nicht geschmeichelt«, erwiderte Phil kopfschüttelnd.


  Phineas saugte die Luft ein und sah den Sterblichen neugierig an. »Du riechst irgendwie anders, Alter.«


  Während Phils Lächeln verblasste, tauschte er einen misstrauischen Blick mit Robby. Jean-Luc runzelte die Stirn. Er spürte etwas Unterschwelliges, zu dem ihm der Zugang verwährt war, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um das zu besprechen. Er bat Phil, sie beim Einkaufen zu begleiten, und erklärte den drei Vampiren dann ihre Undercover-Mission. »Schafft ihr das?«


  »Aye, das ist der reinste Spaziergang«, antwortete Robby. »Wir sehen euch dann später.«


  Erleichtert stellte Jean-Luc fest, dass Heather und ihre Familie auf dem Rücksitz seines BMW saßen. Er setzte sich hinters Lenkrad.


  Phil machte es sich im Beifahrersitz bequem und drehte sich dann zu den Frauen um. »Ich bin Phil Jones. Ich beschütze Sie tagsüber.«


  »Nett, Sie kennenzulernen«, murmelte Heather.


  »Hola, Felipe«, sagte Fidelia mit rauchiger Stimme.


  Phil drehte sich schnell wieder nach vorn.


  Beim Lagerverkauf wurde Phil mit Fidelia geschickt, während Jean-Luc auf Bethany und Heather aufpasste.


  In der Kinderabteilung suchte Heather einige T-Shirts und Shorts aus dem Regal aus, in dem alles um die Hälfte reduziert war. Je mehr sie versuchte, ihm Geld zu sparen, desto verärgerter wurde Jean-Luc. Als er das beste Kinderkleid im Laden entdeckte, warf er es in den Einkaufswagen.


  »Sie hat zu Hause genug schöne Kleider«, widersprach Heather.


  »Du hast gesagt, du würdest mir nicht widersprechen.«


  Sie schnaubte. »Das war für Zeiten, in denen wir wirklich in Gefahr sind.«


  »Das könnten wir auch jetzt sein. Vielleicht versteckt sich Lui in der Spielzeugabteilung, während wir uns hier unterhalteten.«


  »Das werden wir ja sehen.« Sie schob den Wagen zum Spielzeug. Eines der Räder quietschte mit jeder Drehung nervenaufreibend.


  Jean-Luc ging hinter ihr her. Sein Stock klopfte auf dem Linoleumfußboden, und er sah sich wachsam um. Es waren kaum noch Leute im Laden.


  Bethany sprang hüpfend herum und drückte den gelben Bären an sich. Plötzlich blieb sie mit großen Augen stehen. »Guck mal, Mama. Die Barbie da hat ein Krokodil.«


  Heather drehte sich um und suchte einige Malbücher aus. »Du hast jede Menge Barbies zu Hause.«


  »Aber keine, die Krokodile jagt.« Jean-Luc warf sie in den Wagen.


  »Juhu!« Bethany war begeistert.


  Doch Heather wirbelte herum und blickte ihn vernichtend an. »Das war meine Entscheidung.«


  Sie hatte recht, aber es war eine so überraschende Erfahrung, wie glücklich es ihn machte, das kleine Mädchen vor Freude tanzen zu sehen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte schuldbewusst nach unten. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.«


  Heathers Mundwinkel zuckten. »Ist es so schwer? Ich schwöre, wenn du Kinder hast, wirst du sie bis ins Mark verwöhnen.«


  Sein Herz erstarrte für eine Sekunde. Er konnte keine Kinder bekommen. Im Augenblick zwischen Tod und Verwandlung starb der Samen des Vampirs. Jede Nacht erwachte das Herz bei Sonnenuntergang wieder zum Leben, das Blut rauschte durch die Adern, und der Verstand schnellte zurück ins Bewusstsein. Aber der Samen blieb tot.


  Roman, der ein ausgezeichneter Wissenschaftler war, hatte einen Weg gefunden, dieses Hindernis zu überwinden. Er hatte lebendiges menschliches Sperma genommen, die DNS des Spenders gelöscht und seine eigene dafür eingesetzt. Shanna war bereits schwanger, als Roman plötzlich ein Problem bewusst wurde. Die DNS eines Vampirs entsprach nicht exakt der eines Sterblichen. Roman hatte mit der Angst gelebt, was er Shanna angetan haben könnte, aber nach neun Monaten hatte sie einen gesunden Jungen ohne Fangzähne und mit einem gesunden Appetit auf die Milch seiner Mutter zur Welt gebracht.


  Mit einem Mal wurde Jean-Luc klar, dass er doch Kinder haben konnte. Mit Romans Methode konnte er Vater werden. Sein Blick blieb auf Heather ruhen, und er stellte sich vor, wie in ihr sein Kind heranwuchs.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  »Nein. Alles in Ordnung.« Aber das war es natürlich nicht. Jetzt, da die Saat in seinen Gedanken gesetzt war, wuchs bereits der Keimling Hoffnung.


  Er hatte Roman um seine liebende Frau und seinen anbetungswürdigen Sohn beneidet. Es war Jean-Luc nie in den Sinn gekommen, dass auch er eine Familie haben könnte. Lui war ihm dabei immer im Weg gewesen, hatte als versteckte Bedrohung in den Schatten gelauert. Aber das erneute Auftauchen des Attentäters konnte ein verborgener Segen sein. Endlich würde Jean-Luc Gelegenheit haben, ihn loszuwerden. Und das eröffnete ihm die verschiedensten neuen Möglichkeiten.


  »Du hattest eben einen komischen Ausdruck im Gesicht.« Heather legte eine Schachtel Buntstifte in den Einkaufswagen. »Ich dachte, du bist vielleicht wütend.«


  »Ich bin wütend auf Lui und entschlossen, ihn endlich zu besiegen.«


  Heather schob den Einkaufswagen in die Damenabteilung weiter. »Ich bin bloß froh, wenn endlich wieder alles normal ist.«


  Normal? War es das, was sie wollte? Seine Vision der Zukunft geriet ins Wanken. Wie konnte er Heather davon überzeugen, einen Vampir zu heiraten und ein Kind mit mutierter DNS auszutragen? Das war nicht gerade der amerikanische Traum.


  Und wollte er das überhaupt? Er fühlte sich zu Heather hingezogen, aber waren seine Gefühle echt oder bloß eine Reaktion auf die Gefahr, in der sie sich befanden? Konnte er für sie die Art von Liebe empfinden, die Jahrhunderte überdauerte? Konnte er mit einer Sterblichen verheiratet sein?


  War es fair, Heather an einen Mann zu binden, der den Tag über tot war? Finanziell konnte er sie großzügig unterstützen, aber er würde jeden Tag des Familienlebens nicht erreichbar sein.


  Trotzdem, Roman und Shanna schienen sehr glücklich zu sein. Jean-Luc wollte auch so ein Glück. War Heather dafür die Richtige?


  Als er bemerkte, wie sie die billigsten Artikel des Damensortiments auswählte, zog er die Brauen zusammen. Er musste sich jedenfalls keine Sorgen darüber machen, dass sie ihm Schulden aufhalste. Aber sie verdiente so viel mehr als das. Er würde eine eigene Auswahl für sie treffen, wenn sie in seinem Studio waren.


  »Muss ich mich für die Arbeit aufbrezeln?«, fragte sie.


  »Nein. Tagsüber bist du allein, bis auf Alberto und die Wachen.«


  Sie sah ihn neugierig an. »Und wann arbeitest du?«


  »Nachts. Jetlag. Ich habe mich noch nicht umgewöhnt.« Es war erbärmlich, sie anlügen zu müssen. »Außerdem ist meine kreative Phase immer nachts.« Das stimmte immerhin. Tagsüber konnte er noch nicht einmal einen Herzschlag produzieren.


  Scheinbar verwirrte sie sein Zeitplan, ihr Stirnrunzeln ließ das jedenfalls vermuten. »Wie viele Stunden pro Woche soll ich arbeiten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wenn du gar nicht arbeiten willst, würde ich das auch verstehen. Du kannst den Rest der Woche freinehmen, wenn du möchtest.«


  »Das ist sehr nett, aber ich glaube, ich würde mich lieber beschäftigen.«


  Er nickte. »Unsere erste Priorität ist deine Sicherheit. Die zweite ist es, Lui aufzuhalten. Die Modewelt kann eine Weile ohne uns auskommen.«


  »Verstehe.« Als sie sich umdrehte, um ein Regal Jeans durchzusehen, nahm er den billigen BH, den sie in den Einkaufswagen gelegt hatte, und sah sich schnell die Größe an. C-Körbchen. Er musste unwillkürlich lächeln.


  Bethanys Kichern verriet ihn, und Heather drehte sich um und erwischte ihn mit ihrem BH in der Hand.


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Gibt es ein Problem?«


  Schnell ließ er den BH fallen. »Non. Es ist eine sehr gute Größe.«


  Ihre Wangen wurden rot. »Ich muss dringend fünf Kilo abnehmen. Eigentlich zehn.«


  »Heather...«


  »Ich bin die letzten fünf Kilo Babyspeck einfach nicht losgeworden...«


  »Heather, ich finde...«


  »Und dann habe ich noch fünf zugenommen, weil ich mich während er Scheidung mit zu viel Schokolade therapiert habe.«


  »Heather, ich finde, du bis perfekt, so, wie du bist.«


  Sie wurde noch röter. »Das sagst du nur so.«


  »Weil es stimmt, ja.«


  »Aber deine Entwürfe sind alle für dünne Models.«


  Es schien ihm wirklich nicht viel zu bedeuten. »Weil die Leute erwarten, dünne Models auf dem Laufsteg zu sehen. Das bedeutet nicht, dass ich sie so bevorzuge. Ich mag dich, Heather. Ich dachte, das hätte ich heute Abend klar zum Ausdruck gebracht.«


  Ein Paar Jeans flogen in den Einkaufswagen, dann drehte sie sich weg von ihm. Es fiel ihr schwer, Komplimente zu akzeptieren. »Du sprichst nicht einmal meinen Namen richtig aus. Bethanys auch nicht.«


  Er lächelte. Sollte das etwa eine Herausforderung sein? »Du sagst meinen auch nicht richtig.«


  »Tue ich wohl.« Als Nächstes wählte sie ein einfaches grünes T-Shirt. »Aber Jean-Luc gefällt mir besser als Jean. Jean ist so schlicht, aber Jean-Luc ist mächtig und sexy und... kapitänisch.«


  Mächtig und sexy gefiel ihm. »Was soll kapitänisch heißen?«


  »Wie ein Raumschiffskapitän. Du bist wie Captain Jean-Luc Picard. » Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du bist daran gewöhnt, Befehle zu geben.«


  »Du sagst es wie John-Luke.«


  »Na ja, so heißt du ja auch.«


  »Nicht auf Französisch. Du solltest es aussprechen, wie die Franzosen es tun.«


  »Ach, wirklich?« Sie legte eine Hand in die Hüfte und verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß. »Erleuchte mich.«


  »Wie du wünschst.« Er trat näher zu ihr. »Erstens sprechen wir das N in Jean nicht aus.«


  »Wie faul von euch.«


  Er hob eine Augenbraue. »Das N bedeutet, dass das A nasal ausgesprochen wird. Jean. Versuch es.«


  Sie runzelte ihre Nase und sprach das nasalste A aus, das er je gehört hatte. »War das französisch genug für dich?« Sie lächelte süß.


  Er unterdrückte ein Lachen. »Noch nicht. Da wäre noch das Luc.«


  »Luke.«


  »Non. Luc mit französischem U.«


  »War das ein Vokal oder hast du an einer Zitrone genuckelt?«


  Er lachte. »Komm schon, versuch es einfach.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich so ein merkwürdiges Geräusch produzieren soll.«


  »Es ist ganz leicht, Chérie.« Er hob ihr Kinn mit einem gekrümmten Finger. »Zieh einen Schmollmund.«


  Ihre Wangen wurden rot. »Ich werde nicht mitten in einem Geschäft einen Schmollmund ziehen. Schon gar nicht vor meiner Tochter.«


  »Wovor hast du Angst?« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. »Ich dachte, du vertraust mir.«


  Bethany kicherte. »Mach schon, Mama!«


  Mit einem Schnaufen trat sie einen Schritt zurück. »Das ist doch eine Verschwörung.«


  Jean-Luc zwinkerte ihrer Tochter zu. »Bethany ist ein sehr kluges Mädchen.«


  »Bin ich!« Sie sprang herum und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln.


  Ein strafender Blick von Heather blieb nicht aus. »Du sprichst unsere Namen auch immer noch nicht richtig aus.«


  Er wusste, dass sein TH falsch klang. Es war ein typisches Problem, weil es den Laut im Französischen nicht gab. Dennoch konnte er es nicht lassen, sie anzustacheln. Er wiederholte ihre eigenen Worte. »Erleuchte mich.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach. Sieh mir zu. Siehst du, wie die Zunge gegen die oberen Vorderzähne stößt?« Sie zeigte es ihm.


  So nah wie möglich beugte er sich zu ihr, um ihren Mund zu betrachten. »Ich verstehe.«


  »Jetzt versuch es. Zunge gegen die Vorderzähne.«


  Er streckte seine Zunge aus und zog sie mit einer schnellen Bewegung an sich, um ihre Zähne mit seiner Zunge zu berühren.


  »Aaah.« Sie löste sich von ihm. »Deine Zähne, nicht meine!«


  Bethany brach in lautes Kichern aus.


  Jean-Luc trat mit einem unschuldigen Blick zurück. »Das muss ich missverstanden haben.«


  »Ja, klar.« Wütend starrte sie ihn an, aber dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken. Sie sah mit einem Grinsen zur Seite. »Du bist unmöglich.«


  Er lächelte. »Aber du magst mich trotzdem noch?«


  »Ja. Ich muss den Verstand verloren haben.«


  Bethany drückte ihren gelben Bären an sich. »Ich mag dich auch.«


  Eine wohlige Wärme machte sich in Jean-Lucs Brustkorb breit. Hier, in diesem gottverlassenen Billigladen, weit weg von der glamourösen Modewelt, erlebte er eine der schönsten Nächte seines langen Daseins.


  


  13. KAPITEL


  


  Heather stand vor ihrem neuen Zuhause und fand, dass es eher einem Museum als einer Boutique glich. Griechische Steinsäulen streckten sich hinauf zum hohen Satteldach. Nahe an der Veranda stand ein Schild, auf das in einer schönen, kursiven Schrift Le Chique Echarpe gepinselt worden war.


  »Es ist groß«, flüsterte Bethany.


  »Und teuer«, fügte Fidelia hinzu. »Juan muss sehr reich sein.«


  »Er heißt Jean!« Heather stockte der Atem bei der Erinnerung, wie Jean-Luc mit ihr die Aussprache geübt hatte.


  Den Stock in der rechten Hand, stand er an der Eingangstür zu seinem Laden und sprach mit Phil und einem anderen Mann, der genau wie Phil angezogen war. Anscheinend waren Khakihosen und ein dunkelblaues Polohemd die offizielle Uniform der Wache. Die zwei Männer verschwanden mit Heathers Einkaufstüten vom Lagerverkauf im Gebäude.


  Jean-Luc stieg die Stufen hinab und ging zu Heather, die auf der kreisförmigen Auffahrt wartete. »Phil und Pierre bringen die Tüten in euer Zimmer.« Er sah sich auf dem Grundstück um. »Drinnen seid ihr sicherer, wenn die Alarmanlage an ist.«


  »Ich zeig dir, was sicher ist.« Fidelia stellte ihre Handtasche auf die Motorhaube des BMW und zog ihre Glock heraus. »Wenn Louie auftaucht, bin ich für ihn bereit. Wo ist bloß der verdammte Schlüssel für den Abzug?« Sie kramte in ihrer Handtasche.


  »Pierre ist der andere Wachmann?« Sich an Namen zu erinnern, war noch nie Heathers Stärke, und in den letzten zwei Tagen hatte sie eine Menge neuer Leute kennengelernt.


  »Oui. Von der Tagwache.« Jean-Luc klopfte mit seinem Stock ungeduldig auf die gepflasterte Auffahrt. »Wir sollten jetzt hineingehen.«


  »Ich habe gehört, dass wir Besuch bekommen«, sagte eine Stimme von der Tür her.


  Heather drehte sich um und erkannte den Sprecher. Mit ihm hatte Sasha Freitagnacht »geredet«. Alberto Alberghini. Er war flankiert von den beiden wunderschönen Models, die Sasha zum Lästern animiert hatten. Heather konnte sich nicht an ihre Namen erinnern, aber sie erinnerte sich an die Gerüchte um die beiden und Jean-Luc. Wenigstens hingen sie an Alberto und nicht an ihm. Trotzdem, als der junge Italiener sie die Stufen hinabführte, wünschte sie sich, dass sie über ihre langen Abendroben stolpern würden.


  Eifersucht, rügte sie sich selbst. Was für ein hässliches Gefühl. Es wäre leichter zu ertragen, wenn die zwei Frauen nicht so verdammt makellos wären: perfekt blasser Teint, perfekt aufgetragenes Make-up, perfekt proportionierte Körper. Zusammen sahen sie noch atemberaubender aus, weil jede das Gegenteil der anderen war.


  Eine hatte langes schwarzes Haar und dunkle, mandelförmige Augen. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid aus Satin, das im Mondlicht schimmerte, genau wie ihr perfekter Vorhang aus schwarzen, seidigen Haaren. Das Haar der anderen fiel in silberblonden Locken ihren Rücken hinab. Ihre Augen waren durchsichtiges Eisblau. Ihre Haut war so blass wie ihr weißes, glänzendes Kleid.


  »Ist sie eine Prinzessin?«, flüsterte Bethany.


  Die zwei Models sahen das kleine Mädchen an, ohne dass sich auf ihren perfekten Gesichtern etwas regte. Ihre Augen wanderten über Heather und Fidelia und blieben dann auf Jean-Luc haften.


  Es war offensichtlich, dass sie bei den beiden durchgefallen waren.


  Jean-Luc deutete auf das Model im schwarzen Kleid. »Das ist Simone.« Seine Hand wanderte zu der Frau in Weiß. »Und Inga.«


  »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Heather Westfield, und das ist meine Tochter Bethany.«


  »Aha!« Fidelia zog gerade ein Schlüsselbund aus ihrer Tasche, dann fiel ihr Blick auf Inga und sie erschrak. »Santa Maria, Mädchen, iss ein paar Tacos. Und leg dich mal in die Sonne. Du siehst wie ein dürres Gespenst aus.«


  Die Blonde sah sie ausdruckslos an und wendete sich dann ab.


  Simone starrte Jean-Luc an. In ihren dunklen Augen kochte die Wut. »Sie sind unter deiner Würde.«


  Ohne etwas zu erwidern, starrte Jean-Luc angestrengt zurück.


  Heather fragte sich, wie lange dieser Blinzelwettbewerb dauern sollte. Bethany gähnte. Fidelia fluchte leise auf Spanisch, während sie sich am Abzugschloss zu schaffen machte.


  Endlich senkte Simone ihren Blick. Sie verbeugte sich leicht, wie um ihre Niederlage einzugestehen. Als sie sich aufrichtete, bedachte sie Heather mit einem Blick aus abgrundtiefer Verachtung.


  Ingas kalte Augen streiften Heather wie ein kühler Wind und blieben dann auf Jean-Luc gerichtet. »Es sieht dir nicht ähnlich, so schlechten Geschmack zu beweisen.« Sie drehte sich auf der Stelle um und ging die Treppe hinauf. Simone blieb neben ihr, und Alberto dackelte hinterdrein.


  Heather zog die Schultern zusammen und ließ ihre Hände in die Taschen ihrer abgeschnittenen Jeans gleiten. »Das war ja ein spitzenmäßiges Empfangskomitee.«


  Jean-Luc presste die Lippen zusammen. »Sie sind es nicht gewohnt, sich mit...«


  »... Dorftrotteln abzugeben?«, unterbrach ihn Heather.


  »Hab es!« Fidelia zog das Schloss von ihrer Glock und wirbelte zur Eingangstür herum. »Verdammt, zu spät. Ich wollte auf Prinzessinnenjagd gehen. Mir eines von ihren albernen Krönchen über den Kamin nageln.«


  »Lass dich von ihnen nicht ärgern«, beruhigte Jean-Luc sie. »Sie sind nur wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung in zwei Wochen hier. Danach sind sie wieder verschwunden. Alberto auch. Sie gehen alle zurück nach Paris.«


  Er wirkte darüber so traurig, dass Heather nicht anders konnte, als sich zu fragen, warum er überhaupt in Texas war. »Warum hast du Paris verlassen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Darauf würde sie wetten. Sie fragte sich auch, wie nahe genau er diesen Models aus der Hölle stand. »Kennst du Simone und Inga schon lange?«


  »Ja.« Er ging die Treppe hinauf und winkte, damit sie ihm folgten. »Kommt. Drinnen ist es sicherer.« Er wartete an der Eingangstür und sah mit zusammengekniffenen Augen über das Grundstück.


  »Glaubst du, dass Louie hierherkommt?« Heather führte ihre Tochter die Treppe hinauf.


  »Niemand kann sagen, was er als Nächstes tun wird.« Jean-Luc hielt die Tür auf. Fidelia und Bethany gingen hinein, aber Heather blieb noch auf der Veranda stehen.


  »Simone und Inga, sind sie... nur deine Models?«


  »Ja.« Was für eine charmante Frage, dachte Jean-Luc geschmeichelt. »Machst du dir Sorgen, Chérie?«


  »Nein. Alles in Ordnung.« Sie war bloß eine eifersüchtige Lügnerin, das war alles. Sie betraten das elegante Foyer, das in die Ausstellung des Ladens führte. »Fidelia, mach das Schloss wieder an deine Waffe. Ich glaube, du wirst mit mir und Bethany in einem Zimmer schlafen.« Sie sah Jean-Luc fragend an.


  »Ja. Leider gibt es nur ein Gästezimmer hier oben.« Er zog die Eingangstür hinter sich zu und verriegelte sie. Danach gab er noch eine Zahl in ein Nummernfeld in der Wand ein.


  Nur ein Gästezimmer? »Dann wohnen Simone und Inga nicht hier?«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Doch, sie sind hier untergebracht. Alberto und alle Wachen ebenfalls.« Er deutete nach rechts. »Soll ich euch herumführen?«


  »Okay.« Heather hatte den Verdacht, dass er versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Guckt mal, die große Treppe!« Bethany staunte über die Freitreppe, die rechts in der Ausstellung begann und sich elegant zu einer Galerie im ersten Stock emporschwang, von der aus man die ganze Ausstellung überblicken konnte. »Ist unser Zimmer da oben?«


  »Ja. Aber zuerst will ich euch zeigen, wo deine Mutter arbeiten wird.« Jean-Luc führte sie zu einem Korridor, der unter der Kurve der Freitreppe begann.


  Heather nahm Bethanys Hand und folgte ihm. Hier lebten eine Menge Leute. Wo schliefen die bloß alle?


  »Ich nehme an, das Schlafzimmer liegt im Erdgeschoss?«


  »In diesem Stockwerk gibt es keine Schlafzimmer.« Jean-Luc ging den Korridor hinab, der die rechte Seite des Hauses vom Rest abtrennte. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien von Models, die alle Haute Couture von Jean-Luc Echarpe trugen.


  Er deutete auf mehrere Türen an der rechten Wand, während sie an ihnen vorbeigingen. »Damenwaschräume, Herrenwaschräume, Konferenzzimmer.« Auf der linken Seite des Ganges gab es nur eine Tür. »Hier ist das Design-Studio.« Er blieb vor der großen Doppeltür stehen und gab eine Nummer in eine Tastatur ein.


  Heather konnte nicht an ihm vorbeischauen. »Wenn ich hier arbeiten soll, sollte ich dann nicht die Kombination kennen?«


  Seine Antwort kam zögerlich. »Alberto kennt sie.« Er öffnete die Tür.


  Wollte er ihr die Kombination nicht anvertrauen? Heather betrat das Studio mit gerunzelter Stirn. »Wird Alberto auch hier arbeiten?«


  » Oui. » Jean-Luc schaltete das Licht an.


  Bethany quietschte erstaunt. »Es ist so groß!«


  Auch Fidelia war beeindruckt. »Gigantisch.«


  »Ja, das ist es.« Heather sah sich um. Von dem Kampf Freitagnacht waren keine Anzeichen mehr zu sehen. Die zerschmetterte Schaufensterpuppe war weggeräumt worden.


  Jean-Luc deutete auf die Wendeltreppe in der linken hinteren Ecke. »Die führt auf die Galerie über der Ausstellung. Das ist eine Abkürzung zu eurem Schlafzimmer oben.«


  »Verstehe. Können wir jetzt dort hingehen? Bethany ist wirklich müde.«


  Er zögerte, neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Es wird bald fertig sein. Kommt, ihr solltet noch wissen, wo die Küche ist.«


  Heather folgte ihm den Korridor hinab und bemerkte eine Tür am unteren Ende des Ganges. »Ist das ein Ausgang?«


  Er sah zu der Tür. »Die führt in den Keller. Dort habt ihr nichts zu suchen.« Er ging rasch in die andere Richtung weiter und zurück in den Ausstellungsraum. »Wir werden den Laden für die Öffentlichkeit schließen. Das ist sicherer.«


  Sie folgten ihm in die Ausstellung.


  Fidelia hielt vor einem hohen Glasregal an, in dem Handtaschen standen, die aus Jean-Lucs Markenzeichen, einem Stoff, der mit Fleur-de-Lys bedruckt war, gemacht waren. »Ich könnte eine größere Handtasche für alle meine Pistolen gebrauchen.«


  »Du kannst haben, welche du willst«, bot Jean-Luc ihr an, während sie auf den linken Korridor zugingen.


  Heather sah Fidelia missbilligend an, aber das Kindermädchen grinste nur zurück.


  »Darf ich auch eine Handtasche haben?«, fragte Bethany.


  »Nein!« Heather verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass eine Vierjährige eine achthundert Dollar teure Handtasche mit sich herumschleppte.


  Als sie den Korridor betraten, der die linke Seite des Hauses abtrennte, deutete Jean-Luc auf die erste Tür. »Das ist das Büro der Sicherheitsleute. Wenn ihr Hilfe braucht, solltet ihr euch an sie wenden.«


  »Verstehe.« Heather bemerkte auch neben dieser Tür ein Nummernfeld.


  »Lagerräume.« Jean-Luc zeigte nach links. »Albertos Büro.« Er blieb vor einer Tür in der rechten Wand stehen. »Das ist die Küche. Ihr könnt sie so viel benutzen, wie ihr wollt.« Er öffnete die Tür und trat zur Seite, damit sie alle den Raum betreten konnten.


  Es war mehr als eine einfache Küche. Der Raum war ausgestattet mit einer kleinen Essecke und einem Sitzbereich mit gemütlicher Couch, Sesseln und einem Fernseher. Dahinter befand sich eine Waschküche mit Waschmaschine und Trockner. Heather schlenderte in die Küche und bewunderte die makellosen Einbaugeräte, die alle wie neu funkelten. In den Schränken befanden sich hübsche Gläser und Steingutgeschirr.


  »Ich liebe diese toskanischen Teller«, sagte sie. »Ich wollte mir schon welche beim Lagerverkauf mitnehmen. Wo hast du deine her?«


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Aus der Toskana.«


  »Oh, klar.« Ihre Wangen wurden warm. Wie konnte sie vergessen, dass die Reichen in einer anderen Welt lebten.


  Im Kühlschrank aus rostfreiem Stahl befand sich nichts außer ein paar Krabbenküchlein und Windbeuteln mit Käsecreme, zusammen mit drei ungeöffneten Flaschen Champagner -Reste von der Party am Freitag. Die Speisekammer war vollkommen leer.


  Sie schloss die Tür der Speisekammer. »Was esst ihr hier bloß?«


  Jean-Luc zuckte zusammen. »Das habe ich vergessen. Ich werde den Wachen deswegen Bescheid sagen.«


  Wie konnte er Lebensmittel vergessen? Heather bemerkte, dass sich ihre Tochter auf der Couch zusammengerollt hatte und kurz davor war, auf ihrem gelben Bären einzuschlafen. »Wir müssen wirklich in unser Zimmer.«


  Als ob er auf etwas lauschen würde, neigte er den Kopf zur Seite. »Es ist jetzt fertig.«


  »Okay.« Fidelia und Heather wechselten erstaunte Blicke.


  Die Hellseherin schüttelte leicht den Kopf. Entweder sie wusste auch nichts, oder sie wollte gerade nicht darüber reden.


  Als sie die Küche verließen, bemerkte Heather, wie Alberto aus einem Zimmer am anderen Ende des Flurs kam. Er stolperte auf den Korridor hinaus, eine Hand gegen seinen Hals gepresst. In seinem anderen Arm trug er zwei Abendkleider.


  Er sah zurück durch die offene Tür. »Ich nähe sie genau so um, wie ihr wollt.«


  »Und zwar schnell«, zischte Simones Stimme, ehe die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Alberto eilte den Flur hinab, verlangsamte aber seine Schritte, als er sie sah.


  Jean-Luc umklammerte seinen Stock so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Gibt es ein Problem?«


  Es überraschte Heather, wie wütend seine Stimme klang.


  Alberto wurde rot. »Sie sind schwer zufriedenzustellen.«


  »Tatsächlich.« Jean-Luc war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. »Ein weiser Mann würde es gar nicht erst versuchen.«


  Alberto senkte seinen Blick. »Ich weiß, Sie haben recht. Aber sie sind einfach so... schön.« Er rieb seinen Hals.


  Heather kniff die Augen zusammen. War das Blut an seinen Fingern?


  »Entschuldigen Sie mich.« Alberto eilte zu der Tür, die in sein Büro führte, und verschwand.


  »Hier entlang.« Jean-Luc bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Noch einmal sahen Heather und Fidelia sich irritiert an.


  Er blieb stehen. »Hier ist die Hintertreppe.«


  Tatsächlich standen sie vor einer schmalen Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  Heather sah zurück ans andere Ende des Korridors und zu der Tür, durch die Alberto gestolpert war. Noch ein Nummernblock. »Ist das das Schlafzimmer für die Models?«


  Ihre Neugier wurde langsam gefährlich. »Die Tür führt in den Keller. Da habt ihr nichts zu suchen.« Er ging die Treppe hinauf.


  Heather warf einen letzten Blick auf die verbotene Tür, ehe sie Jean-Luc die Treppe hinauf folgte. Sie kamen nur langsam voran, weil Bethany nur eine Stufe auf einmal nahm und darauf bestand, ihren großen gelben Bären selbst zu tragen. Heathers Gedanken wanderten zurück zu der Kellertür. Warum wurde sie verschlossen gehalten? Und was war mit der zweiten Tür zum Keller, am anderen Ende des Korridors? War die auch immer verschlossen?


  Was war da unten? Monster? Die Beschreibung traf jedenfalls auf Simone und Inga zu. Mit einem Schnaufen rügte Heather sich selbst für ihre ausufernde Fantasie. Es war wahrscheinlicher, dass sich dort unten etwas Geschäftliches befand, zum Beispiel ein Ausbeuterbetrieb mit illegalen Einwanderern. Sie erreichten den ersten Stock.


  »Das ist mein Büro.« Jean-Luc zeigte auf eine Tür mit einem weiteren Nummernschloss. »Das zeige ich euch später.«


  »In Ordnung.« Sie bemerkte über sich eine Überwachungskamera.


  Gerade in dem Moment öffnete sich eine Tür am Ende des Korridors, und zwei Männer traten heraus. Oder ein Mann und ein Junge, dachte Heather, als sie näher hinsah. Sie erinnerte sich, die beiden schon vorher bei Angus MacKay gesehen zu haben.


  Der Teenager im Kilt lächelte. »Ihr Zimmer ist fertig, Mrs. Westfield.«


  »Danke. Bitte nenn mich Heather.«


  »In Ordnung. Ich bin Ian, und das ist Phineas.«


  »Was geht?« Der schwarze Mann trug die Uniform aus Khakihosen und blauem Polohemd.


  »Wir verschwinden jetzt.« Ian bedeutete Phineas, ihm zu folgen. »Bis morgen Nacht.«


  »Gute Nacht.« Sie bemerkte das Schwert auf Ians Rücken, als er an ihnen vorbeiging und die beiden Männer die Treppe hinuntergingen. Wie seltsam, dass jemand, der nicht älter als fünfzehn aussah, sich so verhielt, als hätte er das Sagen. »Ist er nicht etwas jung, um ein Wachmann zu sein?«


  »Er ist älter, als er aussieht.« Jean-Luc öffnete die Tür, aus der Ian und Phineas gerade gekommen waren. »Hier ist euer Zimmer.«


  Bethany rannte hinein und kreischte begeistert.


  »Was?« Auf das Schlimmste gefasst, rannte sie hinter Bethany her und blieb dann wie versteinert stehen.


  Fidelia folgte den beiden und lief prompt in sie hinein. »Ay, caramba«, flüsterte sie und sah sich im Zimmer um.


  »Mein Spielzeug!« Bethany ließ den gelben Bären auf den Boden fallen und kniete sich vor ihr Puppenhaus.


  Heather blinzelte sprachlos. Neben dem Puppenhaus stand auch Bethanys Puppenwagen.


  Sie bemerkte ihre Schminktasche auf der Kommode. »Wie hast du das gemacht? An der Tür stand doch ein Hilfssheriff Wache.«


  »Meine Leute sind ausgezeichnet.«


  Sie mussten gut sein, wenn es ihnen gelungen war, all das Zeug aus dem Haus zu schmuggeln.


  Fidelia ließ ihre Handtasche auf eines der übergroßen Betten fallen und setzte sich hin. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Es war wirklich nicht schwierig.« Er sah besorgt aus. »Ich dachte, das würde euch eine Freude machen.«


  »Ich freue mich!«, verkündete Bethany.


  Ich bin misstrauisch. Heather blickte sich langsam im Zimmer um. Die Wände waren in einem hellen Grün gestrichen. Die beiden Betten waren mit Tagesdecken aus blauem Damast bezogen, eine wunderschöne Tiffany-Lampe stand dazwischen auf einem Nachtschrank. Über der Kommode hing kein Spiegel, sondern ein Gemälde von Monet. An der Wand standen die Einkaufstüten aus dem Lagerverkauf.


  »Heather?« Jean-Luc trat näher zu ihr. »Ist das so in Ordnung?«


  »Ja.« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Danke.« Er hatte offensichtlich versucht, sie glücklich zu machen, aber das Gegenteil war geschehen. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


  »Ich bin die nächste Stunde in meinem Büro am Ende des Flurs. Robby kommt bald mit deinem Truck nach.«


  »Okay.« Auch das war irgendwie merkwürdig. Hatten sie ihren Truck denn nicht benutzt, um Bethanys Spielzeug herzubringen?


  »Mir sind in der Stadt einige vernagelte Gebäude aufgefallen«, fuhr Jean-Luc fort.


  »Ja, der Lagerverkauf hat dafür gesorgt, dass viele Geschäfte Pleite gegangen sind.«


  »Robby und ich werden sie uns später noch ansehen.«


  »Du meinst...?« Anscheinend vermuteten sie, dass Louie sich in einem von ihnen versteckte. »Willst du, dass ich mitkomme?«


  »Nein«, antwortete er rasch. »Du hast heute Abend schon genug durchgemacht. Und Bethany auch.«


  Diesmal hatte er wirklich recht. Viel mehr Aufregung würde sie nicht mehr verkraften können. »Dann sehen wir uns morgen?«


  »Morgen Abend, ja. Phil und Pierre werden tagsüber auf euch aufpassen.«


  Und wo bist du dann? Sie sah ihm in die Augen. Ihn umgaben immer noch viel zu viele Geheimnisse.


  »Gute Nacht, Chérie.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Seine Lippen waren weich und sinnlich.


  Heather stieg die Hitze ins Gesicht, als köstliche Erinnerungen sie überfluteten. Sein Kuss war so schön. Sie hatte sich so sicher und wunderbar geborgen in seinen Armen gefühlt. Sie wünschte sich, dass dieses Gefühl wiederkommen würde, aber es war verschwunden. Stattdessen litt sie unter dem nagenden Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  »Schlaf gut.« Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Juan ist sehr romantisch«, bemerkte Fidelia. »Muy macho. «


  »Muy irgendwas”, murmelte Heather. »Lass uns Bethany zu Bett bringen.« Und dann können wir uns unterhalten. Diese Worte hingen unausgesprochen am Ende des Satzes.


  Dreißig Minuten später schlummerte Bethany tief und fest in dem Bett, das sie sich mit ihrer Mutter teilen würde. Fidelia und Heather machten sich nacheinander bettfertig.


  Heather kam aus dem Badezimmer und deutete mit der Hand auf das Puppenhaus. »Was meinst du, wie sie das geschafft haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Fidelia schüttelte die Kissen am Kopfende des Bettes auf und schlüpfte dann unter die Decke. »Sie müssen sich am Hilfssheriff vorbeigeschlichen haben.«


  Heather stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich glaube nicht, dass Billy und seine Hilfssheriffs dermaßen inkompetent sind.«


  Fidelia lachte leise. »Man kann nie wissen. Wenigstens haben wir die Schlaueren auf unserer Seite.«


  »Schlau oder nur... hinterhältig? Irgendetwas sehr Merkwürdiges geht hier vor sich.«


  Auch Fidelia hatte das bemerkt. »Juan schien, als hätte er jemandem zugehört. Vielleicht ist er übersinnlich begabt.«


  »Das Gefühl habe ich auch.« Heather setzte sich auf das Fußende von Fidelias Bett. »Konntest du etwas hören?«


  »Nein, aber ich spüre eine merkwürdige... Energie. Vielleicht träume ich heute Nacht etwas, das uns helfen wird.«


  Heather nickte. Sie war noch nicht ganz bereit, ihren Verdacht, dass Jean-Luc unsterblich sein könnte, laut auszusprechen. Es schien ihr immer noch zu bizarr.


  »Das hier ist das einzige Schlafzimmer auf diesem Stockwerk«, fuhr Fidelia fort, »und Juan hat gesagt, im Erdgeschoss gibt es überhaupt keine.«


  »Das finde ich auch komisch«, bestätigte Heather.


  »Wo schlafen die ganzen Menschen in diesem Haus?«, fragte Fidelia.


  Heather erinnerte sich an die verschlossenen Kellertüren. »Ich nehme an, sie sind im Keller.«


  »Das ist seltsam«, murmelte Fidelia. »Und was war das mit Alberto? Ich glaube, diese Ziegen haben ihn zerkratzt. Oder ihn geschnitten. Da war Blut an seinen Fingern.«


  »Das habe ich gesehen. Und Jean-Luc hat immer wieder gesagt, dass wir im Keller nichts zu suchen haben. Das könnte natürlich auch nur eine gut gemeinte Warnung sein, wenn diese psychotischen Zicken da unten wohnen.«


  Fidelia schnalzte mit der Zunge. »Warum bist du zu spät zu Bethanys Auftritt gekommen? Das sieht dir nicht ähnlich.«


  Röte färbte Heathers Wangen. »Ich war... abgelenkt.«


  »Von Juan? Hat er sich an dich rangemacht?«


  Ihre Wangen wurden noch wärmer. »Ich habe mitgemacht. Gerne sogar. Ich... ich dachte, ich wäre dabei, mich in ihn zu verlieben.«


  »Und jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Er sieht so gut aus und ist so anziehend...«


  »Und reich.«


  Kannte Fidelia sie so wenig? »Das ist mir nicht wichtig. Cody hatte jede Menge Geld, und glücklich gemacht hat es mich mit Sicherheit nicht.«


  »Was gefällt dir dann an Juan?«


  »Ich finde, er ist ein ehrbarer, intelligenter, netter Mann. Es war sehr süß, dass er Bethany den Bären besorgt hat. Und er mag mich so, wie ich bin. Er behandelt mich mit Respekt. Er hört mir tatsächlich zu und interessiert sich für das, was ich fühle.«


  Fidelia nickte. »Er ist ein guter Mann. Ich bin mir fast sicher.«


  »Fast sicher?«


  Fidelia zuckte mit den Schultern. »Äußerlichkeiten können täuschen. Ich habe gespürt, dass etwas... nicht stimmt.«


  Heather schnaubte. »Man muss kein Hellseher sein, um das zu merken. Dieser Ort steckt voller Geheimnisse. Geheimnisse, die Jean-Luc vor mir verbergen will.«


  »Das stimmt.«


  »Wie kann ich ihm dann vertrauen?«


  Fidelia lehnte sich gegen ihre Kissen und runzelte die Stirn. »Du musst sehr vorsichtig sein.«


  In Heathers Augen brannten ungewollte Tränen. Sie wollte so gern an Jean-Luc glauben. Er war ihr so perfekt vorgekommen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste Abstand zwischen ihnen halten. Sie konnte nicht zulassen, dass sie sich in Jean-Luc Echarpe verliebte.


  


  14. KAPITEL


  


  Jean-Luc ging unruhig in seinem Büro auf und ab. Sein Plan war nicht aufgegangen. Der Anblick all der Sachen und des Spielzeugs aus ihrem Haus sollte Heather aufmuntern. Bethany hatte sich auch wirklich riesig gefreut. Aber Heather - sie war bloß misstrauisch geworden. Sie war klug. Er sollte sie nicht noch einmal unterschätzen. Und sie war fast verbissen unabhängig und nicht so einfach von Geschenken oder großen Gesten zu beeindrucken wie die Frauen, die er früher gekannt hatte. Sie schien überhaupt keine Geschenke zu benötigen. Sie brauchte Ehrlichkeit - die eine Sache, die er ihr nicht zu geben wagte.


  Der Vergleich mit Simone und Inga hatte ihn in seinen Gefühlen für sie noch bestärkt. Die Models waren noch im Tode perfekt. Sie waren für alle Zeit in ihrer Schönheit konserviert, wie Statuen von Göttinnen. Heather dagegen war das Leben - nicht perfekt, und nicht vorhersehbar. Auf dem Fest war sie in seinen Armen geschmolzen und hatte ihn voller Leidenschaft geküsst. Und ihn gleichzeitig misstrauisch beobachtet. Sie war unberechenbar, voller Gefühle. Aufregend.


  Außerdem war sie nett, loyal und liebevoll. Es machte ihm Spaß, zuzusehen, wie sie mit ihrer Tochter und Fidelia umging. Sie bildeten eine so starke Familiengemeinschaft, von der er immer mehr ein Teil sein wollte.


  Der Gedanke, sie zu verlieren, lähmte ihn. Er blieb am Fenster stehen, das einen Blick auf die gesamte Ausstellung ermöglichte. Seine Entwürfe waren noch da, immer noch ausgestellt, auch wenn der Laden geschlossen war.


  Wozu das alles? Vor dreißig Jahren hatte es ihm Spaß gemacht, ein Modeimperium aufzubauen, und er hatte seinen finanziellen Erfolg genossen. Aber irgendwann auf dem Weg war ihm das Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, verlorengegangen. Er arbeitete nur noch, um die Zeit irgendwie auszufüllen.


  Er wollte mehr. Er wollte etwas, das er sich selbst nicht geben konnte. Er wollte, dass Heather stolz auf ihn war. Die Art von Panik, die in ihr aufkam, als sie Angst davor hatte, den Auftritt ihrer Tochter zu verpassen, genau die sollte sie wegen seiner Modenschauen spüren. Er wollte nicht länger alleine entwerfen. Er wollte, dass sie mit ihm zusammenarbeitete. Er wollte Kameradschaft.


  Und nur Waren zu entwerfen war auch nicht länger genug. Er wollte mehr. Was sollte er mit einem Finanzimperium, wenn er kein Kind hatte, dem er es hinterlassen konnte? Er wollte Kinder mit Heathers Haaren und ihren Augen, ihrem großzügigen Herzen und klugen Verstand. Alles, was er tun musste, war, sie vor Lui zu beschützen und ihr Herz zu gewinnen.


  Er seufzte. War das zu viel verlangt?


  Gerade betrat Robby die Ausstellung durch den Vordereingang. Wahrscheinlich hatte er Heathers Truck in der Auffahrt stehen lassen.


  Ian und Phineas gingen in den Ausstellungsraum, um ihn zu begrüßen. Jean-Luc überlegte einen Moment, ob er es wagen konnte, sich zu teleportieren. Innerhalb einer Sekunde materialisierte er sich am Fuß der Treppe.


  Robbys Hand blieb auf halbem Weg zu seinem Schwert in der Luft hängen. »Och, du bist es nur. Hat deinen Gästen die Überraschung gefallen?«


  »Bethany war begeistert, aber wir haben bei Heather eventuell zu viel Misstrauen erregt.«


  Robby zuckte zusammen. »Das hatte ich befürchtet. Diese modernen Weiber sind alle viel zu intelligent.«


  Ian schnaubte. »Sind dir dumme lieber?«


  Robby zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, die Sterblichen einfach ganz zu vermeiden.« Er wendete sich an Jean-Luc.


  »Ich habe den anderen gerade gesagt, dass wir mehr Überwachungskameras brauchen. Als wir das Gebäude geplant haben, dachten wir noch, wir müssten nur dich bewachen.«


  Jean-Luc nickte. Im Moment gab es nur Kameras in seinem Büro, vor seinem Büro und in seinem Schlafzimmer. »Wir brauchen eine Kamera in jedem Raum.«


  »Und draußen«, fügte Robby hinzu. »Ich weiß, dass Connor einige in seinem Sicherheitsbüro bei Romatech lagert. Ich teleportiere mich hin und bringe sie gleich hierher.«


  »Wir müssen auch noch vor morgen früh etwas zu essen besorgen«, fiel Jean-Luc ein. »Die leere Speisekammer sah verdächtig aus.«


  Robby runzelte die Stirn. »Och, daran hab ich gar nicht gedacht. Pierre hat sich immer etwas liefern lassen. Er war tagsüber allein und konnte uns nicht unbewacht lassen.«


  »Ich gehe in den Laden«, bot Ian an. »Was soll ich kaufen - Porridge und eine Hammelkeule?«


  »Alter, du hast so was von keine Ahnung vom einundzwanzigsten Jahrhundert«, spottete Phineas. »Du brauchst Cheetos, Doritos, Oreos, Spaghettis -»


  »Das ist etwas zu essen?«, fragte Ian.


  »Klar. Weißt du, ihr Oldtimer habt manchmal echt keine Ahnung. Lass mich lieber einkaufen.«


  »Bist du ein junger Vampir?«, fragte Jean-Luc.


  »Ja, verdammt. Gerade ein Jahr. Meine Familie lebt noch, ich weiß also, was die essen.«


  Jean-Luc hob eine Augenbraue. »Ist deine Familie gesund?«


  »Na ja, meine Tante hat Diabetes, und meine kleine Schwester ist ein bisschen dick...«


  »Gesundes Essen.« Jean-Luc reichte ihm die Schlüssel zu seinem BMW und einige Hundertdollarscheine. »Kauf gesundes Essen ein.«


  »Okay, Obst und Gemüse und so einen Mist. Das krieg ich hin.«


  Phineas sauste zur Vordertür. »Cool! Ich darf den BMW fahren.« Die Tür schlug hinter ihm zu.


  »Während er weg ist, erstatte ich bei Romatech Bericht und bringe mehr Kameras mit.« Robby hielt inne, als er das Quietschen von Reifen auf der Auffahrt hörte.


  Jean-Luc zuckte zusammen. »Ist er neu bei euch?«


  »Dr. Phang?« Ian grinste. »Angus und Emma haben ihn letztes Jahr gefunden. Die Russen hatten ihn verwandelt, aber er hat sich geweigert, Menschen zu beißen. Also hat Angus ihn eingestellt.«


  »Und was ist mit Phil?«, fragte Jean-Luc.


  »Vollkommen vertrauenswürdig«, antwortete Robby. »Er bewacht Roman schon seit sechs Jahren tagsüber.«


  Ian nickte. »Ich kenne ihn schon lange. Er ist gut.«


  Es war ein unangenehmer Augenblick, als Phineas behauptet hatte, Phil röche anders als die anderen Sterblichen. Auch Jean-Luc hatte etwas Merkwürdiges gespürt. »Gibt es etwas, was ich über Phil wissen sollte?«


  Robbys Gesicht wurde ausdruckslos. Ian schien sich plötzlich außerordentlich für die ausgestellten Handtaschen zu interessieren.


  »Ich vertraue ihm Heathers Leben an. Und meines«, fügte Jean-Luc hinzu. »Ich sollte es wissen.«


  »Das ist firmenintern«, murmelte Robby. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass Phil unsere Geheimnisse bewahrt und wir seine. Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Romatech.«


  »Beeil dich.« Es war offensichtlich, dass Robby versuchte, das Thema zu wechseln. »Sobald Phineas mit dem Wagen wiederkommt, will ich, dass wir die leer stehenden Gebäude in der Stadt überprüfen.«


  »Ich komme mit«, bot Ian an.


  »Du musst mit Phineas hierbleiben«, ordnete Jean-Luc an. »Wir können die Frauen nicht allein lassen.«


  Ian nickte. »Ich mach die Runde über das Grundstück.«


  In Sekundenschnelle war er draußen, und Robby teleportierte sich. Damit war Jean-Luc allein und fragte sich immer noch, was es mit Phil auf sich hatte. Was für ein Geheimnis konnte ein Sterblicher haben, das sogar Vampire nicht verraten wollten? Er war versucht, Angus anzurufen, aber der verfluchte Schotte würde genauso den Mund halten wie sein Ur-Ur-Enkel Robby. Wenigstens waren Robby und Ian sich einig, dass man Phil vollkommen vertrauen konnte.


  Phil und Pierre dürften gerade im Keller sein und im Schlafsaal der Wache die Nacht verbringen. Von Sterblichen wurde verlangt, dass sie in der Nacht schliefen, damit sie tagsüber Wache stehen konnten. Vampire waren während ihres Todesschlafes am Tag vollkommen schutzlos, also war die Verantwortung, die auf ihnen lastete, riesig. Dennoch geriet die Tagwache nur selten in Gefahr. Ihre Vampirfeinde waren tagsüber genauso tot, und der Großteil der sterblichen Welt wusste nichts von ihrer Existenz.


  Alberto war ein Sterblicher, der von Vampiren wusste. Jean-Luc hatte sich seinem jungen Protégé anvertraut, nachdem er ihm fünf Jahre lang treue Dienste geleistet hatte. Es war eine gute Abmachung.


  Alberto behielt ihre Geheimnisse für sich, und im Gegenzug erhielt er Möglichkeiten, die in der Modewelt selten waren. Er stellte Modenschauen zusammen und lernte mächtige, einflussreiche Leute kennen. Er durfte seine eigenen Entwürfe vorstellen und genoss den Vorteil, dass Echarpe sie vertrieb und bewarb. Er war zu Jean-Lucs Repräsentant während des Tages geworden. Er war ein schwer arbeitender Perfektionist mit nur einem Fehler.


  Er war besessen von Simone und Inga. Dass sie Vampire waren, hatte sein Begehren nur verstärkt.


  Es machte ihnen Spaß, mit ihm zu spielen, aber heute Abend waren sie zu weit gegangen. Jean-Luc machte sich keine Sorgen, dass Alberto Vampirgeheimnisse an die Medien weitergab, er und Robby konnten Gedankenkontrolle nutzen, um Albertos Gedächtnis zu löschen, wenn es sein musste. Aber Alberto selbst wäre schwer zu ersetzen.


  So eitel wie sie waren, merkten Simone und Inga gar nicht, wie leicht sie zu ersetzen wären.


  Die Erinnerung an Albertos blutige Finger ließ die Wut in Jean-Luc hochkochen. Er hatte Alberto gewarnt, sich von Simone und Inga fernzuhalten, aber offensichtlich konnte der Mann dem Lockruf des Verbotenen nicht widerstehen. Mit einem Schlag wurde ihm die Ironie der Situation klar. Auch Jean-Luc selbst konnte dem Verbotenen nicht widerstehen. Es wäre so viel einfacher, wenn er sich in eine Vampirin verlieben könnte, aber nein, er wollte Heather.


  Er teleportierte sich zurück in sein Büro und versuchte, etwas Arbeit zu erledigen. Pierre hatte ihm eine Rechnung auf den Tisch gelegt. Das Cembalo, das er bestellt hatte, war während des Tages angekommen. Gut. Jean-Luc hielt sich nicht für einen großartigen Musiker, aber nach vierhundert Jahren Übung konnte sich seine Musik immerhin hören lassen.


  Auf einem Zettel, den Pierre geschrieben hatte, teilte er Jean-Luc mit, dass die Arbeiter das Cembalo neben dem Stutzflügel im Musikzimmer aufgestellt hatten. Jean-Luc grauste es bei dem Gedanken, dass Sterbliche während des Tages im Keller waren. Ganz sicher hatten sie aber nur den Hauptflur und das Musikzimmer zu Gesicht bekommen. Kein Sterblicher würde Vampire in einigen der Räume vermuten, die ihren Todesschlaf schliefen. Sicherheitshalber sollte Robby den Arbeitern diese Erinnerung löschen.


  Und was war mit Heather? Sie wusste von dem Keller.


  Wie lange konnte er seine Geheimnisse noch vor ihr verbergen? Wie konnte er eine ehrliche Frau mit Lügen umwerben? Er hatte ihr versagt, mit ihm und Robby auf die Jagd zu gehen, weil er annahm, dass die vernagelten Gebäude verriegelt waren. Robby und er konnten sich leicht hineinteleportieren, aber nicht, wenn Heather bei ihnen war. Wenn sie Lui fanden und ihn umbrachten, konnte Heather wieder frei sein und ihr Leben weiter leben. Würde er sie loslassen müssen und auch ihr Gedächtnis löschen?


  Der Gedanke daran, die Ewigkeit ohne sie zu verbringen, war schwer zu ertragen. Merde, der Gedanke, eine Woche ohne sie zu verbringen, war schon schmerzhaft.


  Jean-Luc ging aufgebracht an seine Anrichte und schenkte sich ein Glas Blissky ein. Die Mixtur aus Whisky und synthetischem Blut brannte in seiner Kehle, aber sie betäubte den Schmerz in seiner Seele nicht.


  Er war dabei, sein Herz an Heather zu verlieren, und er wusste nicht, wie er das vermeiden konnte.


  ****


  Heather zuckte zusammen, als Bethany sie wieder einmal trat. Sie hatte kaum geschlafen, weil sie entweder neben einem lebendigen Tornado lag oder sich Gedanken über das Haus und Jean-Luc gemacht hatte.


  Plötzlich stöhnte Fidelia auf und weckte Heather vollends. Sie nahm den Radiowecker auf dem Nachttisch in die Hand, dessen Ziffern rot in der Dunkelheit leuchteten. Halb sechs Uhr morgens. Die Sonne würde bald aufgehen.


  Fidelia stöhnte noch einmal und ruderte mit Armen und Beinen. Sie jetzt zu wecken, wäre wahrscheinlich falsch, denn Heather wollte unbedingt wissen, was der Traum offenbaren würde.


  Im selben Moment setzte sich die ältere Frau so abrupt auf, dass Heather vor Schreck aufkeuchte.


  »Fidelia«, flüsterte sie. »Alles in Ordnung?«


  »Augen, rot glühende Augen in der Dunkelheit. Gefahr.«


  Das war gruselig, aber es half ihnen nicht sehr viel weiter. »Noch etwas?«


  Mit einem Seufzen lehnte Fidelia sich gegen das Kopfteil des Bettes. »Ich konnte nicht viel sehen. Es war dunkel. Nacht. Ich habe ein Knurren gehört. Das weiße Blitzen von gefletschten Zähnen gesehen.«


  Heather schüttelte sich. Im Zimmer wurde es bis auf Bethanys ruhigen Atem ganz still.


  Endlich stand sie auf und streckte sich. Sie wollte sich von einem bösen Traum nicht den Tag verderben lassen. Und weil sie nicht schlafen konnte, konnte sie sich genauso gut an die Arbeit machen. Zuerst musste sie Lebensmittel einkaufen. »Willst du irgendwas aus der Küche?« Sie schnaubte spöttisch. »Etwas Champagner?«


  Fidelia lachte. »Mir geht es gut. Ich schlafe noch etwas. Ich steh auf, wenn die Kleine aufgewacht ist.«


  »Okay. Schlaf gut.« Heather stolperte ins Badezimmer. Nach einer kurzen Dusche zog sie sich ihre neue Unterwäsche, Jeans und das grüne T-Shirt, das sie sich in der Nacht zuvor gekauft hatte, an. Sie schlüpfte in ihre alten Turnschuhe und ging leise auf den Flur hinaus. Ein Fenster am Ende des Korridors spendete schwaches Licht. Es war Halbmond, und Sterne funkelten am wolkenlosen Himmel.


  Sie blieb vor Jean-Lucs Büro stehen. War er dort drinnen? Sie hatte sich mit ihm nie über die genauen Anforderungen ihres Jobs unterhalten. Über sich bemerkte sie ein rotes, blinkendes Licht. Die Überwachungskamera lief. Beobachtete sie jemand?


  Sie ging die Hintertreppe hinab und spähte in den Hauptkorridor. Leer. Ein leises Geräusch war zu hören. Musik.


  Es schien aus dem Keller zu kommen. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, ging sie auf Zehenspitzen auf die Kellertür zu. Die Musik wurde lauter.


  Als Heather ein Ohr an die Tür legte, vernahm sie die Klänge klassischer Musik. Ein Klavier und etwas Klimperndes. Ein Cembalo? Sie legte ihre Finger um den Türknauf und versuchte, ihn zu drehen. Er gab kurz nach und blieb dann stecken. Verschlossen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Sie wirbelte herum und erblickte Robby MacKay. »Ich... guten Morgen. Ich habe nach der Küche gesucht.«


  »Da drüben.« Er drehte sich um und deutete auf eine Tür an der anderen Seite der Treppe.


  »Oh, richtig. Ich kenne mich noch nicht aus.« Sie ging zur Küche. »Ich dachte, ich schreibe eine Liste von Dingen, die wir aus dem Supermarkt brauchen. Die Speisekammer ist leer, wissen Sie.«


  »Jetzt ist sie voll. Wir haben Ihnen Vorräte besorgt.«


  »Oh.« Vor der Küche blieb sie stehen. »Okay, danke. Das war sehr nett von Ihnen.«


  Er verschränkte seine Arme und sah sie nachdenklich an. »Ich habe Ihre Handtasche gestern Nacht in Ihrem Truck gefunden. Sie ist im Sicherheitsbüro. Ich bringe sie Ihnen.«


  »Prima. Ich muss vielleicht noch einige Besorgungen machen.«


  Robby schien das nicht zu gefallen. »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es einer Wache. Zu Ihrer eigenen Sicherheit müssen Sie hierbleiben.«


  War sie eine Gefangene? »Ich verstehe.« In der Küche angekommen, lehnte Heather sich gegen die Tür und atmete tief durch. Sie war keine Gefangene, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. Alle hier versuchten nur, sie, Fidelia und Bethany zu beschützen.


  Aber sie beschützten noch etwas anderes: ihre eigenen Geheimnisse. Neugier ist der Katze Tod, warnte sie das alte Sprichwort. Aber sie war keine Katze. Sie war eine Frau und konnte brüllen wie eine Löwin.


  Diese Geheimnisse, die zum Greifen nah waren, würde sie aufdecken, eines nach dem anderen.


  


  15. KAPITEL


  


  Duette waren schon immer seine Leidenschaft. Die Töne wanderten zwischen Klavier und Cembalo hin und her. Manchmal übernahm er die Führung, und die Melodie floss ihm leicht aus den Fingerspitzen. Dann wieder zog er sich zurück und spielte nur noch den Rhythmus für den anderen Spieler.


  Es war, überlegte er, ein wenig wie im Schwertkampf. Mit einem guten Partner ging es immer hin und her - Angriff, Rückzug, Vorstoß, Abwehr. Oder wie guter Sex. Die Kontrolle übernehmen, und sich dann gehen lassen. Den Rhythmus vorgeben, immer wieder und wieder zustoßen, manchmal sanft, manchmal hart. Seine Finger benutzen, um Heather zum Singen zu bringen.


  Ein Lächeln überflog sein Gesicht. Irgendwie würde er sie für sich gewinnen, und dann würde es ein richtiges Fest werden. Während der letzte Takt verging, behielt er seine Finger auf den Tasten, um zu spüren, wie die Vibration auslief. Mon Dieu, wie sehr er sie begehrte. Er hatte geglaubt, die Musik würde ihn ablenken, aber sie hatte sein Verlangen nur noch intensiver gemacht.


  »Sollen wir noch etwas spielen, Jean-Luc?«, fragte Inga, die ihn begleitet hatte.


  »Oh ja, bitte.« Simone hatte zur Musik ein Menuett getanzt. »Lasst uns Robby rufen, damit er mit mir tanzt. Es wäre der reinste Ball, wie in den guten alten Zeiten.«


  Jean-Luc faltete seine Noten zusammen. »Eigentlich habe ich etwas Ernstes mit euch zu besprechen.«


  Inga sackte auf dem Klavierhocker zusammen. »Du bist in letzter Zeit immer nur ernst.«


  »Aus gutem Grund«, entgegnete Jean-Luc. »Lui ist wieder da, und er hat gedroht, alle umzubringen, die mir wichtig sind.«


  Simone keuchte auf. »Er meint uns.«


  Es war wohl vergeblich, die beiden darauf hinzuweisen, dass Lui sie in den zweihundert Jahren, seit er Simone und Inga kannte, nie bedroht hatte. Er schien nur daran interessiert, Sterbliche zu töten. »Ihr habt euch Freitagnacht beide mit ihm unterhalten. Er war als alter Mann mit weißem Haar und einem Stock verkleidet.«


  »Das war Lui?« Inga sah erstaunt aus und presste eine Hand auf ihre Brust. »Er schien so charmant und harmlos.«


  »Und reich.« Simone strich sich ihr langes schwarzes Haar hinter die Schultern. »Er hat mir zwanzigtausend Dollar für meine Gesellschaft angeboten.«


  Inga schnaubte. »Glaubt er, du bist eine Hure?«


  »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht.« Simone setzte einen verletzten Gesichtsausruck auf. »Jean-Luc ignoriert uns so furchtbar.«


  Diese Beschwerde hörte er seit mehr als fünfzig Jahren. »Hat keine von euch gemerkt, dass er nicht sterblich ist?«


  Inga zuckte mit den Schultern. »Der ganze Raum war voll von stinkenden Sterblichen.«


  »Und jetzt hast du sogar welche eingeladen, unter unserem Dach zu wohnen.« Simone schüttelte sich. » Quelle horreur. »


  Jean-Luc schob seinen Hocker zurück und stand auf. »Sie stehen unter meinem Schutz. Ihr werdet sie mit Respekt behandeln. Und ich habe noch eine Bitte: Lasst Alberto in Ruhe.«


  Mit einer herablassenden Geste winkte Simone ab. »Er ist nichts.«


  »Er ist ein wichtiger Angestellter. Gestern Nacht seid ihr zu weit gegangen.«


  »Das war bloß ein kleiner Kratzer.«


  »Und ich habe in meinem Haus Regeln. Es wird nicht gebissen. Wenn ihr euch nicht an meine Regeln halten könnt, werdet ihr gehen müssen.«


  Ein Blitzen leuchtete in Simones Augen auf. »Du würdest uns rauswerfen?«


  Inga sprang vom Klavierhocker auf. »Lasst das. Wir sind schon zu lange Freunde für diese blöden Sticheleien.«


  »Das stimmt.« Simone starrte Jean-Luc unverwandt an. »Du würdest mich nicht als deine Feindin wollen.«


  Jean-Luc betrachtete sie ruhig. »Du kannst gehen, wann immer du willst, Simone.«


  »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Robby von der offenen Tür her.


  »Robby, du musst mit mir tanzen«, verlangte Simone.


  »Ein anderes Mal, Kleines. Ich muss mit Jean-Luc sprechen.«


  Jean-Luc verbeugte sich leicht. »Gute Nacht, meine Damen.«


  Die beiden Grazien verließen schmollend den Raum.


  »Ab ins Bett, für euren Schönheitsschlaf.« Robby trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen. »Ihr werdet auch nicht jünger, wisst ihr.«


  Simone sah ihn wütend an, aber er lachte bloß.


  Jean-Luc trat zu ihm an die Tür. »Du kannst so charmant sein.«


  »Aye.« Robby nickte. »Darauf bin ich stolz.« Sein Lächeln verging, und er senkte seine Stimme. »Ich habe Mrs. Westfield dabei erwischt, wie sie an der Kellertür der Musik gelauscht hat.«


  »Oh.« Jean-Lucs Herz schlug schneller, wenn er nur an sie dachte. Er schritt den Korridor hinab. »Sie ist früh auf.«


  »Aye. Und misstrauisch, wie wir es befürchtet hatten. Sie ist jetzt in der Küche. Ich habe ihr ihre Handtasche gebracht.«


  »Verstehe.« Sie hatten nur noch wenig Zeit, ehe der Sonnenaufgang sie in ihren Todesschlaf zwang. »Ich werde versuchen, einige ihrer Vermutungen zu zerstreuen.«


  »Gut.« Robby begleitete ihn die Treppe hinauf. »Wir haben heute Nacht einige Fortschritte gemacht. Draußen sind sechs weitere Kameras installiert.«


  »Gut.« Fortschritte auf der Suche nach Lui waren dagegen nicht zu verzeichnen. Die Durchsuchung der verlassenen Gebäude war erfolglos geblieben. Jean-Luc öffnete die Tür zum Korridor im Erdgeschoss.


  »Wir machen vor der Wachablösung noch einmal die Runde.« Robby ging auf das Büro der Sicherheitsleute zu. »Bis Morgen dann.«


  »Gute Nacht.« Jean-Luc betrat die Küche und blieb vor der Sitzgruppe stehen. »Heather?«


  Seine Traumfrau spähte aus der Tür zur Waschküche. »Jean-Luc! Ich - ich hatte nicht erwartet, dich zu sehen.« Sie eilte in die Küche. »Ich habe nur ein wenig Wäsche gewaschen.«


  Es war offensichtlich, dass sie es vermied, ihn anzusehen, während sie sich das feuchte, lockige Haar hinter die Ohren strich. Sie fummelte mit einem Bleistift und einem Notizblock neben ihrer Handtasche auf der Anrichte herum. War sie nervös? Es störte ihn, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht länger wohlfühlte. »Du schreibst eine Liste?«, fragte er.


  »Ja.« Sie deutete mit einer Hand in Richtung der Speisekammer. »Heute Morgen waren zwar alle möglichen Vorräte drin, und ich weiß das auch wirklich zu schätzen, aber es fehlen einige wichtige Dinge. Zum Beispiel sind zwar Spaghetti da, aber keine Tomatensauce.«


  Er wusste nicht, was Spaghetti waren, aber er glaubte es ihr einfach. »Pierre oder Phil können euch alles, was ihr braucht, besorgen.«


  »Wahrscheinlich.« Sie klopfte mit dem Bleistift auf die Anrichte. »Dann bin ich hier also gefangen, bis die Sache mit Louie aus der Welt geschafft ist.«


  »Das ist zu deinem Besten. Ich will deine Sicherheit auf keinen Fall aufs Spiel setzen.«


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ich brauche entrahmte Milch.« Sie fügte sie ihrer Liste hinzu. »Ich muss auf jede Kalorie achten.«


  »Heather.« Er legte seine Hand auf ihre, damit sie endlich aufhörte. »Ich finde dich wunderschön, so wie du bist.«


  Sie schloss ihre Augen kurz über einem schmerzerfüllten Blick. »Ich muss es wissen.« Sie sah ihn flehend an. »Wie hast du Bethanys Spielzeug hierhergeschafft?«


  Ihm wurde klar, dass sie mehr wollte als nur eine Information. Sie wollte Ehrlichkeit. Sie wollte ihr Vertrauen in ihn zurückgewinnen. Aber verdammt noch mal, er konnte ihr die ganze Wahrheit einfach nicht verraten. Das würde sie schneller verschrecken als alles andere.


  »Robby, Ian und Phineas haben zusammengearbeitet«, fing er an. »Es war nur ein einziger Hilfssheriff abgestellt, also war es nicht schwer für Phineas, ihn zur Rückseite des Hauses zu locken, damit die anderen sich durch die Vordertür einschleichen konnten.« Er erwähnte nicht, dass zum Schleichen auch Teleportation gehört hatte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich nehme an, das ergibt einen Sinn. Wie haben sie das Zeug dann hergeschafft?«


  »Sie hatten jede Menge Zeit, es herzubringen, während wir beim Lagerverkauf waren.«


  Sie nickte langsam. »Wahrscheinlich haben sie meinen Truck benutzt.«


  Das hatten sie nicht, aber er widersprach ihr nicht. Seine Hand lag immer noch auf ihrer. Sie hatte sie nicht weggezogen- Er nahm ihr den Bleistift aus den Fingern. »Du bist angespannt, das kann ich sehen. Du ziehst die Schultern dann so zusammen.«


  »Natürlich bin ich angespannt. Ein wahnsinniger Mörder hat mein Haus angezündet und will mich umbringen.«


  »Entspann dich.« Er ging um sie herum und stellte sich hinter sie.


  »Was hast du vor?«


  »Ich versuche, dir die Spannung zu nehmen.« Jean-Luc legte seine Hände auf ihre Schulter und presste seine Finger sanft auf ihren Hals. »Ich will, dass du weißt, dass deine Sicherheit und die deiner Tochter mir wichtiger sind als alles andere.«


  »Danke.« Mit einem Seufzen neigte sie den Kopf nach vorn. »Ich nehme an, du und Robby habt Louie heute Nacht nicht gefunden.«


  »Nein.« Er massierte ihre Schultern. »Ich hätte es dir schon gesagt, aber du hast noch geschlafen.«


  »Ich konnte nicht schlafen. Die arme Bethany. Ich fürchte, die Sache setzt ihr zu. Sie hat sich die ganze Nacht nur im Bett herumgeworfen.«


  »Das tut mir so leid.« Er führte Heather zur Couch. »Komm. Du siehst müde aus.«


  »Ich bin vollkommen ausgelaugt, aber ich muss noch so viel tun. Die Versicherung anrufen, und Bethanys Vorschule...«


  »Dort geht noch niemand ans Telefon.« Er schob einen großen Hocker vor die Couch und setzte Heather darauf. Dann machte er es sich auf der Couch hinter ihr bequem und zog sie zwischen seine Beine.


  »Du musst doch auch müde sein.« Sie sah zu ihm zurück. »Du hast immer noch die gleichen Sachen wie gestern an.«


  »Ich ruhe mich bald ein wenig aus.« Die Sonne stand schon kurz unter dem Horizont. Bald würde er den Lockruf des Todesschlafes vernehmen. Aber noch konnte er es genießen, mit Heather zusammen zu sein. Er grub seine Finger in ihre Schultern.


  Sie stöhnte auf und unterbrach sich dann eilig. »Tut mir leid, das sollte nicht laut rauskommen.«


  Er lächelte. »Ich höre dich gerne stöhnen.« Er massierte in Kreisen ihren Rücken hinab. »Besonders, wenn ich der Grund dafür bin.«


  »Das fühlt sich so gut an.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«


  Er rieb ihr Kreuz. »Musst du überhaupt irgendetwas denken?«


  »Ja. Ich habe in der Vergangenheit einige schlimme Fehler gemacht. Ich muss jetzt sehr vorsichtig sein, weil ich nicht nur mein Leben verderben könnte, sondern auch Bethanys.«


  Seine Finger kämmten ihre Haare und er genoss das Gefühl der seidigen Strähnen auf seiner Haut. »Du bist für mich das Ideal einer guten Mutter.«


  Sie drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. »Das ist wahrscheinlich das Netteste, was ich je gehört habe.«


  »Heather.« Er legte einen Arm unter ihre Knie, um sie in seinen Schoß zu ziehen. »Du bist es, die mich zu einem netten Menschen macht. Du bringst mich dazu, dich verdienen zu wollen.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Warum solltest du nicht nett sein?«


  »Ich bin nicht perfekt.«


  »Das ist niemand.« Mit den Fingern fuhr sie über seinen Kiefer. »Du hast Geheimnisse. Uber dich selbst und über Louie.«


  Wie nur konnte er ihre Fragen beantworten? Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Lui hat einige politisch wichtige Männer in Frankreich umgebracht. Ich habe einen seiner Versuche vereitelt, und seitdem ist er hinter mir her.«


  »Wie hält ein Modedesigner einen Mörder auf?«


  »Ich... war damals kein Designer. Ich habe für die Regierung gearbeitet.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Wie James Bond?«


  »Irgendwie schon.«


  »Ich wusste es!« Sie lächelte triumphierend. »Du bist genauso sexy wie James Bond, und du hast diese gefährliche Aura an dir.«


  Er hob seine Augenbrauen. »Du findest mich sexy?«


  Ihre Wangen röteten sich. »Habe ich das gesagt?«


  »Ja.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Dann habe ich wohl auch einen Ruf zu bewahren.«


  »Wahrscheinlich.« Wie zufällig senkte sich ihr Blick auf seinen Mund.


  Das war eine Einladung. Er fuhr mit seinen Lippen über ihre. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Ein aufgeregter Schauer durchfuhr ihn. Diese Frau begehrte ihn. Sein Kuss wurde fordernder, und er legte all sein Verlangen in die Bewegung seiner Lippen und den Tanz seiner Zunge.


  Ihre Erwiderung war stürmisch und ihr Stöhnen eine Einladung zu mehr. Seine Finger fuhren über Lippen und legten sich dann auf ihren wohlgeformten Busen.


  »Ja«, hauchte sie gegen seine Wange.


  Er breitete seine Hand aus und drückte dann sanft zu. »Du bist so wunderbar.« Er neckte ihr Ohr mit seiner Nase. Ihre Kopfschlagader pulsierte und strömte in Wellen den Duft von Blutgruppe AB aus.


  Sie neigte ihren Kopf, damit es ihm leichter fiel, ihren Hals zu küssen, und merkte nicht, wie extrem erotisch diese Bewegung auf einen Vampir wirkte. Sein Schoß begann im Gleichtakt mit dem Fluss ihres Blutes zu pulsieren.


  »Heather.« Er bedeckte ihre Wange mit federleichten Küssen. Mist, was für ein schreckliches Timing. Sie musste ausgiebig geliebt werden, und er würde in zehn Minuten buchstäblich tot sein.


  Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar. »Küss mich.«


  Wie konnte er widerstehen? Er ließ seine Lippen noch einmal mit ihren verschmelzen und erforschte sie mit seiner Zunge. Er rieb seinen Daumen über die Brustspitze und spürte, wie ihre Brustwarze sich zusammenzog. Seine Härte wurde zur Qual. »Ich will bei dir bleiben. Ich will dich lieben, aber ich muss gehen.«


  »Warum?« Sie küsste seine Wange. »Wohin gehst du?«


  »Ich habe... einen Geschäftstermin in San Antonio«, log er. »Aber heute Abend bin ich zurück. In der Zwischenzeit will ich, dass du dich ausruhst.«


  »Ich werde dich vermissen.«


  Er streichelte ihr Haar. »Ich werde dich auch vermissen.« Er drang mit einem sanften Stoß in ihre Gedanken ein und spürte, wie die kalte Anwesenheit seines Geistes sie erzittern ließ. Schlaf, meine Liebste.


  Ein langer Atemzug, dann fielen ihre Augen zu. »Ich bin so müde«, flüsterte sie.


  »Ich weiß.« Behutsam legte er sie auf die Couch. Dann schob er ihr ein Kissen unter den Kopf, nahm eine Wolldecke von einem Sessel und deckte sie damit zu. Er küsste ihre Stirn. »Träum was Schönes, Chérie.«


  Ihr Mund bog sich zu einem Lächeln, ehe sich ihre Gesichtszüge ganz entspannten.


  Jean-Luc schaltete das Licht aus und stieg dann in den Keller hinab zu seinem einsamen Bett.


  Der Montag verging friedlich, und dafür war Heather dankbar. Sie schlief bis zum späten Vormittag, als Fidelia und Bethany nach unten kamen und sie auf der Couch fanden. Nach einem schnellen Frühstück begann sie mit den Telefonanrufen, die ihr Haus betrafen. Sie informierte auch die Vorschule, dass Bethany für eine Woche fehlen würde. Hoffentlich würde die Sache mit Louie sich nicht noch länger hinziehen. Auch wenn sie nichts dagegen hätte, wenn ihre Beziehung mit Jean-Luc noch einige Wochen oder Monate andauerte. Oder Jahre. Er war so eine wunderbare Mischung aus lieb und begehrenswert. Sie konnte es nicht abwarten, ihn in der Nacht wiederzusehen.


  Sie brachte einige Spielzeuge mit nach unten, und als Bethany glücklich mit ihnen beschäftigt war, bat sie Pierre, sie in das Designstudio zu lassen. Sie fragte nach der Kombination und erklärte ihm, dass sie öfter kommen und gehen würde. Pierre lächelte nur und trat auf den Türstopper, damit die Tür offen stehen blieb.


  Nach einer Weile war die mysteriöse Zahlenkombination schon wieder vergessen, weil sie sich ganz in ihrer Arbeit verlor. Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, das weiße Abendkleid aus der Ausstellung neu zu entwerfen, schleppte Heather die Schaufensterpuppe in ihr Studio und stellte sie neben ihren Tisch. Dann suchte sie nach einer Schneiderpuppe, die auf eine größere Größe eingestellt werden konnte, und stellte sie neben die Schaufensterpuppe. Vorher und nachher. Größe 32 und Größe 44.


  Sie durchsuchte die Regale nach genau dem richtigen Stoff. Es gab so viele außergewöhnliche Stoffe, dass sich auf dem Tisch schnell zehn Ballen stapelten.


  Unter der Wendeltreppe fand sie Regale mit Bürobedarf. Sie wählte einen großen Zeichenblock und mehrere hochwertige Buntstifte. Dann zeichnete sie einige Stunden lang und ging danach in die Küche, um etwas zu essen.


  Phil und Pierre kamen zum Essen dazu, um ein paar Hotdogs zu essen. Pierre brachte sie zum Lachen, weil er darauf bestand, dass sie sein Mittagessen le hot-dog nannten. Auch Alberto tauchte schließlich auf. Anscheinend war er lange aufgeblieben und hatte ausgeschlafen. Ihre Mahlzeit beäugte er skeptisch.


  Heather bemerkte, dass er die Male an seinem Hals mit einem Rollkragenpullover zu verbergen versuchte. Sie und Fidelia sahen sich vielsagend an.


  Fidelia grinste. »In dem Pullover werden Sie verkochen, Muchacho. Es sollen 35 Grad werden.«


  »Wollen Sie mit uns essen?« Heather wollte nicht unhöflich sein.


  Die Abneigung für das gewöhnliche Essen auf dem Tisch konnte Alberto kaum verbergen. »Ich werde in der Stadt essen. An der Hauptstraße gibt es eine deutsche Bäckerei, die recht annehmbar ist.«


  »Oh, ja.« Heather wusste, von welcher er sprach, weil es die einzige deutsche Bäckerei an der Hauptstraße war. »Finkels macht den besten Apfelstrudel in ganz Texas.«


  » Vraiment?« Pierre gab Alberto die Autoschlüssel und zwanzig Dollar. »Sie müssen für uns alle Strudel mitbringen, d’accord?«


  »Ich bin kein Laufbursche«, knurrte Alberto. »Aber in Ordnung. Ciao.« Er nahm sich die Schlüssel und das Geld und verschwand.


  »Danke.« Heather lächelte Pierre an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe etwas Heimweh. In Paris gibt es überall Patisserien. Mit hervorragendem Brot und anderem Gebäck. Ich vermisse sie.«


  »Klingt wunderbar.« Heather seufzte. »Paris wollte ich schon immer sehen. Ich habe gehört, dass die Ratten dort etwas ganz Besonderes sind.«


  Pierre schnaufte mit einem entsetzten Gesichtsausdruck. »Paris ist die schönste Stadt der Welt. Ich werde Jean-Luc sagen, dass er Sie mitnehmen soll. Meine Mutter wird Ihnen das beste Coq au Vin zubereiten, das Sie je probiert haben.«


  »Das wäre wunderbar.« Viel besser gelaunt ging sie zurück an die Arbeit. Nach etwa einer Stunde hörte sie, wie Alberto das Studio betrat.


  »Der Strudel ist in der Küche.« Er betrachtete die Stoffe auf ihrem Tisch. »Sie mögen Farben.« »Ja.«


  Er umrundete den Tisch und betrachtete ihre Arbeit. »Ich bin eher für Schwarz und neutrale Farben. Das ist kultivierter.«


  »Ah.« Das musste wohl bedeuten, dass sie weniger kultiviert war.


  Als Alberto die Schneiderpuppe sah, die sie auf eine 44 vergrößert hatte, blickte er noch irritierter drein. »Das ist viel zu groß für Haute Couture.«


  »Ich strebe eigentlich nicht nach etwas so... Exklusivem. Ich möchte etwas machen, das an jemandem wie mir gut aussieht.«


  Er riss die Augen entsetzt auf. »Warum?« »Warum nicht? Ich muss mich auch anziehen.« »Ja, das schon.« Er ließ seinen gequälten Blick über ihr T-Shirt und ihre Jeans wandern. »Aber Sie verstehen doch sicherlich, dass es einen großen Unterschied zwischen einfacher Kleidung und Mode gibt.«


  »Das weiß ich. Ich will Mode zu Frauen wie mir bringen. Ich will, dass sie Spaß an ihrer Kleidung haben und stolz darauf sind, wie sie aussehen.«


  Er sah sie an, als würde sie in einer außerirdischen Sprache sprechen. »Stolz darauf, Größe 44 zu tragen? Weiß Jean-Luc, was Sie hier tun?«


  »Ja. Er hat mich darum gebeten.«


  Albertos Augenbrauen wanderten noch höher. »Sie machen Witze.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Nein. Es ist mir sehr ernst. Mode sollte für jeden zugänglich sein.«


  »Das muss so eine merkwürdige amerikanische Vorstellung von Gleichberechtigung sein.«


  »Ich nehme das als Kompliment.«


  »Es ist reine Wahnvorstellung. Die Modewelt gehört den schönen Menschen.« Alberto musterte sie von oben bis unten. »Jean-Luc lässt Sie bloß machen, was Sie wollen. Es ist klar, was er von Ihnen dafür will.«


  Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Sie haben nicht nur mich beleidigt, sondern auch Jean-Luc. Er hat genug Geschäftssinn, um zu merken, dass ihm ein riesiger Markt entgeht. Die meisten Frauen können einige der bizarren Kreationen, die heutzutage die Laufstege entlanglaufen, niemals anziehen. Jean-Luc hat den Mut und die Vision, für diese Frauen Kleidung zu entwerfen, die sie tatsächlich tragen können.«


  Albertos Lächeln war selbstgefällig. »Ich kann schon sehen, dass er Ihr Held ist. Ich frage mich nur, wie lange noch. Besonders, wenn Sie erst mehr von ihm wissen.« Er schlenderte auf die Tür zu. »Ich habe in meinem Büro zu arbeiten. Echte Mode zu entwerfen.«


  Heather versuchte, sich wieder an die Arbeit zu machen, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ließ Jean-Luc sie wirklich nur machen, weil er sie attraktiv fand? Sie sah sich ihre Entwürfe an. Sie selbst fand sie gut, aber ein gutes Bild zu zeichnen war noch keine Garantie für ein schönes Kleid. Und was meinte Alberto mit seiner Anspielung auf sie und Jean-Luc? Warum sollte sie Jean-Luc weniger mögen, wenn sie ihn erst näher kennenlernte?


  Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Sie würde sich das nicht antun. Sie würde sich nicht von Angst und Selbstzweifeln überwältigen lassen. Die Angst würde in ihrem Leben nicht mehr Oberwasser bekommen.


  Gott weiß, sie hatte genug, wovor sie sich fürchten konnte. Eine neue Karriere, eine neue Beziehung mit Jean-Luc, und dazu noch den Psychokiller, der sie umbringen wollte. Versagen war keine Option.


  Das mit der Karriere konnte sie schaffen. Es würde schwierig werden, aber nichts, was sich lohnte, war einfach zu bekommen. Und die Beziehung zu Jean-Luc sah besser aus als je zuvor. Er war am Morgen so lieb gewesen. Und sexy. Ihr Herz begann jedes Mal zu rasen, wenn sie an seine Küsse dachte, an die Massage und daran, wie er ihre Brüste berührt hatte. Sie bekam eine Gänsehaut und sehnte sich danach, wieder von ihm berührt zu werden.


  Er hatte gesagt, dass er sie begehrte, und sie wusste, dass es stimmte. Der Hügel in seiner Hose hatte sich gegen ihren Rücken geschmiegt, und Gott steh ihr bei, sie hatte ihn so sehr berühren wollen. Sie wollte Sex mit einem Mann, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Gott sei Dank war sie dann eingeschlafen.


  Was passierte da mit ihr? Liebe, antwortete eine leise innere Stimme. Nein, das konnte nicht sein. Aber warum dachte sie dann ständig an ihn? Warum wünschte sie sich ständig, die Zeit möge schneller vergehen, damit sie ihn wiedersehen konnte?


  Liebe.


  Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, ließ ihre Entwürfe auf dem Tisch liegen und ging in die Küche zurück. Fidelia sah fern, und Bethany spielte in der Küche. Das ausgestopfte Krokodil jagte Barbie um den Küchentisch, während die Puppe ihr Bestes versuchte, die Schachtel mit dem Apfelstrudel vor einem Reptilienangriff zu schützen. Heather nahm sich ein Stück von dem Strudel und spielte dann mit ihrer Tochter. Bald hörte sie, wie Fidelia in ihrem Sessel schnarchte, ein Geräusch, das Bethany immer zum Lachen brachte.


  Heather war dabei, das Abendessen zuzubereiten, als Fidelia mit einem Schrei erwachte. »Was ist los?« Schnell rannte sie zu ihrer Freundin, damit Bethany sie nicht hören konnte.


  »Ich hatte wieder diesen Traum«, flüsterte Fidelia. »Rote Augen, die in der Dunkelheit glühen. Gefahr.«


  Heather verzog das Gesicht. »Sie haben Louie immer noch nicht gefunden.«


  Fidelia rieb sich die Stirn. »Ich habe noch etwas geträumt. Ein Ölgemälde. Ich glaube, ich habe es schon einmal gesehen.«


  Nach dem Abendessen brachte Heather Bethany nach oben, um sie zu baden. Sie kamen gegen acht Uhr zurück in die Küche, damit Bethany vor dem Schlafen noch eine Kleinigkeit essen konnte. Ob Jean-Luc inzwischen schon von seiner Geschäftsreise zurück war, fragte Heather sich einige Male.


  Fidelia räumte die Spülmaschine ein. »Ich habe mich daran erinnert, woher ich das Gemälde kenne. Ich habe angerufen und mit der Kuratorin, Mrs. Bolton, gesprochen.« Sie reichte Heather ein Stück Papier.


  Heather machte große Augen, als sie die Information darauf las. »Ich habe davon gehört. Das ist jetzt ein Museum?«


  »Si. Mrs. Bolton hat gesagt, sie bleibt bis neun Uhr für euch geöffnet.«


  »Okay.« Heather faltete das Papier zusammen und schob es in ihre Jeanstasche. Was für ein merkwürdiger Ort, um ihn mit Jean-Luc gemeinsam zu besuchen. Sie fragte sich wieder, ob er schon zurück war, und sah hinauf zu den neu installierten Überwachungskameras und ihrem roten, blinkenden Licht.


  »Ich weiß«, murmelte Fidelia. »Ich werde auch nicht gern beobachtet.«


  Wer genau sie wohl beobachtete? Wer auch immer es war, Heather hoffte, er hatte Spaß an der Fortsetzungsgeschichte »Barbie gegen das Krokodil«. Die Küchentür schwang auf, und Robby marschierte hinein. Er trug seinen üblichen blaugrünen Kilt.


  Sein Lächeln erhellte den Raum. »Guten Abend. Jean-Luc ist im Studio, und er würde Sie gerne sehen.«


  Heathers Herz schlug schneller. Sie umarmte ihre Tochter. »Ich muss gehen. Die Pflicht ruft.« Die Pflicht und hoffnungslose Verknalltheit.


  


  16. KAPITEL


  


  »Jean-Luc, wir müssen uns unterhalten.«


  Er blickte von einer Zeichnung auf, die Heather tagsüber angefertigt hatte, und sah, wie Alberto ins Studio kam. »Gibt es ein Problem in Paris?«


  »Nein. Das Problem ist hier.« Alberto deutete auf Heathers Arbeit. »Das - das ist ein Desaster.«


  Jean-Luc legte die Zeichnung hin. »Es war meine Entscheidung, Alberto. Ich muss mich nicht rechtfertigen.«


  Er senkte den Blick. »Ich möchte Sie nicht belehren, Jean-Luc, aber Sie haben mir selbst beigebracht, dass Ihre Entwürfe nur für einige wenige Privilegierte gemacht sind.«


  Der verzweifelte Ausdruck auf Albertos Gesicht beschwichtigte Jean-Lucs Wut. Der Mann glaubte offensichtlich, dass Heathers Projekt ein Fehler war. »Ich weiß, die Idee ist unorthodox, aber ich möchte es versuchen.«


  »Sie werden sich in der Modewelt lächerlich machen. Keiner der Hollywoodstars wird mehr ihre Entwürfe tragen, wenn sie auch vom gewöhnlichen Volk getragen werden.«


  »Sie und ich, wir stammen beide aus dem gewöhnlichen Volk.«


  »Ja, aber wir haben uns darüber erhoben.« Alberto deutete auf die Schneiderpuppe. »Sie macht Kleider für fette Frauen!«


  Ein leises Keuchen verkündete Heathers Ankunft. Jean-Luc stöhnte innerlich auf. Es war klar, dass sie Albertos beleidigende Bemerkung gehört hatte. Er trat neben seinen Protégé und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie irren sich, und Sie werden sich entschuldigen.«


  Alberto errötete. Er blickte über seine Schulter zu Heather. »Es tut mir leid, Signora.«


  »Stimmt es?« Heather ging mit besorgtem Gesicht zu ihnen. »Werden meine Entwürfe deinem Ruf schaden?«


  Sie musste mehr als nur Albertos Beleidigung gehört haben. Jean-Luc zuckte mit den Schultern. »Die Medien sind wankelmütig. Ich weiß nie, wie sie reagieren werden. Sie könnten die Sache lächerlich machen, oder sie nennen uns Helden und Visionäre.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Ist es wirklich wichtig, was sie denken? Ich meine, wenn der Verkauf gut läuft, wie kann das Ganze dann ein Fehlschlag sein?«


  Alberto schnaufte entnervt. »Es geht nicht um Geld. High Fashion ist eine Kunst.«


  »Ich glaube, es geht darum, dass die Leute sich gut fühlen«, verkündete Heather. »Und wenn sie ihr Geld für etwas ausgeben, bedeutet das, dass es sie glücklich macht.«


  Das Selbstvertrauen kehrte zu Heather zurück, und Jean-Luc lächelte, als er es bemerkte. »Wir werden es machen, Alberto. Dank Heather wird Mode für Frauen aller Formen und Größen zugänglich sein.«


  Alberto stotterte etwas Unverständliches, und Heather genoss ihren Triumph. Jean-Luc wollte sie gerade in den Arm nehmen, als er von einer plötzlichen Eingebung abgehalten wurde.


  »Wir können die Wohltätigkeitsshow dazu benutzen, auszuloten, wie die Leute reagieren«, schlug er vor. »Heather, kannst du bis Ende nächster Woche einige Entwürfe fertigbekommen?«


  »Ich glaube schon.« Sie nickte. »Klar.«


  Jean-Luc wollte nicht noch mehr professionelle Models einstellen, weil er nicht wollte, dass die Medien von seiner Show oder seiner Anwesenheit in Texas erfuhren. »Kennst du ein paar Frauen von hier, die deine Kleider vorführen würden?«


  Alberto schnaufte. »Die Stadt ist doch voller fetter Frauen.«


  Heather warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wendete sich dann an Jean-Luc. »Ich habe einige Freundinnen, die sehr gerne modeln würden. Und die sind nicht fett.« Sie warf noch einen wütenden Blick zu Alberto.


  »Sie können auch einige Ihrer Entwürfe vorführen«, sagte Jean-Luc zu Alberto. »Simone, Inga und Sasha können sie anziehen.«


  »Können wir einen Wettbewerb daraus machen?«, fragte Alberto mit leuchtenden Augen. »Und Stars für die Jury einladen?«


  »Nein.« Jean-Luc warf ihm einen warnenden Blick zu. »Keine Stars, keine Medien. Sie wissen, warum.«


  Alberto seufzte.


  Heather blickte neugierig von einem zum anderen. »Warum...«


  »Es wird eine kleine Veranstaltung, nur für die Leute vor Ort«, unterbrach Jean-Luc sie. »Weil der Erlös nur der Stadt zugutekommen soll.« Er hoffte, das ergab genug Sinn, um weitere Fragen zu vermeiden.


  Sie lächelte. »Ich finde es wunderbar, dass du Geld für den Schulbezirk aufbringen willst. Danke.«


  »Alberto organisiert das Ganze.« Es war peinlich, für wohltätig gehalten zu werden, wenn er eigentlich bloß den Bauunternehmer und den Bürgermeister bestach, damit sie über seinen Laden den Mund hielten.


  Er fing an, sich vor der Show zu fürchten, denn danach würde sein Exil offiziell beginnen. Der Laden würde für immer schließen. Alberto und die Models würden nach Paris zurückkehren, und die Leute würden annehmen, dass er ebenfalls abgefahren war. Aber er musste sich mit zwei Wachen fünfundzwanzig lange Jahre in dem verlassenen Gebäude verstecken. Wie konnte er direkt neben Heather wohnen und nicht der Verlockung erliegen, sie zu besuchen?


  »Sollen auch einige von Ihren Entwürfen vorgeführt werden?«, fragte Alberto.


  Jean-Luc war es unwichtig. »Ist doch egal.« Nichts schien mehr wichtig, wenn fünfundzwanzig lange Jahre im Gefängnis vor einem lagen, in denen nicht die geringste Hoffnung bestand, Heather je wiederzusehen. Aber wie konnte er sie und ihre Familie darum bitten, sein Gefängnis mit ihm zu teilen? Sie hatten im Gegensatz zu ihm nicht die Möglichkeit, in der Zukunft noch Jahrhunderte weiterzuleben. Das hier war ihr Leben, ihr einziges. Sie mussten es leben. Ohne ihn.


  »In Ordnung«, fuhr Alberto fort. »Dann werden Heather und ich unsere Entwürfe dem lokalen... Gesocks vorführen, und die sollen entscheiden, welche ihnen besser gefallen.« Er warf ihr einen provozierenden Blick zu und stolzierte dann aus dem Raum.


  Endlich konnte sie sich Jean-Luc nähern. »Geht es dir gut?«


  »Ja.«


  Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Du siehst aus, als hättest du deinen besten Freund verloren.«


  Ihm wurde klar, dass genau das passieren würde. Er war in einer Situation, in der er nicht gewinnen konnte. Im schlimmsten Fall würde er Heather durch Luis mörderische Rache verlieren. Aber das durfte er nicht zulassen. Er würde Lui zuerst umbringen. Unglücklicherweise würde er dann Heather verlieren, weil es das einzig Ehrbare war, was ihm zu tun blieb. Er konnte sie nicht bitten, fünfundzwanzig Jahre ihres kurzen Lebens aufzugeben, um mit ihm ins Exil zu gehen.


  Er würde sie fortschicken müssen. Er könnte sie einstellen, um in New York oder Paris Mode zu entwerfen. Dann konnte sie wenigstens ihr Traumleben leben. Und er würde auf jeden Fall sicherstellen, dass es ihr und ihrer Tochter nie an irgendetwas fehlte. Eine heftige Welle der Gefühle bemächtigte sich seiner. Ihm wurde klar, dass er nicht nur aus Pflicht oder Ehrgefühl plante.


  All das plante und tat er aus Liebe. Irgendwie, irgendwann während der letzten Tage hatte er begonnen, sich zu verlieben.


  »Es geht mir gut«, versicherte er ihr. »Ich mache mir nur Sorgen, weil wir Lui noch nicht gefunden haben.«


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen.« Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Jeanstasche und gab es ihm.


  »Fidelia hat von einem Ölgemälde geträumt, und das befindet sich in diesem Museum, am Stadtrand. Die Kuratorin lässt es für uns etwas länger offen.«


  »Dann sollten wir hinfahren.« Er begleitete sie zur Tür und warf einen Blick auf das Blatt Papier. »Chicken Farm. Eine Hühnerfarm?«


  »Jepp. Die berühmteste in ganz Texas, deshalb haben sie ein Museum daraus gemacht.«


  Gemeinsam gingen sie den Korridor hinab. »Sie haben ein Museum über Hühner gemacht?«


  Heather lachte. »Es war ein sogenanntes Freudenhaus.«


  »Ah. Das hätte ich wissen müssen.«


  »Ja.« Heather stutzte. »Ich frage mich nur, wieso Fidelia so viel darüber weiß.«


  Glücklicherweise bemerkte Jean-Luc beim Betreten des Ausstellungsraumes sofort Robby, der eine Kamera an der zwei Stockwerke hohen Decke installierte. Der Vampir benutzte dazu keine Leiter.


  Er packte Heather und drehte sie so, dass sie den schwebenden Robby nicht bemerkte. »Wie... war dein Tag?«


  »Schön.« Sie lächelte langsam. »Er hat mit einer wunderbaren Massage begonnen.«


  Sein Lächeln wirkte etwas gequält, dann warf er einen vorsichtigen Blick zu Robby hinauf. Der Schotte hatte sie gehört und war bereits auf dem Weg nach unten. »Ich mag deine Zeichnungen.«


  »Danke.«


  Robby war jetzt auf dem Boden angekommen.


  »Schnapp dir die Schlüssel, Robby. Und bring unsere Schwerter mit. Wir gehen auf die Jagd.«


  »Ich komme auch mit.« Heather eilte auf die Küche zu und rief über die Schulter: »Ich leihe mir eine Pistole von Fidelia. Geht nicht ohne mich!«


  Robby runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


  »Sie kommt mit«, sagte Jean-Luc entschlossen und ging dann durch die Eingangstür hinaus, ehe Robby ihm widersprechen konnte.


  An der Tür befanden sich zwei Außenlichter, die die Veranda schwach beleuchteten. Jean-Luc ließ seinen Blick über das Grundstück, das seinen Unterschlupf vom Highway trennte, wandern. Er konnte keine Bewegung erkennen. Zedern und eng beieinanderstehende Palmettos standen auf dem Bereich, der von der langen, kreisförmigen Auffahrt eingeschlossen wurde. Sein BMW und Heathers Truck waren in der Nähe geparkt. Er hatte einen Gärtner die Auffahrt entlang Eichen einsetzen lassen, aber die waren noch klein. Wenn sein fünfundzwanzigjähriges Exil vorüber war, würden sie groß und prächtig sein.


  »Da bist du ja.« Heather kam auf die Veranda herausgelaufen. »Ich hatte schon Angst, ihr seid ohne mich weg.«


  »Das sollten wir, aber ich bin erst kürzlich auf ein Problem aufmerksam geworden, das mit dir zu tun hat.«


  »Welches?« Sie legte ihre Handtasche über ihre Schulter.


  »Ich kann dir nichts abschlagen.«


  Sie lachte. »Das ist kein Problem.«


  »Ist es doch, wenn es dich in Gefahr bringt.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich habe der Angst den Krieg erklärt, weißt du noch?«


  »Dein Willen, dich dem Schurken zu stellen, beeindruckt mich.« Er legte eine Hand in ihr Kreuz und führte sie an das dunklere Ende der Veranda. »Wie wäre es, wenn wir uns der Anziehungskraft zwischen uns beiden stellen würden?«


  Mit großen Augen sah sie ihn an. »Ich... nehme an, wir könnten zugeben, dass es sie gibt.«


  »Und sie wird immer stärker. Für mich wenigstens.«


  Sie lehnte sich gegen eine Säule und starrte auf den Highway hinaus. »Das alles geht sehr schnell.«


  »Zweifelst du, ob es echt ist?«


  Sie sah ihn an. »Nein. Es ist echt. Echt genug, um verletzt zu werden.«


  »Ich würde dir nie wehtun. Jedenfalls nicht absichtlich.«


  »Das weiß ich.« Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Ich... fühle mich sehr stark zu dir hingezogen, Jean-Luc, aber ich versuche, keine Fehler mehr zu machen, die ich bereuen könnte.«


  »Ich verstehe.« Er legte seine Hände an die Säule und schloss sie mit seinen Armen ein. »Ich weiß, dass ich dir widerstehen sollte. Aber immer, wenn du in meiner Nähe bist, kann ich nur noch daran denken, wie sehr ich dich begehre.«


  Er küsste ihre Stirn. »Ich erinnere mich immer wieder daran, wie gut du dich in meinen Armen anfühlst und wie süß du schmeckst.« Er küsste ihre Wange. »Erinnerst du dich an unseren ersten Kuss, Chérie? Im Park?«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Welcher Kuss? Haben wir uns geküsst?«


  »Du bist in meinen Armen geschmolzen. Du hast in meinen Mund gestöhnt. Du hast mich mit deiner Zunge gekostet.«


  »Oh. Der Kuss.«


  »Und du hast es heute Morgen wieder getan.«


  »Na ja, einige Dinge muss man einfach immer wieder tun, bis man sie richtig kann.«


  Er lächelte. »Chérie, das kannst du schon.« Er fuhr mit den Fingern ihren Hals hinauf. »Ich kann nur noch daran denken, dich zu küssen. Ich arbeite kaum noch. Mein Verstand ist vollkommen nutzlos geworden.«


  »Armes Baby.« Sie neigte ihren Kopf, als er seine Nase an ihrem Hals rieb. »Wir wollen doch nicht, dass du dich nutzlos fühlst.«


  »Ich bin mir sicher, wir finden eine Aufgabe für mich.« Er berührte mit seiner Zunge die pochende Ader an ihrem Hals. Der Duft ihres Blutes durchflutete seine Sinne.


  »Zum Beispiel den Versuch, mich zu verführen?« Ihre Stimme klang atemlos.


  Er legte eine Spur aus Küssen bis zu ihrem Ohr. »Das ist kein Versuch. Ich tue es bereits.«


  Saugend bearbeitete er ihr Ohrläppchen und stöhnte auf, als sie mit einem Beben reagierte.


  Heather schlang ihre Hände um seinen Hals. »Ja«, flüsterte sie.


  Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange. »Ich will dich so sehr.«


  »Ich weiß«, hauchte sie die Worte gegen seinen Mund. »Warum fühlt sich das so richtig an?«


  »Weil wir... passen.« Ihre Münder verschmolzen miteinander, als Jean-Luc sie fest an sich zog. Sie passten wirklich zusammen. Ihre Lippen fühlten sich auf seinen genau richtig an. Ihre Brüste bewegten sich genau richtig an seinem Brustkorb.


  Er strich mit den Händen ihren Rücken hinab. Ihr Kreuz schmiegte sich perfekt gegen seinen Bauch, ihre Hüften ruhten verlockend an seinem Schoß, und ihr Bauch polsterte seine harte Erektion. Sie war einfach auf jede Art perfekt.


  Wie konnte er sie gehen lassen? Vielleicht würde sie lernen, ihn als Vampir zu akzeptieren. Vielleicht konnte er die Art Liebe haben, die Roman und Angus gefunden hatten. Vielleicht konnte er sogar eine Familie gründen.


  Ein plötzlicher Lichtblitz traf sie, als ein Auto die Auffahrt hinaufkam. Er zog sie sofort hinter die Säule in den Schatten.


  »Glaubst du, es ist Louie?«, flüsterte sie.


  »Nein. So offensichtlich würde er nicht vorgehen.« Jean-Luc beobachtete, wie das Auto an Heathers Truck und seinem BMW vorbeifuhr. Es kam mit quietschenden Reifen genau vor der Tür zum Stehen. »Wahrscheinlich einer deiner Verehrer aus der Stadt.«


  »Ich habe keine Verehrer«, murmelte sie.


  »Wer war dann der laute kleine Mann, den ich ins Wasser werfen musste?«


  »Coach Gunter. Er ist eher eine Plage als ein Verehrer.« Heather verdrehte den Hals, um einen Blick um die Säule herum zu werfen, aber Jean-Luc zog sie zurück in den Schatten.


  »Vorsicht.« Er kniff die Augen zusammen, als der Mann aus dem Auto stieg. »Ja. Der da ist auf jeden Fall in dich verliebt.«


  »Was?«, schnaufte sie.


  »Heather!«, brüllte der Mann von der Auffahrt. »Ich weiß, dass du hier bist!«


  »Cody?«, flüsterte sie mit verzogenem Gesicht. »Mein Ex liebt mich nicht. Er hasst mich.«


  »Er hasst es, dass du ihn zurückgewiesen hast«, flüsterte Jean-Luc. »Aber er liebt dich noch. Glaub mir, ich kenne die Anzeichen.«


  »Tust du?« Zweifelnd musterte sie ihn.


  »Komm schon raus, Heather«, brüllte Cody. »Ich hab dich auf der Veranda gesehen, wie du diesen Mann geküsst hast.«


  »Eifersucht«, flüsterte Jean-Luc.


  »Die ganze Stadt weiß es schon«, brüllte Cody weiter. »Alle wissen, dass du jetzt hier wohnst, sie wissen, dass du dich mit diesem Ausländer zusammengerottet hast.«


  »Soll ich ihn aufspießen?«, fragte Robby, als er leise die Vordertür hinter sich schloss.


  »Nein.« Jean-Luc trat aus den Schatten in das Licht neben der Vordertür. »Sie betreten unbefugt ein privates Grundstück. Ich schlage vor, dass Sie wieder verschwinden.«


  »Ich habe das Recht, hier zu sein. Sie haben meine Tochter da drinnen. Was tun Sie ihr an?«


  »Bethany geht es ausgezeichnet.« Heather trat ins Licht. »Du kannst sie zum vereinbarten Zeitpunkt nächsten Freitag abholen. Jetzt fahr nach Hause, Cody.«


  »Warum? Damit du es mit deinem neuen Freund treiben kannst? Ich wusste nicht, dass du so eine verdammte Schlampe bist, Heather.«


  »Genug!« Jean-Luc konzentrierte all seine Gedankenkraft auf Codys Stirn. Der Bastard stolperte ein paar Schritte rückwärts. Jedes Mal, wenn du Heather beschimpfst, wirst du eine Schabe werden.


  Cody brach auf dem Ziegelpflaster zusammen.


  Heather trat einen Schritt vor. »Was...«


  »Lass ihn.« Jean-Luc fasste ihren Arm.


  Cody zuckte auf der Auffahrt liegend und erhob sich dann auf alle viere. »Ich bin eine Schabe«, krächzte er.


  Es war unglaublich. »Nicht schon wieder.«


  Cody krabbelte auf den BMW zu, sprang darauf und kroch über die Haube.


  Jean-Luc zuckte zusammen, als er sah, was seinem Auto angetan wurde. Du kannst deine Tochter dieses Wochenende nicht abholen.


  Cody taumelte auf sein Auto zu. »Ich kann meine Tochter dieses Wochenende nicht abholen.« Er hechtete durch das offene Fenster in sein Auto und zappelte herum.


  »Ist er betrunken?« Heather verzog das Gesicht, als der Motor startete. »Er sollte so nicht fahren.«


  Das Auto machte einen Satz vorwärts und rollte über den Kantstein, wo die Auffahrt sich dem Highway anschloss.


  Du wirst gut fahren, übertrug Jean-Luc in Gedanken, auch wenn er sich nicht sicher war, dass Cody in seinem Zustand überhaupt fahren konnte.


  Das Auto hörte auf zu schlingern und fuhr in einer geraden Linie den Highway hinunter.


  Heather atmete langsam aus. »Er ist verrückt geworden. Gott sei Dank will er Bethany dieses Wochenende nicht.«


  »Das war mal was anderes.« Robbys Stimme hinter ihnen klang begeistert.


  Jean-Luc sah sich um und merkte, dass der Schotte ihn belustigt ansah. »Bist du so weit?«


  »Aye.« Robby schritt die Treppe zur Auffahrt hinunter, zwei Schwerter in der Hand. »Lass mich erst das Auto untersuchen.«


  ****


  »Das ist es.« Heather betrachtete das Queen-Anne-Haus, das von Jean-Lucs Scheinwerfern beleuchtet wurde, während er parkte. Zwischen dichten Azaleensträuchern in den vorderen Blumenbeeten erkannte sie einen Steinkeller.


  Das zweigeschossige Holzhaus stand mitten im Nirgendwo, aber vor fünfzig Jahren hatte es Kunden aus dem ganzen Staat angezogen. Ein großes Schild bei den Eingangsstufen verkündete Chicken Ranch, est. 1863. Heather bemerkte einen alten Chevy Impala auf dem Parkplatz, wahrscheinlich Mrs. Boitons Auto.


  Sie nahm ihre Handtasche, in der sich Fidelias Glock und eine Taschenlampe befanden, und ging zu Jean-Luc auf den Gehweg. Robby reichte ihm seinen Degen, und Jean-Luc schob ihn in eine Scheide unter seinem langen schwarzen Mantel. Diese Mühe machte Robby sich nicht. Er verbarg den Claymore noch nicht einmal hinter seinem Rücken.


  Heather schüttelte den Kopf, als sie die Stufen zur Veranda erklommen. »Die Kuratorin lässt euch mit den Schwertern gar nicht erst rein.«


  »Das ist die geringste meiner Sorgen.« Jean-Luc klopfte an der Tür.


  Während sie warteten, bewunderte Heather die verschwenderischen Schnitzarbeiten um die überdachte Veranda und die Korbmöbel, die darauf standen. »Sie haben sich gut um alles gekümmert.«


  Jean-Luc klopfte erneut.


  Am Telefon wirkte Mrs. Bolton sehr verlässlich. »Sie hat gesagt, sie wartet auf uns.«


  Jean-Luc drehte den Türknauf, und die Tür öffnete sich langsam. »Sie hat nicht abgeschlossen.« Er betrat das schwach beleuchtete Foyer, und Robby folgte dicht hinter ihm.


  »Hallo?«, rief Heather, als sie ins Haus trat. Keine Antwort. Sie sah sich um und ließ den Blick über die beflockte Tapete und die Orientteppiche auf dem Parkettfußboden schweifen. »Vielleicht ist sie im Badezimmer.«


  Robby glaubte offensichtlich nicht an eine so einfache Antwort, denn er zog sein Schwert. Er betrat das dunkle Empfangszimmer zu seiner Rechten, die Faust fest um den Griff seines Claymores geschlossen.


  Plötzlich blieb er stehen. »Allmächtiger«, flüsterte er.


  »Was ist los?« Jean-Luc eilte ihm nach und blieb ebenfalls abrupt stehen.


  Heather konnte nichts erkennen, also tastete sie sich vorsichtig an der Wand entlang, bis sie einen Lichtschalter fand. »Lieber Gott.«


  Das Licht strahlte auf die gegenüberliegende Wand, wo ein riesiges Ölgemälde sich über eineinhalb Meter ausbreitete. Heather schluckte. Kein Wunder, dass Fidelia sich an dieses Gemälde erinnerte. Wer könnte es vergessen? Eine kurvige Blondine lag auf einer mit Samt bezogenen Chaise, vollkommen nackt, und befriedigte sich selbst. Eine Hand lag auf ihrer vollen Brust, die andere zwischen ihren gespreizten Beinen. Von ihrem Gesichtsausdruck ließ sich schließen, dass ihre Hände wahre Wunder vollbringen konnten.


  »Du meine Güte. Das überlässt ja nichts mehr der Vorstellungskraft.« Heather wendete sich ab, um sich den Rest des Zimmers anzusehen. Rote Samtliegen, wie die auf dem Bild, standen an den Wänden entlang aufgereiht. Sie fragte sich, ob die Prostituierten die Szene darauf für zahlende Kunden nachgestellt hatten.


  Robby neigte seinen Kopf zur Seite, während er das Bild betrachtete. »Ich nehme an, es dient dazu, den Mann vorzubereiten.«


  Jean-Luc stellte sich neben ihn, ebenfalls wie gefesselt von dem Gemälde. »Vom geschäftlichen Standpunkt her ergibt das durchaus einen Sinn. Wenn die Männer schon bereit sind, ihren Dienst zu leisten, können mehr Kunden abgearbeitet werden.«


  »Und so wird mehr Geld gemacht«, schloss Robby.


  »Hallo?« Heather wedelte eine Hand vor ihren Gesichtern, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir suchen nach einem wahnsinnigen Mörder, erinnert ihr euch noch?«


  Robby zuckte zusammen, als erwachte er aus einer Trance. »Ich werde mich mal umsehen.« Er kehrte ins Foyer zurück und erklomm die Treppe.


  Heather betrachtete das Bild und dann Jean-Luc mit einem Stirnrunzeln. »Bist du so weit?«


  Sein Mund zuckte. »Mir tut sie ein wenig leid. So viele Männer sind hierhergekommen, und sie muss immer noch ihre eigenen Hände benutzen, um befriedigt zu werden.«


  Heathers Standpunkt zu diesem Thema war äußerst praktisch. »Wenn eine Arbeit gut erledigt werden soll, muss man sie eben selbst machen.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ist das bei dir so?«


  Sie schnaufte. »Ich habe nicht von mir gesprochen.«


  »Bist du sicher? Hatte dein Ex nicht nur drei Schritte?«


  Ihre Wangen überzog ein leichter Rotton. »Ich frage mich, was mit Mrs. Bolton passiert ist.« Sie ging auf eine geschlossene Tür zu und klopfte, ehe sie sie öffnete. »Hallo?«


  »Erlaube mir.« Jean-Luc zog seinen Degen und betrat den Raum als Erster.


  Heather fuhr mit der Hand die Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Ein kleiner Kristallleuchter hing von der Decke, der von einem Spiegel in einem reich verzierten, goldenen Rahmen eingefasst war. Der Spiegel reflektierte die Lichter des Leuchters und brachte einen Teil der Decke zum Funkeln, aber Heather hatte den Verdacht, dass er auch noch für andere Zwecke gedacht war. Immerhin war er über einem großen Bett angebracht.


  Das Bett und die Fenster waren mit rotem Satin und Spitze dekoriert. Rote Tapeten, mit schwarzen Amorfiguren beflockt, zierten die Wände. Ein großer Schreibtisch mit Schubfächern stand in einer Ecke.


  »Das Zimmer der Madame, glaube ich.« Jean-Luc sah in einen Schrank. »Auch wenn es aussieht, als ob sie selber einige Kunden bedient hätte.«


  »Jepp.« Heather deutete auf ein Paar Handschellen, die am schmiedeeisernen Betthaupt festgemacht waren. »Sieht aus, als müsste sie immer die Kontrolle behalten.«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Dem könnte ich mich nie hingeben. Ich mag es nicht, mich machtlos zu fühlen.«


  Heather schnaubte. »Du müsstest dich einfach darauf verlassen, dass ich dir nicht wehtue.« Sie erstarrte. »Ich meine, wer auch immer bei dir ist.« Ihr Gesicht wurde heiß.


  Während er auf sie zuging, wurde sein Lächeln breiter. »Lädst du mich in dein Bett ein, Chérie?«


  »Nein. Ich meinte das theoretisch.« Sie verschränkte ihre Arme. »Auch wenn ich bezweifle, dass ich dich ans Bett fesseln müsste.«


  »Nein, das müsstest du nicht.« Seine Augen funkelten. »Würde ich dich fesseln müssen? Rein theoretisch?«


  Sie strich ihr Haar aus ihrer feuchten Stirn. Diese Theorie wurde ihr ein wenig zu heiß. »Ich muss auch das Gefühl haben, die Kontrolle nicht zu verlieren.«


  »Ah, jetzt hast du mich herausgefordert.« Er trat näher auf sie zu. »Dich die Kontrolle verlieren zu lassen.«


  Heather schluckte heftig. »Ich glaube, wir kommen vom Thema ab. Wir müssen Mrs. Bolton finden.« Sie ging zu einer weiteren Tür.


  Jean-Luc ging als Erster hindurch, und sie folgte ihm. Es schien sich um ein weniger formelles Empfangszimmer zu handeln, in dem die Damen sich entspannen konnten, wenn sie nicht ihrer Pflicht nachgehen mussten. Es führte ins Foyer und den Raum daneben, die Küche. Dort fanden sie eine Tür zum Keller.


  Robby schloss sich ihnen an und bestand darauf, als Erster hinabzusteigen. Er betätigte den Lichtschalter. Nichts geschah.


  »Vielleicht ist die Sicherung rausgesprungen«, meinte Jean-Luc.


  Gut, dass Heather ihre Taschenlampe in die Handtasche gesteckt hatte. Sie leuchtete die Treppe hinab. Robby ging zuerst, gefolgt von Jean-Luc und Heather. Am Fuß der Treppe sahen sie im Lichtkegel der Taschenlampe einen kleinen Lagerraum mit Regalen. Der Keller war offensichtlich in mehrere Räume unterteilt.


  »Riechst du das?«, fragte Robby leise.


  »Ja.« Jean-Luc griff Heathers Arm. »Ich bringe dich zurück zum Wagen.«


  »Was? Warum?« Sie sah, dass Robby in den angrenzenden Raum ging. Sie sog die Luft scharf ein, konnte aber nichts als Staub riechen.


  »Lui ist nicht hier«, rief Robby aus dem anderen Raum, »aber ich brauche die Taschenlampe.«


  »Merde.« Jean-Luc legte seinen linken Arm fest um Heather. »Bleib bei mir.«


  Sie zitterte, und das Licht schwankte, als sie den angrenzenden Raum betraten.


  »Die Wand zu eurer Linken«, kam Robbys Stimme aus der Dunkelheit. »Dort kommt der Geruch her.«


  Sie deutete mit der Taschenlampe auf die Wand und keuchte erschreckt auf, als rote Buchstaben auftauchten. Es war eine Nachricht, aber sie verstand die Sprache nicht.


  »Es ist französisch.« Jean-Luc nahm ihre Taschenlampe und leuchtete die Wörter entlang. »Da steht ›Wir treffen uns zu der von mir bestimmten Zeit.‹ Unterschrieben mit einem L.«


  »Louie«, flüsterte Heather und trat einen Schritt zurück. »Er war hier.«


  Robby untersuchte die roten Buchstaben. »Ist noch ganz frisch.«


  Mit einem Keuchen wurde Heather klar, dass das dort an der Wand keine Farbe war. Es war Blut. Frisches Blut. Sie trat einen Schritt zurück. Ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen. »Er hat die Nachricht für uns hinterlassen. Er wusste, dass wir kommen.«


  »Ja.« Jean-Luc betrachtete die Nachricht weiter.


  In ihrer Kehle stieg Galle hoch. Wo kam das ganze Blut her? Sie trat einen Schritt zurück und stolperte.


  »Aaah!« Sie fiel rückwärts und landete auf etwas Massigem. Sie schrie noch einmal.


  Jean-Luc drehte sich schnell um und richtete den Strahl der Taschenlampe auf Heather. Und die Leiche.


  »Oh mein Gott!« Auf allen vieren rutschte sie in Sicherheit.


  Die Leiche einer Frau lag auf dem Kellerboden. Ihre Kehle war aufgeschlitzt. Jean-Luc und Robby eilten zu ihr.


  Alles ging sehr schnell. Heather schlug eine Hand auf ihren Mund, und im selben Moment packte Jean-Luc sie. Ihr wurde einen Augenblick lang schwarz, dann schlecht und schwindelig.


  ****


  Eine kühle Brise wehte über ihr Gesicht, als sie plötzlich auf dem Parkplatz neben dem BMW standen. Sie musste eine Minute lang ohnmächtig gewesen sein, weil sie sich nicht erinnern konnte, wie sie dorthin gekommen waren.


  »Bringen wir dich lieber nach Hause.« Jean-Luc half ihr dabei, ins Auto zu steigen.


  Mit zitternden Händen legte sie ihre Handtasche auf den Boden zwischen ihren Füßen. Die arme Mrs. Bolton. Sie war zu Louies erstem Opfer in Texas geworden. Mit einem Schaudern wurde Heather klar, dass sie »erstes« gedacht hatte.


  Sie konnten nicht zulassen, dass Louie noch einmal tötete. Zumal Heather selbst und Bethany auf seiner Liste standen.


  


  17. KAPITEL


  


  Als sie nach Hause zurückgekehrt waren, ging Jean-Luc unruhig im Flur vor der Küche auf und ab. Nie wieder. Egal, wie sehr Heather ihn mit ihren hübschen grünen Augen anflehte, er würde sie nicht noch einmal mit auf die Jagd nehmen. Nicht, wenn Lui Leichen hinterließ. Merde. An der Wand war zu viel Blut gewesen. Der Duft hatte ihn so überwältigt, dass er die Tote auf dem Boden nicht bemerken konnte.


  Heather eilte die Hintertreppe hinab. Ihr Gesicht war immer noch blass, und ihre Augen zuckten nervös hin und her.


  »Geht es ihnen gut?«, fragte er.


  »Ja. Bethany schläft, und Fidelia liest. Sie hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt, aber ich wollte nicht darüber sprechen.«


  Heather ging in die Küche. Jean-Luc folgte ihr. »Ich will nicht einmal daran denken.« Sie wusch sich die Hände an der Spüle und rieb sie dann mit einem Handtuch trocken. »Es war so schrecklich.«


  »Ich hätte dich nicht mitkommen lassen dürfen.« Er schenkte ihr ein Glas Wasser ein. »Hier. Es sei denn, du willst etwas Stärkeres.«


  »Das reicht schon.« Sie stürzte das halbe Glas hinunter. »Fidelia hatte recht, Lui hatte sich im Keller der Farm versteckt.«


  »Oui. Aber jetzt ist er weitergezogen, und wir wissen nicht, wohin.«


  »Die arme Mrs. Bolton.« Heather schüttelte sich. »Ich verstehe das nicht. Wieso sollte sie einen gruseligen Mörder in ihrem Keller schlafen lassen? Hat er sie bedroht oder irgendwie reingelegt?«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. Er würde ihr ein Stück von der Wahrheit verraten müssen. »Lui hatte sie wahrscheinlich unter seiner Kontrolle. Er ist sehr geschickt darin, den Verstand zu manipulieren.«


  Es war mysteriös und unglaublich zugleich. »Dann hatte Fidelia schon wieder recht. Er ist ein Hellseher.«


  »Ja. Er benutzt die Menschen und entledigt sich ihrer dann einfach.« Es war an der Zeit, ihr noch mehr zu verraten. Wenn er wollte, dass ihre Beziehung sich entwickelte und Bestand hatte, und das wollte er wirklich, dann musste er ehrlich sein. Sein Herz begann zu rasen. Was, wenn sie ihn zurückwies? Er musste sehr vorsichtig vorgehen. Er konnte nicht zulassen, dass sie davonlief und sich Lui allein entgegenstellte.


  Sie seufzte. »Ich weiß, dass Robby schon Billy angerufen hat, aber ich fürchte mich davor, mit ihm zu sprechen. Ich will diese schreckliche Sache nicht noch einmal durchleben.« Sie drehte den Wasserhahn auf und spülte sich die Hände noch einmal ab.


  »Heather.« Er drehte das Wasser ab. »Du kannst es nicht wegwaschen.«


  In ihren Augen glänzten Tränen, und ihre Hände zitterten, als sie sie abtrocknete. »Ich versuche, mutig zu sein, aber ich denke immer wieder an die Leiche. Ich will nur, dass das alles verschwindet.«


  Die Tür der Küche ging langsam auf, und Robby spähte hinein. »Der Sheriff ist draußen.«


  ****


  Heather wartete auf der Vordertreppe und trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. Billy saß immer noch in seinem Dienstwagen. Er ließ sich Zeit. Er blätterte durch einen Notizblock und wählte sich dann einen neuen Zahnstocher aus einem Plastikspender.


  Gequält stöhnte sie auf und schloss kurz die Augen.


  »Ist schon in Ordnung«, flüsterte Jean-Luc neben ihr. »Indem er uns warten lässt, will der Sheriff uns nur zeigen, dass er die Kontrolle hat.«


  Damit ihre Hände nicht zitterten, ballte Heather sie zu Fäusten. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass Louie ein Mörder war. Er hatte überhaupt keinen Respekt vor menschlichem Leben.


  Robby stellte sich auf ihre andere Seite.


  »Wir werden nicht zulassen, dass Sie zu Schaden kommen, Mädchen.«


  Sie hatte im Grunde genommen großes Glück. Gleich zwei starke Männer würden bis zum Tode kämpfen, um sie zu beschützen. Ganz zu schweigen von den anderen Wachen und Fidelia. Sie war nicht allein wie die arme Mrs. Bolton. Die Erinnerung an ihre Leiche ließ einen kalten Schauer über Heathers Rücken laufen.


  Billy setzte sich endlich seine Mütze auf und stieg aus dem Wagen. »Guten Abend, Leute.« Er schlug die Autotür zu und umrundete dann den Wagen, bis er mitten auf der Auffahrt stand. »Wer von euch hat denn wegen der Toten angerufen?«


  »Das war ich, Robby MacKay.«


  Billy sah ihn von oben bis unten an. »Auch ein Ausländer?«


  »Aye, aus Schottland. Haben Sie sich die Tote schon angesehen?«


  »Ich stelle hier die Fragen.« Billy zog seinen Notizblock und einen Bleistift aus der Tasche. »Wo genau befindet sich diese Tote?« Er sah langsam zu Jean-Luc. »Es ist doch nicht wieder ein Eichhörnchen?«


  »Es ist Mrs. Bolton«, antwortete Heather und starrte Billy wütend an. »Sie ist die Kuratorin des Chicken Ranch Museums. Du kannst sie in ihrem Keller finden.« Tränen traten ihr in die Augen, als die schrecklichen Bilder ihr wieder in den Sinn kamen.


  »Was hast du bei der Chicken Ranch gemacht, Heather?«, wollte Billy wissen.


  Sie atmete tief durch und zwang sich, die Tränen und die Erinnerungen zu verdrängen. »Fidelia hat uns hingeschickt. Sie hatte eine Vision.«


  »Wir haben nach dem Mann gesucht, der das Feuer in Heathers Haus gelegt hat«, erklärte Jean-Luc. »Fidelia hat gedacht, er versteckt sich in der Chicken Ranch, also...«


  »... seid ihr hingefahren?«, unterbrach Billy sie mit flatternden Nasenlöchern. »Ihr hättet mich anrufen sollen!«


  »Wir wussten ja nicht, ob Fidelias Visionen stimmen«, sagte Heather.


  »Das ist egal.« Billy trat mit erhobenem Zeigefinger auf sie zu. »Ihr habt keine eigenen Nachforschungen anzustellen. Du musst mich immer anrufen.« Er starrte die zwei Männer an ihren Seiten an. »Wenn Heather irgendetwas geschehen wäre, hätte ich Sie dafür verantwortlich gemacht.«


  »Wir beschützen sie«, sagte Jean-Luc mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Das ist nicht Ihre Aufgabe.« Billy spuckte den Zahnstocher auf den Boden. »Also, Sie wollen mir erzählen, der Kerl, der Heathers Haus angezündet hat, hat jetzt Mrs. Bolton umgebracht?«


  »Aye«, antwortete Robby.


  Billy schrieb etwas auf seinen Notizblock. »Irgendeine Ahnung, wer der Kerl sein könnte?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht, aber er hat schon früher getötet«, sagte Jean-Luc. »In Frankreich.«


  »Scheiße. Noch ein Ausländer.« Billy verzog sein Gesicht. »Wieso hat die französische Polizei den Kerl entkommen lassen?«


  Jean-Luc seufzte. »Niemand weiß, wer er ist. Er hat Heather bedroht, und wir haben geschworen, sie zu be...«


  »Whoa!« Billy hob eine Hand. »Heather, wenn du auf seiner Abschussliste stehst, müssen wir dich sofort in Schutzhaft nehmen.«


  »Und wo würdest du mich und Bethany unterbringen?«, fragte Heather. »Ihr seid doch für so etwas gar nicht ausgestattet.«


  »Ich überlege mir schon was«, meinte Billy großspurig. »Zur Not ist da immer noch das Gefängnis.«


  »Nein!« Heather verzog das Gesicht. »Ich stecke Bethany nichts ins Gefängnis. Wir sind hier in Sicherheit.«


  Billy kniff die Augen zusammen. »Meinst du wirklich? Sieht ganz so aus, als hätten deine Probleme erst angefangen, als du Mr. Sharp begegnet bist.«


  »Ich habe fünf Wachen, inklusive Robby, und ein ausgezeichnetes Alarmsystem«, verkündete Jean-Luc. »Ich kann Heather und ihre Familie beschützen.«


  Sein Blick zu Jean-Luc war vernichtend, dann wendete er sich wieder an Heather. »Willst du das? Einem Ausländer dein Leben anvertrauen?«


  »Ja.« Heather war erstaunt, dass ihr die Antwort so leicht gefallen war. Auch wenn sie vieles über Jean-Luc noch nicht wusste, vertraute sie ihm wirklich. Sie sah zu ihm und entdeckte auf seinem Gesicht Erleichterung.


  »Ich muss allein mit dir sprechen.« Billy zog sich zu seinem Dienstwagen zurück und wartete darauf, dass sie ihm nachkam.


  Sie stieg die Stufen hinab und ging über die Auffahrt. »Was ist?«


  Billy blickte zu Robby und Jean-Luc und senkte seine Stimme. »Du kennst diese Leute erst seit ein paar Tagen. Bist du sicher, dass du ihnen vertrauen kannst?« »Ja.«


  So schnell ließ er sich nicht von seiner Meinung abbringen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du klar denkst. Bist du aus freien Stücken hier? Die zwingen dich nicht irgendwie?«


  »Nein. Ich glaube wirklich, dass Bethany und ich hier am sichersten sind.«


  Billy runzelte die Stirn. »Na ja, der Froschfresser beobachtet dich jedenfalls wie ein Raubvogel.«


  Heather sah hinter sich. Jean-Luc starrte eindringlich zu ihnen. »Er macht sich etwas aus mir.«


  »Irgendetwas ist komisch an ihm.«


  »Billy, du findest alle Ausländer komisch. Im Grunde magst du niemanden, der nicht in Texas geboren und aufgewachsen ist.«


  »Ja, na ja, das stimmt.« Er blätterte zu einem leeren Blatt auf seinem Notizblock. »Ich gebe dir meine private Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen, Tag oder Nacht, ich komme so schnell ich kann.«


  »Okay.« Sie nahm das Stück Papier an.


  »Es ist mein Ernst, Heather. Ich habe dich schon einmal enttäuscht. Das werde ich nicht wieder tun.«


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Danke.«


  »Ich muss mir jetzt diese Tote ansehen, aber ich komme später noch einmal wieder. Ich habe noch einige Fragen.«


  »Ich verstehe.«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nimm es nicht so schwer.«


  »Danke.« Heather ging zum Haus zurück, und Billy zu seinem Wagen. Als sie die Veranda erreicht hatte, fuhr er bereits fort.


  »Ich bin müde.« Heather rieb sich die Augen. »Aber ich bin zu nervös, um zu schlafen, und Billy kommt vielleicht noch einmal wieder, um noch mehr Fragen zu stellen.«


  »Würdest du gern mein Büro sehen? Wir könnten dort allein sein und uns unterhalten.«


  Unterhalten? Er würde sie wieder küssen, und so angenehm das auch klang, sie wollte sich ihm nicht an den Hals werfen, um sich von der Leiche abzulenken. »Nein, heute Nacht nicht. Ich - ich wäre gerne eine Weile allein. Ich glaube, ich werde etwas arbeiten.« Sie machte sich auf den Weg ins Studio.


  »Ich lasse dich rein.« Er ging neben ihr. »Heather, ich will nicht, dass du dich hier... gefangen fühlst. Ich weiß, dass es hier für dich am sichersten ist, aber wenn du lieber gehen willst...«


  Sie berührte seinen Arm. »Ich bleibe hier.«


  »Gut.«


  Heather fragte sich, ob er ihr Gespräch mit Billy belauscht hatte. Wenn ja, dann hatte er ein ausgezeichnetes Gehör.


  Ohne nachzudenken tippte er die Zahlen in das Nummernfeld und öffnete ihr die Tür. »Ich bin in meinem Büro, falls du mich brauchst. Und Robby ist im Sicherheitsbüro.«


  »Ich komme schon klar, danke.«


  Mit einem traurigen Blick berührte er ihre Wange und ging dann fort.


  Heather schlenderte zum Arbeitstisch und sah sich ihre Zeichnungen an. Sie atmete ein paarmal tief durch und versuchte, all die schrecklichen Erinnerungen zur Seite zu schieben. Nur für eine kurze Weile wollte sie entkommen. Sie musste etwas Schönes erschaffen.


  Sie wählte sich den Entwurf aus, den sie zuerst machen wollte, und dann den Stoff, einen königsblauen Seidenchiffon. Dann machte sie sich daran, das Muster zu erstellen. Nach einigen Stunden hatte sie eines, mit dem sie zufrieden war. Sie schnitt den Stoff zu.


  »Mrs. Westfield?« Robby spähte durch die Tür. »Ihre Tochter ist gerade die Treppe runtergekommen. Jean-Luc hat sie mit in die Küche genommen. Ich dachte, das würden Sie gern wissen.«


  »Ja, danke.« Heather eilte auf den Flur und begleitete Robby durch die Ausstellung.


  »Ich habe gesehen, wie sie an der Kamera vor Jean-Lucs Büro vorbeigegangen ist«, erklärte Robby. »Ich habe ihn gerufen, und er hat ihr die Treppe hinunter und in die Küche geholfen. Ich hoffe, das war Ihnen recht.«


  »Ja, natürlich. Ich bin froh, dass jemand wach war, um sich um sie zu kümmern.«


  »Wenn Sie mich brauchen, ich bin dort drin.« Robby ging ins Sicherheitsbüro.


  »Gute Nacht.« Heather ging weiter zur Küche und öffnete die Tür vorsichtig. Sie hörte Bethanys Stimme.


  »Ich bin Barbie, und du kannst das Krokodil sein.«


  »Sehr wohl«, antwortete Jean-Luc leise.


  »Was macht es?«, fragte Bethany.


  »Er verbeugt sich. ›Guten Tag, Milady.‹«


  Bethany kicherte. »Krokodile verbeugen sich doch nicht.«


  »Das sollten sie aber, wenn sie einer Prinzessin begegnen.«


  Bethany lachte noch mehr. »Du verbeugst dich so, wenn du mich siehst.«


  »Weil du eine Prinzessin bist. Dieses Haus hat keine Prinzessin gehabt, ehe du gekommen bist.«


  Heathers Herz wurde weit. Wie lieb von ihm, so etwas zu sagen.


  »Ich weiß!« Bethany klang aufgeregt. »Lass uns spielen: Ich bin die Prinzessin, und das Krokodil ist ein Frosch.«


  »Quak«, krächzte Jean-Luc.


  Bethany platzte fast vor Lachen.


  »Und dann küsst die Prinzessin den Frosch.« Bethany machte ein lautes, schmatzendes Geräusch. »Und er verwandelt sich in einen Prinzen. Und jetzt lieben sie sich für immer.«


  Es gab eine Pause, und Heather wartete gespannt, was Jean-Luc als Nächstes sagen würde.


  Seine Stimme klang leise und angespannt. »Kann die schöne Jungfer ihn auch lieben, wenn er eine... hässliche Kreatur ist?«


  Heather wollte aus vollem Halse Ja brüllen. Aber Jean-Luc konnte doch nicht sich selbst meinen? Er war keine Kreatur. Er war unglaublich gut aussehend und lieb. Der perfekteste Mann, den sie je getroffen hatte. Es brachte nichts, das noch länger abzustreiten. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.


  »Ich glaube schon«, antwortete Bethany ernsthaft. »Prinzessin Fiona hat sich in Shrek verliebt, und der ist ein grüner Oger.«


  Heather strahlte vor Stolz auf ihre brillante Tochter.


  »Ich habe von diesem Shrek noch nie gehört«, sagte Jean-Luc.


  »Du kennst Shrek nicht?« Bethany klang erstaunt. »Du kannst ihn zu Hause mal mit mir angucken.«


  »Das würde ich gern«, antwortete Jean-Luc.


  Heather schloss die Tür mit einem dumpfen Knall. »Hallo?« Die beiden saßen am Küchentisch.


  »Mama!« Bethany sprang auf sie zu. »Ich bin aufgewacht, und du warst nicht bei mir im Bett.«


  »Es tut mir leid.« Sie kniete sich hin und umarmte ihre Tochter. »Ich habe noch gearbeitet.«


  Jean-Luc stand auf. »Ich habe ihr Milch und ein paar Kekse gegeben. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Nein.« Sie lächelte ihn an. »Du bist ein Schatz.«


  Ihre Worte erfreuten Jean-Luc. Seine Augen glänzten gefühlvoll. Und doch schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte. Heathers Herz füllte sich mit Liebe und Sehnsucht.


  Die Küchentür öffnete sich, und Robby kam herein. »Der Sheriff ist wieder da. Er will uns einzeln einige Fragen stellen.«


  »Ich gehe zuerst.« Jean-Luc ging nach draußen.


  »Komm, Liebling.« Heather führte ihre Tochter ebenfalls zur Tür. »Wir bringen dich wieder ins Bett.«


  Einige Zeit später, nachdem Heather etwas vorgelesen hatte, schlief Bethany ein. Heather sah auf die Uhr. Kurz nach drei Uhr morgens. Lieber Gott, diese Nacht nahm einfach kein Ende. Mit einem Gähnen stieg sie die Treppe hinab. Billy erwartete sie bereits. Nach einer halben Stunde Befragung war er fertig, und Robby begleitete ihn nach draußen.


  Mit einem Seufzen ging Heather zurück zur Treppe. Endlich würde sie schlafen können.


  Sie hörte Musik und blieb stehen, um zu lauschen. Klassische Musik. Sie ging näher an die Kellertür heran und legte ihr Ohr dagegen. Klavier und Cembalo.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Robby kam langsam auf sie zu.


  »Ich wollte gerade ins Bett gehen. Gute Nacht.« Sie eilte die Hintertreppe hinauf und in ihr Schlafzimmer.


  Warum waren so viele Leute im Keller, und nur ihre Familie wurde ausgesperrt? Was versteckte Jean-Luc dort unten? Wut packte sie. Sie vertraute ihm ihr Leben an, und damit auch das von Bethany und Fidelia. Warum konnte er ihr nicht vertrauen?


  Sie wusste, dass sie dabei war, sich zu verlieben. Wenn sie eine erfolgreiche Beziehung führen wollten, dann durfte es zwischen ihnen keine Geheimnisse geben. Und wenn er ihr seine Geheimnisse nicht verraten wollte, dann würde sie sie eben selbst herausfinden.


  Nichts würde sie aufhalten. Besonders nicht ihre Angst.


  


  18. KAPITEL


  


  Rot glühende Augen, Gefahr, ein weißer Blitz, gefletschte Zähne. Mrs. Boitons Körper, leblos auf dem Boden ausgestreckt. Heather wachte mit einem Ruck auf.


  »Mama, alles in Ordnung?« Bethany stand neben dem Bett. Ihre Augen waren groß vor Sorge.


  Heather atmete tief durch. Es war nur ein böser Traum. Fidelias Warnung über rot glühende Augen hatte sich in ihre Träume und ihre Erinnerung eingeschlichen.


  »Alles okay?« Fidelia setzte sich auf ihr Bett, um sich die Schuhe zu binden. Sie und Bethany waren schon angezogen.


  »Es geht mir gut.« Heather sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. »Ich habe verschlafen.« Kein Wunder, sie war fast die ganze Nacht wach gewesen. »Hast du noch etwas geträumt?«, fragte sie Fidelia leise.


  Die ältere Frau runzelte die Stirn und formte mit den Lippen das Wort Feuer.


  Feuer? Heather hob ihre Augenbrauen. Sie wollte mehr wissen, es aber nicht vor Bethany besprechen.


  Das kleine Mädchen rannte zur Tür. »Ich habe Hunger.«


  »Dann lasst uns frühstücken.« Fidelia führte sie nach draußen.


  »War es schlimm?«, fragte Heather gerade, als Fidelia die Tür schließen wollte. »Das Feuer?«, flüsterte sie.


  Fidelia schauderte. »Inferno. » Sie schloss die Tür.


  Hölle? Heather schüttelte sich. War das Louies Plan? Dieses Haus anzuzünden und sie alle umzubringen? Sie duschte sich, zog sich an und ging dann in die Küche, um schnell zu frühstücken.


  Danach bat sie Pierre, sie ins Designstudio zu lassen. »Ich könnte mich selbst reinlassen, wenn ich die Kombination kennen würde.«


  Pierre stellte die Tür auf. »Ich frage Robby. Niemand darf ohne seine Erlaubnis die Kombination erfahren.«


  »Verstehe.« Sie hasste die verschlossenen Türen genauso wie die ganzen Überwachungskameras, die überall installiert waren, aber dagegen konnte man nichts machen. Heather durchquerte den Raum und blieb vor dem Arbeitstisch stehen. Eine Sekunde lang stutzte sie, wollte ihren Augen nicht trauen. Sie blinzelte. Nein, es war keine Sinnestäuschung.


  Dort, auf dem Tisch, lagen ihre Entwürfe in Stücke gerissen. Die königsblaue Chiffonseide, die sie in der Nacht zuvor so sorgfältig zugeschnitten hatte, war zerfetzt und verstümmelt. Mit einem Schrei machte sie ihrer Schockiertheit Luft.


  »Madame?« Pierre kam in den Raum gerannt. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie deutete auf die Stofffetzen. »Meine Arbeit.«


  »Was ist los?« Auch Phil rannte herbei.


  »Meine Arbeit ist zerstört.« Heather stöhnte. »Es gibt so viele Wachen hier im Haus, und so viele verdammte Kameras. Warum ist das niemandem aufgefallen?«


  »Hier drinnen gibt es keine Kameras«, erklärte Phil. »Wir installieren sie heute erst.«


  »Wer würde so etwas Gemeines tun?« Pierre nahm die zwei Hälften einer Zeichnung hoch.


  Phil runzelte die Stirn. »Der, der am meisten dabei zu gewinnen hat.«


  Heather atmete tief durch. Alberto. Er wollte nicht, dass sie für Jean-Luc entwarf. »Ich muss mit Alberto sprechen.«


  »Glauben Sie, er war es?«, fragte Pierre. »Ich kenne Alberto schon seit Jahren. Ich glaube nicht, dass er das tun würde. Aber keine Sorge. Wir werden die Sache gründlich untersuchen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte ihr Phil.


  Heather nickte.


  Phil und Pierre gingen, und sie stand einfach da und sah sich die Zerstörung an. Konnte Alberto wirklich etwas so Gemeines tun? Wenigstens war noch genug Seidenchiffon auf dem Ballen. Sie würde das Kleid noch einmal zuschneiden müssen. Wenn sie jetzt anfing, konnte sie gegen Mittag mit dem Nähen beginnen.


  Sie strich den königsblauen Stoff auf dem zweiten Arbeitstisch glatt und legte dann ihr Schnittmuster darauf aus.


  »Buon Giorno.« Alberto kam in den Raum geschlendert. »Pierre hat gesagt, Sie möchten mich sprechen?«


  Heather atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. »Was wissen Sie von dieser Sache?« Sie deutete auf den Tisch hinter sich.


  »Oh mein Gott! Was ist passiert?« Er kam schnell näher, um sich den Vorfall genau anzusehen.


  »Ich hatte gehofft, Sie würden mir das sagen.«


  Er nahm ein Stück des zerfetzten Stoffes hoch. »Das ist schrecklich!«


  Sie starrte ihn wütend an. »Das ist es wirklich.«


  Erschreckt ließ er den Stoff fallen. »Sie glauben, ich...?« Er schnaubte beleidigt. »Ich muss mich zu so etwas nicht herablassen. Ihre Entwürfe werden von selbst ein vollkommener Fehlschlag werden.«


  Heather zögerte. Er schien wirklich beleidigt zu sein. Aber wenn Alberto es nicht getan hatte, wer dann? »Oh, natürlich. Es waren die Models. Simone und... Helga.«


  »Inga.« Alberto rieb sich den roten Striemen an seinem Hals. »Sie haben ihren Zorn nicht gut unter Kontrolle.«


  »Das können Sie laut sagen. Was ist deren Problem?«


  Alberto zuckte zusammen. »Bitte. Sagen Sie es nicht Jean-Luc. Er ist bereits wütend auf die beiden. Er würde sie bestimmt feuern.«


  »Das hätten sie auch verdient.«


  »Nein! Bitte. Es würde sie vernichten.«


  Das zu glauben, fiel Heather schwer. »Sie sind Topmodels.


  Sie könnten überall Arbeit finden.«


  »Nein, das können sie nicht. Jean-Luc ist der Einzige, der sie beschäftigt. Er - versteht ihre... Probleme. Sie haben eine, ähm, Behinderung.«


  »Klar. Das habe ich sofort erkannt.«


  Er machte große Augen. »Wirklich?«


  »Oh ja. Das Syndrom nennt sich: psychotische Ziege.«


  »Nein! Sie - können nicht hinaus ins Sonnenlicht. Die meisten Designer würden das nie tolerieren.«


  »Sie meinen, sie haben eine Sonnenallergie?«


  Alberto zuckte mit den Schultern. »Das könnte man sagen. Stellen Sie sich vor - keine Aufnahmen am Strand. Kein Designer würde sie beschäftigen. Sie wären komplett ruiniert, wenn Jean-Luc sie feuert.«


  Trotz all seiner Bemühungen fiel es Heather schwer, Mitleid zu finden. »Daran hätten die zwei denken sollen, ehe sie durchgedreht sind.«


  »Sie fühlen sich von Ihnen bedroht. Jean-Luc hat sich noch nie so sehr für eine andere Frau interessiert.«


  »Wirklich?« Jetzt begann Heather doch, sich etwa großherziger zu fühlen. »Sie meinen, er hatte keine lange Reihe von Freundinnen?«


  »Nein, überhaupt nicht. Er hat sich jahrelang von Frauen ferngehalten. Aber das hat sich geändert, seit er Sie kennengelernt hat.«


  »Was ist mit den Mädchen, die Louie umgebracht hat?«


  Alberto zuckte zusammen. »Das ist lange her.«


  Darauf konnte sie wetten. Wieder kam ihr die Unsterblichkeitstheorie in den Sinn.


  Alberto legte seine Handflächen aneinander. »Bitte sagen sie Jean-Luc nichts von der Sache. Ich werde mit den beiden reden. Ich sorge dafür, dass sie Ihnen keinen Ärger mehr machen.«


  »Sie können die beiden im Zaum halten?« Sie warf einen skeptischen Blick auf die Wunde an seinem Hals.


  »Wenn sie meine Kleider auf der Show vorführen wollen, werden sie tun, was ich sage. Und ich helfe Ihnen.« Er deutet auf den Tisch, wo sie ihr erstes Kleid neu zuschneiden wollte. »Ich zeige Ihnen, wie man den Rock schräg zum Fadenlauf zuschneidet. Er fällt dann besser, wenn die Modelle ihn auf dem Laufsteg vorführen.«


  »Das wäre toll. Danke.«


  »Und diese Zeichnungen...« Er nahm die zwei Hälften. »Sie werden nie wieder so gut aussehen, aber Sie können sie mit Klebeband zusammenheften und eine Kopie machen. Im Grunde sollten sie immer von allem, was Sie zeichnen, eine Kopie machen. In Jean-Lucs Büro gibt es einen sehr guten Kopierer. Den sollten Sie benutzen.«


  »Ich möchte ihn nur ungern stören.«


  Alberto lachte. »Er ist tagsüber nicht dort.«


  »Wo ist er dann?«


  Das hätte er nicht erwähnen dürfen. »Er ist... fort.« Alberto machte eine vage Handbewegung. »Geschäftlich.«


  »Wo?«


  »Ich gebe Ihnen den Zahlencode, damit Sie in sein Büro können«, lenkte Alberto hastig ab. »Vierzehn Fünfundachtzig. Fragen Sie nicht, warum. Das ist auch die Nummer für das Zahlenschloss an seinem Zimmer.«


  »Wirklich?« Wollten sie ihr deshalb die Kombination nicht verraten? Wie viele Schlösser funktionierten noch mit der gleichen Zahl?


  »Sind wir uns einig?«, fragte Alberto. »Sie verraten Jean-Luc nicht, was Simone und Inga getan haben?«


  »Nein, ich lasse es gut sein.«


  »Bitte sagen Sie auch niemandem, dass ich Ihnen die Kombination verraten habe.«


  »Meine Lippen sind versiegelt.« Sie hatte einen neuen, unerwarteten Verbündeten gefunden. Alberto verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, ihr zu helfen, ihr erstes Kleid zuzuschneiden, und sie merkte gleich, dass es besser war als der Zuschnitt, den sie in der Nacht zuvor angefertigt hatte.


  »Danke.« Sie sammelte die Stoffreste auf, um sie wegzuwerfen. »Wollen Sie mit uns zu Mittag essen?«


  »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich treffe mich mit Sasha zu einem späten Lunch.«


  »Ich wusste nicht, dass sie wieder in der Stadt ist.«


  Alberto runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass sie nicht da ist.«


  »Sie ist am Sonntag gefahren. Nach San Antonio, in so ein schickes Spa.«


  »Wir haben uns letzten Samstag verabredet.« Zögerlich wendete er sich der Tür zu. »Ich hoffe, sie hat es nicht vergessen.«


  »Haben Sie keine Angst, Simone und Inga zu verärgern?« Heather zuckte zusammen. Das hätte sie nicht fragen sollen. Es ging sie nichts an, wenn Alberto sich mit drei Frauen gleichzeitig traf. Aber wenn eine von ihnen ihre alte Freundin aus der Highschool war, und die anderen zwei psychotische Ziegen, dann konnte es schnell ziemlich unangenehm werden.


  »Das werden sie nicht erfahren.« Alberto blieb bei der Tür stehen. »Ich habe bei ihnen im Grunde sowieso keine Chance. Ich sollte es lassen, aber sie haben mich irgendwie in ihrem Bann.«


  Heather hob eine Augenbraue. »Ein Bann? So wie ein Zauber?« Waren die psychotischen Ziegen in Wirklichkeit psychotische Hexen?


  Seufzend gab er dann doch zu, was er schon lange wusste. »Sie sind... anders. Bei meiner Schwärmerei kann nichts Gutes herauskommen.«


  »Das stimmt wahrscheinlich.«


  Besorgnis lag in seinem Blick, als er sie jetzt ansah. »Sie sollten auch vorsichtig sein. Ich schulde Jean-Luc sehr viel. Er ist ein freundlicher und begabter Mann, aber... Sie sollten sich von ihm fernhalten. Wenn Sie können.« Alberto eilte aus dem Raum, ehe sie antworten oder sich wenigstens von dem Schock erholen konnte.


  Heather verbrachte den Nachmittag mit Nähen, während Pierre und Phil zwei Überwachungskameras im Studio installierten. Albertos merkwürdige Warnung kam ihr immer wieder in den Sinn. Wenn er Jean-Luc so sehr bewunderte, warum sollte er sie dann vor ihm warnen? Was wusste er, das sie nicht wusste? Und was war die Bedeutung von 1485? Ein Geburtsdatum?


  Sie schauderte. Bestimmt nicht. Ihre Fantasie arbeitete auf Hochtouren.


  Phil und Pierre aßen mit ihnen in der Küche zu Abend. Die Vorräte neigten sich langsam dem Ende zu, deshalb bot Pierre sich an, in den Laden zu fahren. Da Alberto den BMW für seine Verabredung mit Sasha genommen hatte, überließ Heather Pierre die Schlüssel zu ihrem Truck, zusammen mit einer Einkaufsliste.


  Fidelia räumte den Tisch ab, als sie plötzlich innehielt. Ein Teller fiel ihr aus den Händen und landete scheppernd auf dem Boden.


  »Was?« Heather sprang auf.


  Panisch blickte sie zu Phil. »Halt ihn auf! Sofort!«


  Phil rannte, so schnell er konnte, den Korridor hinab und zur Tür hinaus. Heather rannte ihm nach und hatte gerade die Tür erreicht, als eine laute Explosion sie zurückwarf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit surrenden Ohren fand sie ihr Gleichgewicht wieder und stolperte nach draußen. Sie blieb stehen.


  Ihr Truck stand in lodernden Flammen, die bis hoch in den Himmel flackerten. Pierre. Eine Welle der Übelkeit ließ sie zu Boden sinken.


  Phil stand mit geballten Fäusten in der Auffahrt. Er fiel auf die Knie, legte seinen Kopf zurück und brüllte. Es klang seltsam durch das Surren in ihren Ohren. Die intensive Hitze des Feuers schlug ihr ins Gesicht. Sie stolperte gegen den Türrahmen.


  »Mama?«


  Sie schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Bethany sprang auf die Eingangstür zu. »Wo fahren alle hin? Kann ich mit?«


  Heather schluckte und schüttelte den Kopf.


  Fidelia betrat die Ausstellung, ihre Handtasche gegen die Brust gedrückt. In ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen. »Ich war zu spät?«


  Heathers eigener Blick verschwamm vor Tränen. »Es war genau wie in deinem Traum. Infierno.«


  


  19. KAPITEL


  


  Jean-Luc saß hinter seinem Schreibtisch und starrte ins Leere. Robby kam immer wieder an ihm vorbei, aber er bemerkte es kaum. Die Stimmen im Zimmer summten wie ein nerviger Schwärm Bienen. Er stand wahrscheinlich unter Schock. In der Schlacht war ihm das noch nie passiert. Diese Lähmung all seiner Sinne kam immer erst, wenn alles vorbei war.


  Robby stellte eine Flasche Blissky auf den Tisch, mit der Bitte, er solle sich einen winzigen Schluck genehmigen. Jean-Luc betrachtete die Flasche stumm. Die Mischung aus synthetischem Blut und Whisky würde keine Linderung bringen. Sie würde Pierre nicht wieder zum Leben erwecken. Sie würde die Trauer und die Schuldgefühle nicht beseitigen.


  Alle Männer im Raum waren aufgebracht. Sie sprachen mit lauten Stimmen und gestikulierten wild mit den Armen. Er blinzelte, als Robby mit der Faust auf den Tisch schlug. Die Flasche Blissky hüpfte.


  »Wie konnte er vergessen, den Truck zu überprüfen?«, brüllte Robby. »Ich dachte, ich hätte ihn besser ausgebildet.«


  »Das hast du bestimmt.« Ian nahm einen Schluck aus seinem Glas, das ebenfalls Blissky enthielt. »Du solltest dir selbst keine Schuld geben.«


  »Ich hätte selber nachsehen sollen.« Phil ließ sich auf einen Stuhl fallen und drückte seine Handballen gegen seine Schläfen. »Ich kann Sprengstoff riechen. Ich hätte den verdammten Truck untersuchen müssen.«


  Das durchbrach den Nebel in Jean-Lucs Verstand. Phil konnte Bomben riechen?


  »Pierre hätte es besser wissen müssen«, murmelte Robby, während er im Zimmer auf und ab ging. »Mist!« Er schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. Der Blissky wanderte nahe an den Rand der Tischplatte.


  Ian griff nach der Flasche und füllte sein Glas auf. »Wo war der BMW?«


  »Alberto hatte ihn«, erklärte Phil. »Er ist gegen sieben Uhr zurückgekommen. Hatte ein Date mit diesem Model, Sasha, aber sie hat ihn versetzt. Er war deswegen bestürzt und ist nach San Antonio zum Einkaufen gefahren.«


  Jean-Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Er wollte das alles nicht hören. Er wollte bei Heather sein. Wie ging es ihr? War ihr klar, dass die Bombe für sie bestimmt gewesen war? Kämpfte sie allein mit ihrer Angst?


  Sobald er von dem Unglück gehört hatte, hatte er versucht, sie zu sehen. Er musste wissen, ob es ihr gut ging. Er musste wissen, ob es Bethany gut ging. Er musste Heather versichern, dass sie beschützt werden würde, und dass Lui für sein Verbrechen sterben musste.


  Zwei Schritte in die Küche, und er war vom Lauf einer Glock im Gesicht begrüßt worden. Fidelia hatte ihn höflich gebeten zu verschwinden. Sie empfingen keine Besucher. Es war ihm nur ein kurzer Blick auf Heather vergönnt, die mit ihrer Tochter auf dem Sofa saß. Sie hatte sich geweigert, ihn auch nur anzusehen.


  Sie gab ihm die Schuld, daran bestand kein Zweifel. Sie und ihre Familie waren wegen ihm in schrecklicher Gefahr. Und sie war wahrscheinlich wütend, dass er erst drei Stunden nach der Explosion aufgetaucht war. Als sie ihn brauchte, war er tot gewesen. Das gefürchtete Gefühl, machtlos zu sein, überkam ihn wieder. Das war das Schlimmste am Vampirdasein. Diese Machtlosigkeit während des Tages. Wenn Heather ihn wirklich brauchte, war er nicht da.


  Jean-Luc öffnete die Augen. »Wie geht es Heather?«


  »Sie hat immer wieder gefragt, warum keiner von euch da ist«, antwortete Phil. »Ich habe ihr gesagt, du bist geschäftlich unterwegs, aber sie sah misstrauisch aus. Sie hat darauf bestanden, dass wir die Feuerwehr und den Sheriff informieren. Nachdem das Feuer gelöscht war, wollte der Sheriff, dass sie mit ihm kommt, aber sie hat sich geweigert.«


  Gott sei Dank. Jean-Luc atmete tief durch. Hoffentlich bedeutete das, dass sie ihm immer noch vertraute. Oder vielleicht hatte sie nur Vertrauen in Fidelias Waffen. Er stand auf und ging an das Fenster, das auf die Ausstellung hinausführte. »Ich habe es satt, dass Menschen wegen mir sterben.«


  »Lui bringt sie um, nicht du«, knurrte Robby. »Ich rufe Pierres Mutter an und...«


  »Nein«, sagte Jean-Luc. »Ich mache das.« Und er würde dafür sorgen, dass es Pierres Familie nie an etwas fehlte. »Warum sind wir hier? Wir sollten Heather beschützen.«


  »Es geht ihr gut«, sagte Robby. »Phineas passt auf sie auf. Und du weißt, wenn Lui sich ins Gebäude teleportiert, geht der Alarm los. Wir würden ihn sofort übermannen.«


  Jean-Luc ging unruhig auf und ab. »Wir brauchen einen Plan. Wir brauchen mehr Wachen.«


  »Ich habe schon Verstärkung angefordert«, versicherte ihm Robby. »Leider benutzt Angus gerade jeden freien Mann auf der Jagd nach Casimir.«


  »Jetzt bin ich tagsüber allein.« Phil beugte sich vor und setzte seine Ellenbogen auf seine Knie. »Es sei denn, man rechnet Fidelia und ihre Waffen mit.«


  »Ich kann dir helfen.« Ian zog eine kleine Flasche aus seinem Sporran. »Roman hat mir ein paar davon mitgegeben. Es ist die Formel, die es uns erlaubt, tagsüber wach zu bleiben.«


  Robby ging näher zu ihm, um sich die grünliche Flüssigkeit anzusehen. »Ich dachte, Roman hätte das Zeug verbieten lassen.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Jean-Luc. »Jeden Tag, an dem er es benutzt hat, ist er um ein Jahr gealtert.«


  »Aye, das ist er.« Ian hob sein Kinn. »Aber ich habe mich freiwillig gemeldet, es für ihn zu testen.«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Ich verstehe, dass du älter aussehen willst, aber ich will nicht, dass du solche Selbstversuche durchführst.«


  »Ich brauche keinen Aufpasser, Jean-Luc.« Ian ließ die Flasche zurück in seinen Sporran fallen. »Ich bin vierhundertundachtzig Jahre alt. Ich kann meine verdammten Entscheidungen allein treffen.«


  Jean-Luc seufzte. Er konnte Ian nicht verbieten, die Lösung zu benutzen, aber es gefiel ihm trotzdem nicht. »Gab es Nebenwirkungen?«


  »Romans Haare sind an den Schläfen grau geworden, das ist alles«, murmelte Ian. »Ich mache es. Ihr könnt mich nicht abhalten.«


  »In Ordnung.« Jean-Luc setzte sich auf die Ecke seines Schreibtischs. »Wir müssen das Gebäude komplett abriegeln.«


  »Ich stimme zu.« Robby ging wieder auf und ab. »Wir sollten dafür sorgen, dass sie zusammenbleiben. So kann man leichter auf sie aufpassen.«


  Jean-Luc nickte. »Wir müssen die Wohltätigkeitsschau absagen.« Er wusste, dass Alberto und Heather deswegen enttäuscht sein würden, aber er ging lieber auf Nummer sicher. »Lui würde auf jeden Fall dort zuschlagen.«


  Robby blieb stehen. »Vielleicht sollten wir ihn lassen.«


  Jean-Luc schüttelte den Kopf. »Ich will Heather nicht als Köder missbrauchen.«


  »Wir bleiben dicht bei ihr und beschützen sie«, sagte Robby fest. »Ist dir die Alternative lieber? Dass wir uns hier wie eine Herde verängstigter Schafe einschließen?«


  »Wir halten weiter nach ihm Ausschau«, verkündete Jean-Luc. »Fidelia hat herausgefunden, dass er sich in der Chicken Ranch versteckt hielt. Vielleicht kann sie ihn noch einmal ausfindig machen.«


  »Das hat sie vorhin versucht«, sagte Phil. »Ehe ihr aufgewacht seid. Sie war so bestürzt wegen Pierre, dass sie geschworen hat, Lui selbst zu finden und ihn mit Kugeln abzufüllen. Ich habe ihr sein Schwert und seinen Stock gegeben.«


  »Was hat sie gesehen?«, fragte Jean-Luc.


  »Nichts.« Phil zuckte mit den Schultern. »Sie hat gesagt, dass er verschwunden ist. Er war zu weit weg, um ihn zu orten.«


  Jean-Luc ging auf und ab und verarbeitete diese Information. Konnte Lui wirklich verschwunden sein? Hatte es seinen Rachedurst gestillt, die Museumskuratorin und Pierre umzubringen? Dieser Mann hatte Heather und ihn bedroht. Er hatte sogar behauptet, dass Casimir ihm ein kleines Vermögen bezahlte, damit er Jean-Luc umbrachte. »Er kann nicht verschwunden sein. Er ist noch nicht fertig.«


  »Ich bin deiner Meinung.« Robby setzte sich mit gerunzelter Stirn hin. »Er mag sich für ein paar Tage zurückziehen, aber nur, um uns in falscher Sicherheit zu wiegen.«


  Jean-Luc nickte. »Er kommt zurück. Genau wie in der Nachricht, die er uns in Blut hinterlassen hat. Er wird den Zeitpunkt wählen, zu dem er sich uns stellt.«


  »Wir sollten hierbleiben«, schlug Phil vor. »Dann muss er sich uns hier stellen.«


  »Und wir wären für ihn bereit.« Ian schmälerte seine Augen. »Ich wette, er kommt in der Nacht der Modenschau.«


  »Wir wissen nicht einmal, wie er aussieht«, erinnerte Jean-Luc sie. »Und er könnte jeden, der an der Show beteiligt ist, sogar jeden Zuschauer, mithilfe seiner Gedanken kontrollieren. Jeder könnte der Attentäter sein.«


  »Dann beschränken wir die Anwesenheit auf einige wenige«, schlug Ian vor.


  Jean-Luc ging weiter auf und ab. Der einzige Weg, Lui loszuwerden, war, sich ihm zu stellen. Er konnte Heather beschützen. Er würde sie nie aus dem Blick lassen. »In Ordnung. Dann bringen wir ihn am Abend der Wohltätigkeitsmodenschau um.«


  ****


  Heather lag wach im Bett und starrte die Decke an. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, aber sie wollte sie nicht schließen. Jedes Mal, wenn sie es tat, zeigten ihre Gedanken ihr das gleiche grausame Bild - ihr Truck in Flammen, und Pierre darin.


  Sie wünschte, sie könnte das Bild aus ihrer Erinnerung löschen. Oder die Zeit zurückdrehen, damit Pierre noch am Leben war. Oder sie noch weiter zurückdrehen, damit auch Mrs. Bolton noch lebte. Wie anders wäre alles geworden, wenn sie letzten Freitag getan hätte, was Jean-Luc ihr gesagt hatte. Wenn sie einfach weggerannt wäre. Aber sie hatte versucht, mutig zu sein, und Jean-Luc zu retten. Jetzt blieb ihr keine andere Wahl, sie musste sich der Wahrheit stellen. Die Bombe war für sie bestimmt gewesen.


  Es durfte niemand mehr sterben. Sie musste mutig sein, vorsichtig und klug. Warum sollte sie sich nur darauf verlassen, dass Jean-Luc und seine Wachmänner sie und Bethany beschützten? Offensichtlich waren sie nicht unfehlbar.


  Fidelia hatte ihre Waffen, und sie war bereit, sie zu benutzen. Heather musste genauso stark sein. Möglicherweise bestanden ihre Waffen aus Wissen. Auch Profis waren bestens informiert, wenn sie in den Krieg zogen. Sie sammelten vorher Informationen.


  In der Gewissheit, auf dem richtigen Weg zu sein, setzte sie sich im Bett auf. Es war Zeit, diesem Ort einige seiner Geheimnisse zu entlocken. Immerhin ging es hier um ihr Leben. Die hatten kein recht, sie im Dunkeln zu lassen. 1485. Würden diese Nummern ihr Zutritt zum Keller verschaffen?


  Sie sah auf den Wecker. 03 Uhr 23 am frühen Morgen. Sie schlüpfte aus dem Bett und fragte sich, ob sie etwas anderes anziehen sollte. Nein, das würde zu lange dauern, und die Geräusche könnten Fidelia und Bethany aufwecken. Sie würde den blau-gelben Pyjama mit Tweety drauf, den sie beim Lagerverkauf mitgenommen hatte, anbehalten.


  Ein Blick in den Flur zeigte, dass er verlassen war. Früher am Abend hatte Phineas vor ihrer Tür Wache geschoben, und sie hatte auch gehört, wie die Leute in Jean-Lucs Büro ein- und ausgegangen waren. Jetzt war alles still.


  Sie bemerkte die Kamera über der Bürotür. Wenn sie daran vorbei zur Hintertreppe ging, könnte es sein, dass die Wachen sie dabei sahen. Ehe sie auch nur in die Nähe des Kellers gekommen war, wäre ihr Versuch schon vereitelt.


  Sie quetschte sich durch die Tür und ging auf Zehenspitzen in die andere Richtung. Ihre nackten Füße machten keine Geräusche auf dem weichen Teppich. Der Korridor bog scharf nach rechts ab und führte auf die Galerie am hinteren Ende der Ausstellung.


  Mondlicht fiel durch die hohen schwarzen Fenster und warf lange graue Schatten auf den Marmorfußboden. Die Schaufensterpuppen hielten ihre Posen. Ihre bloßen Arme glänzten weiß und nackt. Über ihr gab es zwei Kameras, aber sie waren auf den Raum unter der Galerie gerichtet. Die Galerie selbst war von hüfthohen Mauern begrenzt.


  Sie duckte sich, damit man sie nicht sehen konnte, und eilte über die Galerie. Er endete an der Hintertür des Designstudios. Sie gab 1485 in das Nummernfeld ein und spürte eine kurze Welle der Aufregung, als die Tür sich öffnete. Geräuschlos schlüpfte Heather hinein.


  Im Studio war es dunkel, bis auf einige Mondstrahlen, die durch die französischen Türen hineinfielen. Sie ging leise die Wendeltreppe hinunter. Die Stufen aus Metall fühlten sich an ihren nackten Fußsohlen eiskalt an. Sie schlich sich durch das Studio, immer in den dunklen Schatten an der Wand entlang, und hoffte, dass die Kameras sie nicht erwischten.


  Nur einen Spaltbreit öffnete sie die Tür und spähte dann auf den Flur hinaus. Die Kellertür befand sich am Ende des Korridors. Und am anderen Ende, in der Nähe der Ausstellung, befand sich eine Kamera.


  Verdammt. Die konnte sie nicht umgehen. Aber sie war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Wenn sie rannte, konnte sie in sechs Sekunden an der Kellertür sein.


  Sie atmete tief durch und sprintete los. Mit zitternden Fingern gab sie 1485 ein. Die Tür öffnete sich. Ihr Herz machte einen Sprung.


  Sie trat ein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Ein schwaches Licht beleuchtete eine schlichte Treppe. Nackte Wände, Zementstufen und ein Metallgeländer lagen vor ihr. Irgendwo hallte leise eine gespenstische Musik. Sie atmete tief durch, um ihr pochendes Herz zu beruhigen.


  So weit, so gut. Immerhin begrüßte sie kein schwarzer Mann, der in den Ecken lauerte und seine Kettensäge schwang. Sie trat ans Geländer vor und sah die Treppe hinab. Jede Stufe wurde von einem roten Licht beleuchtet. Sie ging die Zementstufen bis zu einem Absatz hinunter, drehte sich um, und ging noch eine kurze Treppe hinab. Der Zement fühlte sich unter ihren Füßen kalt und rau an. Sie kam an eine einfache Holztür, die sich leicht öffnen ließ. Die Musik wurde lauter.


  Es waren wieder Klavier und Cembalo. Die Melodie war langsam, wunderschön, und schrecklich traurig. Heather spürte die Trauer. Es war die Trauer um Pierre.


  Plötzlich kam sie sich wie ein Eindringling vor. Diese Leute hatten ihn seit Jahren gekannt. Sie selbst kannte ihn erst seit ein paar Tagen. Kurz überlegte sie umzukehren, doch ein Blick in den Flur ließ sie erstarren.


  Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und sperrte den Mund vor Erstaunen weit auf. Nach dem kargen Treppenhaus hatte sie eine spartanische Umgebung erwartet, aber... was sie sah, war opulent. Der Flur war breit genug, um zu fünft nebeneinanderzugehen, und der Boden war mit einem wunderschönen, handgeknüpften Teppich bedeckt, der weich und wollig unter ihren Füßen nachgab. Er war tiefrot mit goldenen Fleur-de-Lys in einem Gittermuster darauf verstreut. Ein weiteres Muster aus goldenen und elfenbeinfarbenen Rosen formte den breiten Rand des Teppichs.


  Der Flur wurde von goldenen Wandleuchtern erhellt, jeder behängt mit Tropfen aus Bleikristall. Sogar die Decke war wunderschön - elfenbeinfarben mit aufwendigen, vergoldeten Stuckarbeiten. Auch die Türen waren elfenbeinfarben mit goldenen Holzschnitzereien. Zwischen den Türen standen aufwendig gearbeitete Truhen und reich verzierte Schränke. Antiquitäten, nahm Heather an, und wahrscheinlich schrecklich teuer.


  Sie schlich leise den Gang hinab, vorbei an Ölgemälden, die eher in ein Schloss gehörten. Die Musik wurde lauter. Sie kam aus einem Zimmer, dessen Doppeltür weit geöffnet war und in den Gang hinausragte.


  Sie schlüpfte hinter einen der Türflügel. Durch den Spalt am Türrahmen sah Heather das Klavier. Es war ein alter Stutzflügel mit goldenen Beschlägen. Eine Frau spielte. Ihr langes blondes Haar hing offen über ihrem Rücken. Inga.


  Eine weitere Frau bewegte sich durch den Raum und versperrte Heather die Sicht. Es war Simone, die etwas altertümlich zu tanzen schien. Ein Menuett? Sie glitt zur Seite, und Heather sah das Cembalo. Jean-Luc? Sie hielt den Atem an, wendete sich ab und presste den Rücken an die Wand.


  Jean-Luc spielte das Cembalo! Sie stand einfach nur da und hörte der melancholischen Musik zu. Er war wirklich ziemlich gut. Aber warum sollte ein moderner Mann so ein altes Instrument spielen? Je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr Sinn ergab ihre Unsterblichkeitstheorie.


  Die traurigen Takte erfüllten ihr Herz und offenbarten ihr sein Leid. Sie hätte früher am Abend mit ihm reden sollen. Sie hätte ihn trösten müssen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich selbst die Schuld gab. Er war ein ehrbarer Mann mit einem ausgeprägten Sinn für Verantwortung. Ein altmodischer Typ. Und vielleicht gab es einen guten Grund dafür, altmodisch zu sein.


  Ja, sie wollte ihn vorhin tatsächlich nicht sehen. Jedes weitere Gefühl, egal welcher Art, hätte sie über den Abgrund gestoßen. Sie hatte sich zurückziehen müssen, damit sie eine Weile allein sein konnte.


  Die Musik trieb ihr Tränen in die Augen. Er war ein so unglaublicher Mann. Wie konnte sie sich nicht in ihn verlieben? Fechtchampion, Modedesigner, Musiker. Unglaublich guter Küsser. Wenn er allerdings unsterblich war, hatte er auch Jahrhunderte Zeit gehabt, seine Talente auszubilden.


  Sie ging auf Zehenspitzen den Flur hinab und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Sollte sie ihn konfrontieren? Vielleicht. Aber nicht, solange Simone und Inga bei ihm waren.


  Die Musik verstummte. Sie drehte sich um, fürchtete plötzlich, entdeckt worden zu sein. Aber nein, der Flur war immer noch leer. Sie hörte ein klickendes Geräusch am anderen Ende des Korridors. Die Tür wurde geöffnet.


  Sie hechtete hinter einen hohen Schrank und presste sich gegen die Wand. Schritte, deren Geräusche vom dicken Teppich fast verschluckt wurden, näherten sich.


  »Robby!«, riefen die Frauen. »Du musst bleiben und mit uns tanzen.«


  Er musste ins Musikzimmer gegangen sein. Konnte sie es bis zum anderen Ausgang schaffen, ehe er wieder herauskam? Er redete so leise, dass sie ihn nicht verstehen konnte.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Ölgemälde beansprucht, das ihr rechts gegenüber hing. Auf jeden Fall antik. Der Mann darauf trug schwarze Stulpenstiefel, Kniehosen und Weste in kastanienbraun, und ein weißes Hemd mit einem breiten Spitzenkragen. Ein kurzes Samtcape hing lässig über seiner Schulter. Er trug einen Degen an der Seite, die Spitze auf den Boden gesetzt, und er hatte eine Hand leicht auf den verzierten Griff gelegt.


  Heather lächelte. Er sah wie einer der drei Musketiere aus. Oder wie ein Pirat, nur dass er dafür zu sauber und gut angezogen war. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm lockig auf die Schultern, und an seinem breiten Hut hingen zwei Federn - eine weiß, eine kastanienbraun. Ein modischer Typ. Hübsche blaue Augen.


  Ihr Herz hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Lieber Gott, sie kannte diese Augen. Sie hatte diese Lippen geküsst.


  Es stimmte. Er war wirklich unsterblich.


  »Danke für die Warnung«, kam Jean-Lucs Stimme aus dem Musikzimmer. »Ich kümmere mich um sie.«


  Ihr Atem stockte. Redete er über sie? Oh Gott, sie kamen aus dem Musikzimmer. Es war zu früh. Sie brauchte noch Zeit, um die neue Wirklichkeit zu akzeptieren. Es gab wirklich unsterbliche Menschen. Sie öffnete die nächstgelegene Tür und schlüpfte hindurch.


  Im Zimmer war es, bis auf einen schmalen Lichtstrahl zu ihrer Linken, vollkommen dunkel. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, erkannte sie einige Möbelstücke - einen Schrank, einen Ohrensessel und eine Ottomane neben einem Tisch und einer Lampe. Der größte Umriss im Zimmer war unverwechselbar. Das Bett war groß und dunkel. Das Kopfende reichte halb zur Decke.


  Toll, im Schlafzimmer von irgendjemandem entdeckt zu werden war genau, was ihr noch gefehlt hatte. Der Lichtstrahl machte sie neugierig. Sie ging darauf zu und spürte die kühle Glätte eines Holzfußbodens unter ihren Sohlen. Als sie ans Fußende des Bettes kam, trat sie auf einen flauschigen Teppich. Handgeknüpfte Wolle im Aubusson-Stil.


  Das trübe Licht drang durch eine Flügeltür, die ein Stück offen stand. Sie öffnete die Tür weiter und sog scharf die Luft ein.


  Es war das schönste Badezimmer, das sie je gesehen hatte. Marmorfußboden und Anrichten glänzten in einem dumpfen, rosigen Beige. Reich verzierte goldene Armaturen ragten über zwei Muschelbecken. Die Dusche war riesig und mit drei Duschköpfen ausgestattet. Aber am auffälligsten war der große Whirlpool in der Mitte des Raumes. Er war rechteckig, und in jeder Ecke stand eine Marmorsäule. Auf den Säulen ruhte eine goldene Kuppel. Marmorstufen führten zum Becken hinauf.


  Sie erklomm einige Stufen und spähte hinauf unter die Kuppel. Sie war wie ein Sommerhimmel bemalt, mit Sonnenschein und weißen, wattigen Wolken. Während sie nach oben starrte, wurde der Himmel heller. Nein, der ganze Raum wurde heller. Sie drehte sich langsam um.


  Jean-Luc stand in der Tür, die Hand noch auf dem Lichtschalter.


  Sie musste schlucken. Wenigstens sah er nicht wütend aus. »Hi. Ich weiß, ich sollte nicht hier sein, aber...«


  »Gefällt es dir?« Er deutete auf die riesige Badewanne.


  »Ich - ja. Es ist... sehr schön. Ich meine, fantastisch, eigentlich.«


  »Sie eignet sich gut zum Entspannen. Du kannst sie benutzen, wann immer du magst.«


  »Ist das... deine Wanne?«


  Er nickte und sah dann über die Schulter. »Mein Schlafzimmer.«


  »Oh.« Von allen Schlafzimmern der Welt, in die man stolpern konnte...


  »Geht es dir gut?«, fragte er. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Es geht mir gut.« Er schien nicht wütend zu sein, weil sie herumgeschnüffelt hatte. Aber er sah blass und besorgt aus. »Das mit Pierre tut mir so unendlich leid.«


  Sein Blick schien in die Unendlichkeit zu gehen. »Mir auch.«


  Der arme Kerl litt wirklich. Sie ging langsam die Stufen zum Marmorboden hinunter. »Es ist spät. Ich sollte wieder gehen.«


  »Nein.« Er sah sie an. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Wollte er ihr jetzt die Wahrheit gestehen, ihr sagen, dass er unsterblich war?


  »Woher hast du die Kombination für das Nummernschloss?«, fragte er.


  »Von Alberto, aber er hat nur versucht, zu helfen. Er hat nicht erwartet, dass ich mich... hier herunterschleiche.«


  Jean-Luc hob einen Mundwinkel, auch wenn sein Lächeln immer noch traurig aussah. »Er unterschätzt dich.«


  »Ich habe das Bild im Korridor gesehen. Den Musketier.« Sie wollte sagen: dich, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken.


  »Heather.« Er trat auf sie zu, und sie wich zurück. Er blieb stehen, und ein schmerzerfüllter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich würde dir niemals wehtun.«


  »Ich weiß. Aber es ist alles irgendwie so... merkwürdig.«


  »Ich würde alles tun, um dich und Bethany zu beschützen. Bei mir seid ihr sicher.« Er deutete auf sein Schlafzimmer. »Komm und setz dich. Wir müssen uns unterhalten.«


  Sie ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Es war nicht mehr ganz so dunkel, und sie konnte sehen, dass auf dem Bett eine Tagesdecke aus kastanienbraunem Samt lag. Auch der Ohrensessel und die Ottomane, auf deren Rand sie sich setzte, waren kastanienbraun.


  Er lehnte die Badezimmertür an, wodurch das Schlafzimmer dunkler wurde. Dann ging er zu seinem Bett und setzte sich ans Fußende. »Da ist etwas, dass ich dir erzählen wollte. Möglicherweise wirst du Schwierigkeiten haben, mir zu glauben.«


  Mit einem tiefen Atemzug bereitete sich darauf vor, ins tiefe Wasser zu springen. Der Angst den Krieg erklärt, erinnerte sie sich selbst. »Ist schon in Ordnung. Ich kenne dein Geheimnis bereits.«


  


  20. KAPITEL


  


  Sie wusste es?


  Jean Luc räusperte sich. »Vielleicht sollte ich am Anfang anfangen.«


  »Vierzehn Fünfundachtzig?«, flüsterte sie. »Ich - ich glaube, das könnte dein Geburtsjahr sein.«


  Der Atem stockte ihm, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich eine Antwort abringen konnte. »Ja, das ist es.«


  Obwohl Heather es geahnt hatte, war die Wahrheit ein Schock. »Oh Gott.« Sie rutschte unruhig auf der Ottomane hin und her. »Ich hatte recht. Du bist unsterblich.«


  »Das nicht gerade. Man kann mich noch umbringen.«


  Wissend nickte sie. »Deshalb die Schwerter. Ich habe es im Fernsehen gesehen. Hollywood weiß wohl Bescheid über euch?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es wurden viele Geschichten über uns erzählt, aber sie entsprachen nicht immer der Wahrheit.«


  »Der Böse wird versuchen, dir den Kopf abzuschneiden. So könnt ihr sterben.«


  Er zuckte zusammen. »Enthauptung wäre sicher effektiv, aber es gibt noch andere Möglichkeiten.« Er lächelte spöttisch. »Ich könnte dir eine Liste erstellen, wenn du es gern wissen möchtest. Das könnte praktisch sein, sollte ich je deinen Geburtstag vergessen.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann wurde sie wieder ernst. »Dann ist Louie also auch unsterblich. Deshalb sind die Namen, bei denen du ihn genannt hast, vor Jahrhunderten ausgestorben. Ich habe es im Internet überprüft.«


  »Ah.« Sie war von Anfang an misstrauisch gewesen. »Es war sehr klug von dir, so viel herauszufinden. Ich hoffe, dir ist auch klar, dass du mir vertrauen kannst. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dich und Bethany zu beschützen.«


  Heather runzelte die Stirn. »Du hast alles getan, außer mir die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich wollte dich nicht verschrecken. Du wärest allein zu verletzbar, es wäre zu leicht für Lui, dich umzubringen. Du darfst dich ihm niemals allein stellen.«


  »Also hast du Dinge geheim gehalten, um mich zu beschützen.«


  »Ja. Und um mich selbst zu beschützen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht.«


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Wann sind die anderen Frauen gestorben?«


  »Yvonne wurde 1757 ermordet, Claudine 1832. Seit damals hat es niemanden mehr gegeben.«


  »Das ist lange her...«


  Gleichgültig zuckte Jean-Luc mit den Schultern. Es hatte mehrere kurzlebige Affären und One-Night-Stands gegeben, besonders vor der Erfindung von synthetischem Blut. Er brauchte jede Nacht ein paar Liter, und eine ausgiebig befriedigte Frau neigte dazu, großzügiger zu sein. Aber das war nichts, was Heather erfreuen würde. »Nachdem Lui Yvonne ermordet hatte, habe ich jede Art von Beziehung vermieden. Ich wollte nicht, dass wegen mir noch eine Frau umgebracht wird.«


  »Aber du hast dich... wieder verliebt. In Claudine?«


  »Ja. Ich dachte, ich wäre sicher. Ich hatte Lui jahrelang gejagt, aber er war verschwunden. Und gerade, als ich mich in Sicherheit wiegte, tauchte er wieder auf.«


  »Warum hasst er dich so sehr?«


  »Er hat versucht, Louis XV. umzubringen, und ich habe ihn aufgehalten. Ich war damals Teil der Leibwache des Königs.«


  Sie kniff die Augen, in denen der Schmerz stand, zusammen. »Du kanntest König Louis XV.?«


  »Ich habe viele Könige gekannt.«


  Sie sah hinab auf ihre ineinander verkrampften Hände. Ihre Finger sahen angespannt aus, ihre Knöchel weiß. »Du hast viele Menschen kommen und gehen sehen.« Ja.«


  Heather schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin. »Ich habe genug gehört. Ich muss gehen.« Schnell erhob sie sich, um das Zimmer zu verlassen.


  »Warte.« Jean-Luc stand auf und stellte sich ihr in den Weg. »Da ist noch mehr.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Da kann nicht noch mehr sein. Nicht zwischen uns. Was soll das bringen? Es ist doch egal, dass ich dich für unglaublich lieb, und schön, und intelligent halte...«


  »Mir ist das nicht egal.«


  »Doch, ist es. Weil ich für dich in einem Augenblick verschwunden sein werde. Ich bin eine von diesen kleinen Ameisen, die kommen und gehen. Es wundert mich, dass du dir überhaupt Gedanken um mein Leben machst.«


  »Wie kannst du das sagen?« Er packte sie an den Schultern. »Glaubst du, ich bin vollkommen herzlos?«


  »Nein. Aber warum sollte es dich kümmern, ob ich dreißig Jahre alt werde, oder siebzig? Was sind vierzig Jahre für jemanden, der über fünfhundert gelebt hat? Mein Leben ist nur ein kurzer Funken auf deinem Radar.«


  Mon Dieu., er wollte sie schütteln. »Du bedeutest mir alles! Du bist die Frau, die ich liebe.«


  Sie sog erschreckt die Luft ein.


  »Es stimmt.« Er trat näher auf sie zu. »Ich liebe dich, Heather.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde alt und grau werden.«


  »Und ich werde dich immer noch lieben. Was sollte es mir ausmachen, wenn dein Aussehen mit der Zeit verwelkt? Du bist es, die mein Herz erfüllt, und ich habe fünfhundert Jahre auf dich gewartet.«


  »Du sagst immer die schönsten Dinge.« Eine Träne rollte ihre Wange hinab. »Du bist der beste und schönste aller Männer, aber ich fürchte, zwischen uns könnte es nie funktionieren.«


  Er wischte ihre Träne weg. »Du hast der Angst den Krieg erklärt, erinnerst du dich nicht?« Jean-Luc strich mit seinen Händen über ihren Rücken und zog sie an sich. »Vertrau mir, Chérie.«


  »Das will ich.« Sie legte ihre Hände auf seine Brust. »Aber es ist so schwer...«


  »Wir haben diesen Augenblick.« Er küsste ihre Stirn. »Diesen einen perfekten Moment.« Jetzt war ihre Nasenspitze dran. »Lass mich dich lieben.« Kurz vor ihren Lippen hielt er inne.


  »Jean-Luc.« Ihre Hände glitten hinauf zu seinem Hals.


  Sein Kuss war sanft, und er küsste sie in dem ständigen Bewusstsein, dass sie jeden Augenblick weglaufen könnte. Er ließ sich unendlich viel Zeit und verführte sie mit seiner Behutsamkeit. Ihr Körper reagierte darauf und schmiegte sich an seinen. Am liebsten würde er sie sofort nehmen, aber er ignorierte dieses dringliche Gefühl und ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten. Langsam streichelte er ihren Rücken.


  Sie zitterte, und ihre Brüste bebten zart an seiner Brust. Mit einem Stöhnen sog er ihre Unterlippe in seinen Mund und begann, daran zu saugen. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren.


  »Heather.« Er liebkoste ihren Hals mit seiner Nase. Ihre Schlagader klopfte gegen seine Wange. Seine Erektion wurde steifer. »Lass mich dich lieben.«


  »Ich könnte dir nie widerstehen«, flüsterte sie.


  Das war gut, aber er wollte mehr. Er wollte, dass sie ihm ihre Liebe gestand. Er war sich sicher, dass sie ihn liebte. Vielleicht war es ihr selbst noch nicht klar. Oder vielleicht hatte sie Angst davor, es zuzugeben. Egal, er würde es ihr schon deutlich machen. Er würde sie vor Lust zum Schreien bringen, immer und immer wieder, bis sie es herausschrie.


  Er griff den Saum ihres T-Shirts und zog ihn nach oben.


  »Warte!« Sie verschränkte ihre Arme und bedeckte den kleinen gelben Vogel auf ihrem Oberteil.


  Was hatte er falsch gemacht? Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Vergib mir.«


  »Es liegt nicht an dir.« Sie deutete hinauf zu der Kamera in einer der oberen Ecken des Raumes. »Es liegt an denen.«


  » M erde. » Die hatte er vergessen. Und das verdammte rote Licht blinkte immer noch. Merkten die nicht, dass das hier privat war? Er machte eine abschneidende Bewegung an seiner Kehle. Das Licht verlosch.


  »Das ist so peinlich«, murmelte Heather. »Was, wenn sie die Kamera in fünf Minuten wieder anschalten, weil sie denken, wir sind fertig?«


  Er hob eine Augenbraue. »Fünf Minuten?«


  Heather schnaufte. »Okay, ich habe eben noch nicht an Marathons teilgenommen.« Sie warf einen wütenden Blick auf die Kamera. »Oder an Peepshows.«


  Mit einem Lächeln ging er zu seinem Nachttisch und wühlte in der oberen Schublade. Er zog eine Fernbedienung heraus, richtete sie auf die Kamera, und drückte den Aus-Knopf. »So, Jetzt können sie uns nicht mehr unterbrechen.«


  »Okay.« Sie sah ihn misstrauisch an, als er wieder auf sie zukam. »Ich - ich bin immer noch nicht ganz überzeugt, dass das zwischen uns funktioniert.«


  »Ich weiß, aber ich kann sehr überzeugend sein.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Die ganze Nacht.«


  Sie bebte, als er ihren Hals mit seiner Nase liebkoste. »Ich könnte schon ein wenig Überredung vertragen.«


  »Das dachte ich mir.« Er knabberte an ihrem Ohr. »Wo waren wir?«


  »Ich war gerade dabei, in einem Girls-Gone-Wild-Video mitzumachen.«


  Er hatte keine Ahnung, was das sein sollte, aber es klang interessant. »Willst du wild sein, Chérie?« Er griff wieder nach dem Saum ihres T-Shirts.


  Sie atmete tief durch. »Na ja, was soll’s? Man lebt nur einmal.«


  Das stand noch zur Debatte, aber dafür war jetzt nicht die richtige Zeit. Er zog das T-Shirt über ihren Kopf und ließ es fallen. Der kleine gelbe Vogel flatterte zu Boden.


  Instinktiv wollte er zunächst ihre Brüste eine Weile bewundern, aber dann würden seine Augen rot werden, und er wollte sie nicht erschrecken. Einen kurzen Blick konnte er sich aber nicht verkneifen. Ihre vollen, rosigen Nippel waren dabei, sich zusammenzuziehen und hart zu werden. Die aufrechten Spitzen bettelten einfach darum, gesaugt zu werden. Er senkte seinen Blick, fasste sie um die Taille, und warf sie aufs Bett.


  »Hoppla!« Sie hüpfte ein wenig auf und ab.


  Dann legte er sich neben sie und drückte sie zurück in die Kissen. »Schließ deine Augen.«


  »Was?«


  Er hielt seinen Blick abgewendet, während er den Knoten an ihrer Pyjamahose löste. »Schließ deine Augen und entspann dich. Gib dich ganz dem Gefühl hin.« Er beugte sich über sie und berührte ihren Bauchnabel mit seiner Zunge.


  Sie bebte.


  »Augen zu?« Ja.«


  Er sah in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Vertrauen in ihn berührte sein Herz. »Du bist so schön.«


  Sie hob einen Mundwinkel. »Siehst du meine Brüste an?«


  Er grinste. »Eigentlich sehe ich dir gerade ins Gesicht.« Er küsste ihre Wange. »Aber deine Brüste sind auch wunderschön.«


  »Danke.«


  Er legte eine Hand auf ihre Taille. »Si belle. » Er ließ seine Finger über ihren Körper hinaufwandern in das Tal zwischen ihren Brüsten. Ihre Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug.


  Mit den Fingerspitzen umkreiste er einen dieser beiden wohlgeformten Hügel, dann den anderen. »Deine Brustwarzen werden dunkler. Enger. Und ich habe sie noch gar nicht angefasst.« Er presste seinen Mund gegen die äußere Kurve ihrer linken Brust.


  Ein Seufzen der Lust erfasste ihren Körper, als er sie sanft mit seinen Händen bearbeitete und ihre Brüste massierte.


  Sie stöhnte.


  »Hast du es lieber zärtlich... oder grob?« Er nahm die harte Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff zu.


  Heather keuchte auf.


  »Oder vielleicht beides.« Er sog eine Brustwarze in seinen Mund und umspielte die Spitze mit seiner Zunge.


  Sie grub ihre Finger in sein Haar. »Jean-Luc.«


  »Hmm?« Er küsste die andere Brust und knabberte und zupfte an der Brustwarze. Vorsichtig ließ er seine Hände in die lockere Pyjamahose gleiten, tiefer und tiefer, bis er ihre Locken erreichte. Er massierte den molligen Hügel darunter zärtlich. Ihr Atem wurde schneller und unregelmäßiger.


  Er senkte seinen Kopf an ihren Hals. »Ich will dich schmecken.«


  »Oh Gott«, flüsterte sie.


  »Ich will spüren, wir du an meinem Gesicht bebst.« Mit der Zunge befeuchtete er sich die Lippen und küsste sie. Er fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund und zog sich dann zurück. »Es wäre so, nur besser. Bist du bereit?«


  »Ja, ich will dich«, keuchte Heather ihm verlockend und erwartungsvoll zugleich entgegen.


  Er nahm den Bund ihrer Pyjamahose, zog sie ihre Beine hinab und warf sie auf den Boden. Nur kurz bedeckte Heather ihr Gesicht mit ihren Händen und breitete ihre Arme dann weit aus. Ihre Beine bewegten sich nur wenig, als sie sie an den Knien beugte.


  Ihre Fesseln fühlten sich fest und stark an, als er sie ergriff und ihre Füße weit auseinanderstellte. Ein Zittern offenbarte ihre ganze Spannung. Sein harter Penis presste gegen seine Hosen, doch er musste jetzt durchhalten. Er musste sie zuerst zum Schreien bringen. Sie sollte Liebesworte flüstern, wenn er sie ganz für sich einnahm.


  Er nahm ihre Knie und drückte sie auseinander. Sie keuchte.


  Mon Dieu, sie war wunderschön. Dunkle, kastanienrote Locken. Rosiges Fleisch an den äußeren Lippen. Eine dunklere Rubinfarbe in der Mitte. Sie glänzte feucht. Ihr Duft lockte ihn. Sie roch nach Begehren und nach schnell pulsierendem Blut.


  Er legte eine Wange gegen ihren inneren Oberschenkel. »Du bis so unglaublich schön, dass mir die Worte fehlen. So süß und feucht.« Er fuhr mit den Fingern über ihren Spalt, und ihre Beine begannen zu beben.


  Ihr Stöhnen klang dringlich und voller Verlangen. Sie grub ihre Hände in die Bettdecke und legte ihre Füße auf seinen Rücken.


  Er beugte sich näher und berührte sie mit seiner Zunge. Sobald er sie schmeckte, war er verloren. Er packte ihre Hüften und leckte sie überall, erforschte jeden Teil von ihr, während sie sich unter ihm aufbäumte. Er drang mit seiner Zunge in sie ein, aber er wollte sie noch tiefer spüren. Er nahm einen Finger, dann zwei, und streichelte sie, während seine Zunge ihren Knopf bearbeitete.


  Sie keuchte jetzt regelmäßig und tief und hob ihm ihre Hüften entgegen. Er biss sie spielerisch und beschleunigte seine Zunge auf Vampirgeschwindigkeit.


  Als sie aufschrie, umklammerten ihre Schenkel ihn, und ihre inneren Muskeln klammerten sich an seine Finger. Der Höhepunkt durchfuhr sie in Wellen, immer und immer wieder, und gerade, als er zu vergehen schien, zog er an ihrer Klitoris und bewegte seine Finger. Sie schrie noch einmal auf, und ein weiteres Beben erschütterte sie.


  Sie reagierte so gut auf ihn, wie sie ihm schmeckte. Bald würde sie ihre Liebe gestehen, dachte er lächelnd. Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf.


  »Das war unglaublich.« Sie presste eine Hand auf ihre Brust. »Du bist so gut.«


  »Ja?« Jeden Augenblick würde sie ihm ihre unsterbliche Liebe gestehen. Dann würde er sie ausfüllen und zu seinem Eigen machen.


  »Du bist wunderbar und... aaaah!« Blankes Entsetzen trat auf ihr Gesicht. »Deine Augen sind rot!«


  Mist. »Das ist nichts. Ich kann es erklären.«


  »Sie glühen!« Sie krabbelte von ihm fort. »Das ist - nicht normal!«


  »Heather, entspann dich.«


  »Fidelia hat mich gewarnt.« Sie kletterte vom Bett. »Rot glühende Augen. Gefahr.«


  »Ich werde dir nicht wehtun!«


  »Fidelia hatte mit dem Feuer recht. Sie hat davon geträumt.« Heather schnappte sich ihre Pyjamahose und zog sie in Windeseile an. »Und sie hat von rot glühenden Augen und weißen, gefletschten Zähnen geträumt.«


  »Verdammt, Heather, ich habe mich vollkommen unter Kontrolle.« Er stand auf. »Ich werde dich nicht beißen.«


  Sie erstarrte und riss ihre Augen entsetzt auf. »Mich beißen?«


  Merde. Sie wusste es nicht. Er deutete auf das Bett. »Setz dich bitte. Ich kann alles erklären.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Das glaube ich kaum.« Sie erspähte ihr T-Shirt auf dem Boden und griff danach. »Ich dachte, meine Theorie stimmt. Du hast gesagt, du bist 1485 geboren worden.«


  »Bin ich auch.«


  Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Und was verschweigst du mir?«


  »Ich bin 1513 gestorben.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Okay. So finden die Unsterblichen raus, wer sie sind. Sie sterben und wachen dann wieder auf.«


  »Ich wurde in der Sporenschlacht von Guinegate verwundet.« Er setzte sich auf eine Ecke des Bettes. »Meine Kameraden sind geflohen, aber ich habe den Rückzug verweigert. Die Engländer haben mich eingekreist. Ich wurde viele Male erstochen, und man hat mich dort zum Sterben liegen lassen.«


  Sie presste eine Hand auf den Mund und sah ein wenig grün im Gesicht aus. »Das ist schrecklich.«


  »Als die Sonne untergegangen war, war ich kaum noch am Leben. Roman hat mich gefunden und gesagt, dass ich am Leben bleiben könnte, um weiter zu kämpfen. Ich war einverstanden, und er hat mich verwandelt.«


  »In einen Unsterblichen?«


  »Nein, Chérie.« Er atmete tief durch, um sich auf ihre Reaktion gefasst zu machen. »In einen Vampir.«


  Er konnte tatsächlich riechen, wie das Blut ihr Gesicht und ihre Hände verließ und sehen, wie sie erblasste. Und er konnte ihr Herz laut schlagen hören. »Das - das kann nicht wahr sein. Vampire gibt es nicht.«


  »Heather.« Er stand auf und ging auf sie zu, blieb aber stehen, als sie zurückschreckte. »Es gibt keinen Grund, Angst vor mir zu haben.«


  »Ich glaube schon. Oder ernähren Vampire sich nicht von Menschen?«


  »Nicht mehr. Wir trinken synthetisches Blut aus Flaschen.«


  »Klar. Natürlich. Ihr seid überhaupt niemals versucht, eine frische Mahlzeit zu euch zu nehmen?« Sie hob eine Hand, damit er nicht näher kam, und richtete dann ihren Zeigefinger auf ihn. »Alberto. Er ist gebissen worden.«


  »Und ich habe Simone und Inga gedroht, sie zu feuern. Sie wissen, dass Beißen in meinem Haushalt nicht erlaubt ist.«


  »Wie rücksichtsvoll von dir.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Wie viele Vampire habe ich schon getroffen?«


  »Robby, Ian und Phineas. Simone und Inga. Angus MacKay und Emma.«


  »Emma?« Heather sah ihn fassungslos an. »Ich habe einen Vampir auf mein Baby aufpassen lassen?«


  »Wir sind am besten geeignet, um Lui zu bekämpfen, weil er ebenfalls ein Vampir ist.«


  »Und Phil und Pierre?«


  »Sterblich. Wir müssen uns auf Sterbliche verlassen, die uns tagsüber beschützen, weil wir... nicht verfügbar sind.«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Nicht verfügbar? Ihr seid erst drei Stunden, nachdem Pierre gestorben war, aufgetaucht. Das war einfach nur unhöflich!«


  »Ich hasse es, tagsüber von dir getrennt zu sein. Ich hasse es, dass ich nicht da sein kann, um dich zu beschützen oder zu trösten. Aber ich kann nichts dagegen tun, Ich bin... tot.«


  Sie blinzelte. »Du meinst... richtig tot?«


  Mit einem Seufzen setzte er sich aufs Bett. »Vollkommen tot. Es ist sehr... nervenaufreibend, aber ich bin es nur tagsüber.«


  »Klar.« Sie kniff die Augen zusammen. »Dann hast du wohl auch Fangzähne.«


  Er berührte einen Eckzahn. »Sie sind nicht ausgefahren. Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle. Du bist bei mir absolut sicher.«


  Schnaufend starrte sie ihn an. »Sicher? Die Dinger sind Waffen. Oh Mann. Dein Mund war... überall an mir.«


  »Ich wusste, was ich tue. Und es hat dir gefallen.«


  Geradewegs marschierte sie auf ihn zu und schlug ihm ins Gesicht.


  Er zuckte zusammen. »Wieso so wütend, Chérie? Ich habe die Wahrheit gesagt.«


  »Jetzt sagst du sie mir.« Sie ging aufgebracht vor ihm auf und ab. »Es gibt gewisse Dinge, die man gerne vor dem Sex erfahren würde. So etwas wie ›Übrigens, Liebling, ich habe Herpes.‹ Oder, noch ein gutes Beispiel - ›Rate Mal? Du schläfst gleich mit einem Toten!‹«


  Er stand auf. »Ich bin nicht tot!«


  »Warte ein paar Stunden! Dann bist du es.«


  »Sieht ein toter Mann vielleicht so aus?« Er ließ seine Hose herunter und deckte seine ausgebeulte Baumwollunterhose auf. Er war nicht mehr vollkommen hart, aber geschwollen genug, um aufzufallen. Und es fiel ihr auf. Ihre Augen wurden groß vor Erstaunen, doch dann wendete sie schnell den Blick ab.


  »Ein Toter, der steif ist«, murmelte sie. »Kaum zu fassen.«


  »Ich bin nicht tot.« Er trat auf sie zu. »Haben sich meine Lippen tot angefühlt, als ich deine Brüste geküsst und deinen Knopf geleckt habe?«


  Sie zuckte zusammen. »Nicht...«


  »Hast du schon vergessen, wie du dich in meinen Armen gewunden und wie du geschrien hast?« Er leckte sich die Lippen. »Ich kann dich noch schmecken.«


  Sie bedeckte kurz ihr Gesicht. »Ich habe es nicht vergessen. Deshalb ist die Sache ja so kompliziert. Ich - ich dachte, du bist perfekt. Ich dachte, ich wäre dabei, mich in dich zu verlieben.«


  »Das bist du bereits. Du weißt, dass du mich liebst.«


  »Nein! Ich kann... mich darum jetzt nicht kümmern. Es ist zu viel.« Sie rannte zur Tür und riss sie auf.


  »Heather.« Er zog seinen Reißverschluss hoch und rannte ihr nach auf den Flur. Heather war bereits auf halbem Weg zur Kellertür. »Heather, geh nicht aus dem Haus. Es ist zu gefährlich draußen.«


  Sie blieb stehen und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Es ist drinnen gefährlich. Ich lebe mit einer Meute Vampire unter einem Dach!«


  »Wir sind gute Vamps.« Er ging auf sie zu. »Wir würden dir nie wehtun. Wir haben geschworen, dich zu beschützen. Bitte, versprich mir, dass du nicht gehst.«


  Voller Zweifel blickte sie ihn an. »Ich verspreche es. Vertrau mir, ich versuche mein Bestes, nichts Dummes zu tun.« Dann drehte sie sich um und ging davon.


  Jean-Luc seufzte erleichtert auf. Sie verstand, dass es dumm wäre, das Haus zu verlassen. Unglücklicherweise hatte sie auch angedeutet, dass eine Beziehung mit ihm dumm wäre.


  Er würde sie vom Gegenteil überzeugen müssen. Irgendwie würde er sie wieder für sich gewinnen. Er musste ihr beweisen, dass man ihm vertrauen konnte. Er musste sie davon überzeugen, dass ihre Liebe keine Dummheit war.


  


  21. KAPITEL


  


  Heather rannte die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Vampire? Wie konnte das sein? Aber warum sollte Jean-Luc über etwas so Furchtbares lügen? Ich weiß, dass du mich liebst. Seine Worte folterten sie. Nein! Sie konnte keinen Vampir lieben. Vampire waren Monster, die Unschuldige jagten, um zu überleben.


  Sie knallte die Kellertür hinter sich zu und eilte den Flur hinab. Vampire. In Texas. Vielleicht sollte sie die Einwanderungsbehörde informieren. Sie eilte an der Tür zum Designstudio vorbei. Lieber Gott, ihr Boss war ein Vampir. Und fantastisch im Bett. Sie zuckte zusammen und versuchte, den letzten Gedanken zu verdrängen.


  Ich weiß, dass du mich liebst.


  Verdammt noch mal, sie würde sich nicht in einen Blut saugenden Unhold verlieben. Ein Satz aus einem alten Film fiel ihr ein, als zusätzliche Folter. Sie brauchte dazu nur ein Schluchzen und einen breiten Südstaatenakzent. Ich verliebe mich immer in die falschen Männer.


  Jepp, das passte. Nach einem Ehemann, der ein Kontrollfreak war, hatte sie sich einen Vampir als Liebhaber ausgewählt. Wenigstens konnte ein Vampir sie tagsüber nicht kontrollieren. Er war tot. Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Lieber Gott, sie stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Auf halbem Weg zur Ausstellung blieb sie stehen, als die Tür zum Sicherheitsbüro aufging.


  Robby kam heraus und blickte sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


  Vampir. Sie trat einen Schritt zurück.


  Er versuchte, sie zu beruhigen. »Keine Angst.«


  Klar. Robby war bloß ein riesiger, mit Muskeln bepackter Vampir mit einem Schwert auf dem Rücken, einem Dolch in der Socke und Fangzähnen im Mund. Sie drehte sich um und rannte die Freitreppe hinauf. Als sie die Galerie überquerte, bemerkte sie ihn in der Ausstellung, wie er ihr nachsah.


  Verdammt, nein, sie würde keine Angst haben. Sie hatte der Angst den Krieg erklärt. Sie schlüpfte in ihr Schlafzimmer.


  »Ich habe eine Pistole auf deinen Hintern gerichtet«, flüsterte Fidelias Stimme aus der Dunkelheit.


  »Ich bin es nur.« Heather schloss die Tür hinter sich ab. »Wir müssen reden. Behalt deine Waffe in der Hand.«


  »Ich habe keine Waffen im Bett. Ich habe nur geblufft.«


  »Hol sie.« Heather tastete sich durch den Raum zum Badezimmer. »Und komm hier rein. Ich will Bethany nicht aufwecken.«


  Eine Minute später tappte Fidelia, ihre Handtasche gegen die Brust gepresst, ins Bad.


  Heather schloss die Tür hinter sich und machte das Licht an. »Wir sind in großer Gefahr.«


  »Das dachte ich mir.« Fidelia stellte die schwere Handtasche auf der Marmoranrichte ab. Ihr Haar stand in verschiedene Richtungen vom Kopf ab, und auf ihrem voluminösen pinkfarbenen Nachthemd prangten die Worte Hot Stuff. »Die Karten haben mich gewarnt.«


  Heather hockte sich auf den Rand der Badewanne. Eine unpassende Erinnerung kam ihr in Sinn. Jean-Lucs Badewanne war unglaublich schön. Und es gab darin Platz genug für zwei. Sie verdrängte den Gedanken sofort. »Ich habe mich in den Keller geschlichen, um herauszufinden, was die hier zu verbergen haben.«


  »Uh-huh.« Fidelia klappte den Toilettendeckel herunter und setzte sich darauf. »War der Sex gut?«


  Heather sperrte den Mund erstaunt auf. »Wie bitte?«


  »Ich kann hellsehen.« Fidelia zeigte auf sie. »Und du hast dein Hemd verkehrt herum an.«


  Heather blickte zu Boden, und ihr Gesicht wurde heiß. Sie wechselte schnell das Thema. »Ich habe etwas Wichtiges herausgefunden. Ich hatte recht damit, dass Jean-Luc Jahrhunderte alt ist. Er ist 1485 geboren worden.«


  Fidelia nickte langsam mit dem Kopf. »Das erklärt vieles. Er hat eine Menge Erfahrung. Er muss sehr gut im Bett gewesen sein.«


  Heather schnaufte. »Das tut doch jetzt nichts zur Sache.«


  »Aber, war er gut?«


  »Fidelia, seine Augen sind rot geworden. Sie haben geglüht.«


  Sie wurde blass. »Santa Maria.« Sie bekreuzigte sich schnell. »Hast du weiße, gefletschte Zähne gesehen?«


  »Nein. Aber er hat sie. Er ist ein Vampir. Sie sind alle Vampire. Bis auf Phil. Und den armen Pierre. Sogar Louie ist ein Vampir.«


  Fidelias braune Augen weiteten sich. »Bist du sicher? Hat Jean-Luc gestanden?«


  Ja.«


  Sie legte ihre Hände zusammen, schloss ihren Mund und flüsterte ein Gebet auf Spanisch, dann bekreuzigte sie sich wieder. »Ich habe immer gespürt, dass sie... anders sind, aber ich habe nie...« Sie erstarrte. »Hat er dich gebissen?«


  »Nein. Er hat seine Fangzähne gar nicht ausgefahren.« Heather verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass hässliche Reißzähne aus Jean-Lucs schönem Mund wachsen.


  Fidelia beugte sich vor und untersuchte ihren Hals. »Du hast keine Wunden.«


  »Er hat mich nicht gebissen«, sagte Heather mit Nachdruck. »Er sagt, er hatte sich vollkommen unter Kontrolle.«


  »Kontrolle, ja.« Fidelia lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe gehört, dass sie sehr gut darin sind, Gedanken zu kontrollieren. Er könnte dich beißen und dann die Erinnerung daran löschen.«


  »Das glaube ich nicht. Jean-Luc hat gesagt, er erlaubt in seinem Haushalt nicht, dass gebissen wird. Sie trinken alle Blut aus Flaschen.«


  »Wirklich?« Fidelia hob ihre dunkeln Augenbrauen. »Dann hat keiner dieser Vampire dich angegriffen?«


  »Nein.«


  »Jean-Luc hat deine Gedanken nicht kontrolliert und dich so gezwungen, etwas gegen deinen Willen zu tun?«


  Heather schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Er hatte sie zum Schreien gebracht, aber das hatte sie freiwillig getan. »Ich glaube nicht, dass er mich kontrolliert hat. Ich war irgendwie außer Kontrolle. Ich habe ihn angeschrien und ihn geohrfeigt.«


  »Hat er zurückgeschrien?«


  »Nein.« Heather verlagerte ihr Gewicht auf dem schmalen Wannenrand. »Er hat mich gebeten, das Haus nicht zu verlassen. Er hat sich... um unsere Sicherheit Sorgen gemacht.«


  Mit einem tiefen Atemzug verschaffte sich Fidelia einen klaren Kopf. »Lass mich das wiederholen. Er hat dich nicht angegriffen, oder dich gebissen, oder dich irgendwie kontrolliert?«


  »Nein.«


  »Warum hast du dann gebrüllt und ihn geohrfeigt?«


  »Weil sie Vampire sind. Ist das nicht Grund genug?«


  Fidelia zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das sagen kann, haben sie sehr viel dafür getan, damit wir es bequem haben, und es ist ihnen ernst damit, uns zu beschützen. Sie haben heute einen aus ihren eigenen Reihen verloren.«


  »Pierre war sterblich.«


  »Er war ihr Kamerad, und sie waren von seinem Tod sehr betroffen. Es hätte jedem von ihnen passieren können. Oder auch uns. Wir sind alle in Gefahr.«


  Heather seufzte. »Du meinst, wir sollten hierbleiben? Uns mit diesen... Vampiren gegen den gemeinsamen Feind verbünden?«


  »Louie ist auch ein Vampir, oder? Ich würde sagen, unser bester Schutz sind noch mehr Vampire. Wir sollten auf jeden Fall bleiben.«


  Das war wahrscheinlich die richtige Einstellung zu ihrer Lage. »Das finde ich auch. Aber sobald sie Louie umgebracht haben, verschwinden wir.«


  »Und was ist mit Jean-Luc? Du magst ihn, oder nicht?«


  »Ich kann doch nicht mit einem Mann zusammen sein, der jahrhundertelang davon gelebt hat, Frauen das Blut auszusaugen.«


  »Ich wette, er macht einen verdammt guten Knutschfleck.«


  »Fidelia! Der Mann ist ein Monster.«


  Sie griff nach ihrer Handtasche. »Willst du, dass ich ihn erschieße? Ich bringe ihn noch heute Nacht um.«


  »Nein!« Heather sprang auf.


  Mit einem durchdringen Blick sah Fidelia ihre Freundin an. »Den Test hast du verhauen, Chica.«


  Heather knirschte mit den Zähnen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Dass er sehr gut im Bett ist?«


  Sie setzte sich mit einem empörten Schnauben hin. »Es hat nichts damit zu tun. Mir ist nur Gewalt an sich zuwider.«


  »Du hast ihn geohrfeigt.«


  »Ich war aufgebracht. Und ich fühle mich deswegen jetzt fast schlecht.«


  Fidelia stützte sich auf ihre Ellenbogen. »Wann hat er es gestanden? Vor oder nach dem Sex?«


  »Danach.« Heather rieb sich die Stirn. Sie bekam plötzlich Kopfschmerzen.


  »Ah. Deshalb hast du ihn geohrfeigt. Der Bastard. Er hat sich an dir vergangen und seine eigenen Bedürfnisse befriedigt, ehe er dir die Wahrheit gesagt hat.«


  Ein dumpfer Schmerz begann hinter Heathers Schläfen zu pochen. »Im Grunde hat er nie - ich meine, er hat die ganze Zeit damit verbracht, mich zu befriedigen.«


  »Oh!« Fidelias Augen leuchteten auf. »Dieser Jean-Luc. Er ist muy macho.«


  Heather seufzte. Sie hatte den wunderbarsten Orgasmus aller Zeiten gehabt. Nicht, dass sie darüber je wieder nachdenken wollte.


  »Er hat also nie versucht, dich zu beißen, und er hat sich auch nicht zu seiner eigenen Befriedigung an dir vergangen.« Fidelia legte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Warum hat er dich dann mit in sein Bett genommen?«


  »Er hat gesagt, er liebt mich.«


  »Ah. Amor.«


  Die Erinnerung an seine Worte ließ Heather zusammenzucken. »Er hat gesagt, er hat fünfhundert Jahre lang auf mich gewartet.«


  »Mmm. Romantico.«


  »Aber er ist ein Vampir.«


  Diese Tatsache schien Fidelia gar nicht mehr so zu schockieren. »Niemand ist perfekt. Mein zweiter Ehemann - er hatte an einem Fuß sechs Zehen.«


  »Das hier ist ja wohl ein wenig ernster. Jean-Luc ist die halbe Zeit wortwörtlich tot.«


  Fidelia nickte. »Bei den meisten Männern wäre das eine Verbesserung.«


  »Ich meine es ernst! Ich muss mich von ihm fernhalten. Ich will ein normales Leben für mich und Bethany. Wir wohnen im Moment noch hier, aber ich muss ihn um jeden Preis meiden.«


  »In Ordnung«, stimmte Fidelia zu. »Du darfst nie mehr mit ihm reden, auch wenn er muy romantico ist. Und du musst versuchen, nicht daran zu denken, wie gut der Sex war. Er war wirklich gut, oder?«


  »Du bist nicht sehr hilfreich. Auf wessen Seite bist du?«


  Fidelia tätschelte ihr Knie. »Ich bin auf der Seite deines Herzens, Chica. Dein Herz wird dir sagen, was zu tun ist, wenn du nur hinhörst.«


  Als noch ein schmerzhafter Stich ihren Kopf folterte, stöhnte Heather auf. Das war nicht der Rat, den sie hören wollte. Denn ihr Herz, fürchtete sie, war bereits verloren.


  Nachdem sie sich nur herumgewälzt hatte, weil in ihrem schmerzenden Kopf zu viele erotische Erinnerungen abliefen, gab Heather den Gedanken an Schlaf auf. Sie nahm eine lange heiße Dusche, zog sich an und eilte um fünf Uhr morgens hinunter ins Studio. Als sie sich dem Sicherheitsbüro näherte, ging die Tür auf.


  »Guten Morgen«, begrüßte Robby sie.


  Sie murmelte einen Gruß und drückte sich schnell an ihm vorbei. Wenn sie sich einfach in der Arbeit versenken konnte, die sie liebte, dann konnte sie vielleicht die ganzen Vampire vergessen, die sich hier herumtrieben. Sie wussten wahrscheinlich schon alle, dass ihr Geheimnis aufgeflogen war.


  »Hey! Warte mal, Kleine!«


  Sie sah sich um. Toll. Der, der Phineas hieß, folgte ihr. Sie ging weiter.


  »Was geht?« Er hatte sie eingeholt.


  »Nichts.« Sie blieb vor den Studiotüren stehen und gab 1485 ins Nummernfeld ein. »Ich will nur arbeiten.«


  »Cool. Kümmer dich nicht um mich. Ich häng hier nur so rum.«


  »Vielleicht wie eine Fledermaus?«, murmelte sie, als sie das Studio betrat.


  »Eher wie dein persönlicher Leibwächter.« Er schloss die Tür hinter ihnen. »Wir wollen dich nur beschützen.«


  »Irgendwie fühle ich mich sicherer, wenn mich kein Vampir verfolgt.«


  Phineas blieb stehen und sah sie verletzt an. »Ich werde dir nicht wehtun.«


  Hatte sie wirklich seine Gefühle verletzt? »Sie haben noch nie jemanden gebissen?«


  Ihre Worte schienen ihm nicht zu gefallen. »Ich bin nicht perfekt, aber ich habe echt hart daran gearbeitet, mich zu kontrollieren. Ich weiß, dass ich früher ein Penner war. Ich war ein echter Verlierer, als ich noch gelebt habe, aber Angus glaubt an mich, und ich lasse ihn nicht hängen.«


  Sie ging zu ihrem Arbeitstisch weiter und ordnete ihre Materialien. »Wollen Sie mir erzählen, Ihr Leben ist jetzt, wo sie tot sind, besser?«


  »Ich bin nicht tot. Wenigstens nicht jetzt. Und ja, mein Leben ist besser. Das ist mein erster richtiger Job, und ich schlage mich ganz gut. Ich kann meiner Familie Geld schicken. Und ich lerne, wie man mit Schwertern kämpft und Nahkampf. Willst du was sehen?«


  Ehe sie Nein sagen konnte, hatte Phineas sich umgedreht und der Gruppe Schaufensterpuppen in der Mitte des Raumes entgegengestellt.


  »Hai-ya!« Er nahm eine Angriffspose ein. »Das war’s für euch, Weicheier!«


  Er packte eine männliche Puppe am Arm, drehte daran, und beugte sich dann vor. Heather nahm an, dass die Puppe über seine Schulter fliegen und zu Boden krachen sollte, aber unglücklicherweise ging einfach der Arm ab.


  Phineas sah nur eine Sekunde lang überrascht aus, dann warf er den Arm auf den Boden. »Yeah, dir hab ich’s gezeigt.« Er stolzierte mit erhobenen Fäusten zurück. »Mit mir legst du dich nicht mehr an, Weichei! Ich mach dich zum Einarmigen!«


  Heather konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und wendete sich ab. Das Letzte, was sie wollte, war, sich einzugestehen, wie sehr sie diese Männer eigentlich mochte. Sie ging auf die Schneiderpuppe zu, an der sie die fertigen Teile ihres ersten Kleides festgemacht hatte. An der Puppe war mit einer Stecknadel ein Zettel befestigt. Sie überflog die schräge schwarze Schrift und las die Unterschrift darunter.


  Jean-Luc. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie nahm den Zettel ab.


  Ein ausgezeichneter Anfang für dein erstes Kleid. Die Show wird wie geplant ablaufen, Samstag in einer Woche. Limitierte Anwesenheit. Ich wünsche Dir viel Glück mit Deinen Entwürfen, aber an erster Stelle steht weiterhin Deine Sicherheit.


  Das war alles. Höflich und geschäftsmäßig. Sie war fast enttäuscht. Er hätte noch schreiben können, Tut mir leid, dass ich ein Vampir bin, oder, Ich würde eher noch einmal sterben, als Dich zu beißen. Aber nein, er erwähnte seine Rolle als Blut saugender Unhold nicht einmal. Und er schrieb auch nichts Romantisches.


  Sie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. So war es besser. Er war ihr Boss, weiter nichts. Und sobald Louie tot war, hatte sie mit der Sache nichts mehr zu tun. Sie setzte sich an die Nähmaschine, um ihren Rock fertigzustellen.


  Phineas setzte sich auf die Kante des Tisches. »Robby glaubt, du hast Angst vor ihm. Deshalb hat er mich geschickt, um dich zu beschützen.«


  »Ich habe keine Angst.« Ich raste nur total aus. Sie trat auf das Pedal, um die Maschine anzulassen.


  »Es braucht ein bisschen, sich an uns zu gewöhnen. Alter, ich bin total ausgerastet, als ich gemerkt habe, dass ich ein Vampir bin.«


  Heather hörte auf zu nähen. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Wahrscheinlich war total ausrasten einfach die normale Reaktion auf Vampire. »Wie lange sind... bist du schon... so?«


  »Etwas mehr als ein Jahr.« Phineas beschrieb die Verwandlung durch die Hand, oder eher die Zähne, eines bösen Vampirs, und wie Angus ihn gerettet hatte.


  »Die Bösen ernähren sich immer noch von Menschen?«, wollte Heather jetzt wissen.


  »Yeah. Sie bringen sogar Leute um. Wir hassen die.« Phineas streckte seine Brust stolz vor. »Wir sind die Guten.«


  »Dann gibt es gute und böse Vampire?«


  »Yeah. Wie sagt Connor? Der Tod kann das Herz eines Mannes nicht verändern. Also bleibt ein fieser Typ immer bei den Bösen, verstehst du.«


  »Und ein guter Mann bleibt gut?« Wie Jean-Luc. Sie hatte immer gespürt, dass er ein guter Mann war. Ein wunderbarer Mann. Ich weiß, dass du mich liebst. Seine Worte verfolgten sie.


  »Yeah, das stimmt.« Phineas begann eine lange Geschichte um einen wirklich bösen Typen namens Casimir.


  Heather nähte weiter, aber bald fesselte sie die Geschichte, und sie begann, Fragen zu stellen. Anscheinend gab es zwei Splittergruppen, genannt Vamps und Malcontents, und sie standen kurz vor dem Ausbruch eines echten Krieges. Angus MacKay war im großen Vampirkrieg von 1710 der General der Vamps.


  »Hat Jean-Luc auch gekämpft?«, fragte sie.


  »Alter, natürlich, er war zweiter Befehlshaber. Connor hat gesagt, dass Jean-Luc nie von Romans Seite gewichen ist. Er hat ein paar echt fiese Wunden eingesteckt, um Roman zu beschützen.«


  Das bestätigte nur Heathers Vermutung. Er war ein loyaler Freund, ein Held seiner Art. Aber seine Welt lag außerhalb ihrer Reichweite. Und es war eine gefährliche Welt. Kein guter Ort für sie und Bethany. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken. »Wer ist Connor?«


  »Romans erste Leibwache. Ich bin normalerweise auch bei Roman, aber Connor hat darauf bestanden, sie zu verstecken.«


  »Sie sind in Gefahr?« Heather erinnerte sich daran, Roman kurz begegnet zu sein. Seine Frau war sehr nett gewesen, und - Heather hörte mit einem Keuchen auf zu nähen. »Sie haben ein Kind!«


  »Yeah. Roman ist ein wissenschaftliches Genie oder so. Er macht das synthetische Blut, das wir trinken. Und als Shanna ein Baby wollte, hat er einen Weg gefunden, wie das Kind von ihm sein kann.«


  Heather konnte es nicht glauben. »Dieser niedliche kleine Junge ist der Sohn eines Vampirs?«


  »Yeah. Er ist ein lieber kleiner Kerl, was?«


  »Aber wie konnte Shanna ein Baby bekommen? Vampire sind doch tot, irgendwie.« Das war alles zu verwirrend.


  »Shanna ist sterblich.« Phineas grinste. »So wie du.«


  Eine Sterbliche war mit einem Vampir verheiratet? Und hatte ihm einen Sohn geboren. Wie konnte Shanna das tun? Aber sie hatte glücklich ausgesehen. Und der kleine Junge war wunderschön.


  »Mama!« Bethany kam in den Raum gehüpft, dicht gefolgt von Fidelia, die ihre Handtasche an sich drückte, und Ian.


  Heather sah auf die Uhr. Es war nach sechs. Sie umarmte ihre Tochter. »Du bist ja früh auf.«


  »Ich habe Hunger«, verkündete Bethany.


  »Komm und frühstücke mit uns.« Fidelia trat näher und flüsterte: »Sie wollen, dass wir den ganzen Tag zusammenbleiben.«


  »Aber ich muss arbeiten«, widersprach Heather.


  »Keine Sorge«, sagte Ian. »Wir schaffen ein paar Möbel hier rein, damit Sie es alle gemütlich haben.«


  Bald saßen Heather und ihre Familie um den Küchentisch und aßen Frühstücksflocken, während Phineas Wache stand. Ian hob einen Sessel hoch und trug ihn über dem Kopf als würde er nicht mehr als fünf Pfund wiegen.


  »Hmm, muy macho.« Fidelia beugte sich zur Seite, um ihm hinterherzusehen.


  Laut schluckend schlang Heather ihre Cornflakes herunter. Anscheinend waren Vampire sehr stark. Sie erinnerte sich daran, wie leicht es Jean-Luc gefallen war, sie hochzuheben und aufs Bett zu werfen. Andere Erinnerungen folgten. Liebe Güte, er war so heiß. Aber verboten. Wieder musste sie die Erinnerungen zur Seite schieben.


  »Es ist ein bisschen warm hier drinnen, was?« Fidelia grinste sie listig an.


  Heather stöhnte innerlich auf. Es konnte wirklich nerven, eine Freundin zu haben, die Hellseherin war.


  Robby kam herein, hob, ohne ein Wort zu sagen, das Zweisitzersofa auf seine Schulter und schlenderte wieder hinaus.


  »Ooh.« Fidelia wackelte mit ihren dunklen Augenbrauen. »Roberto. Ich frage mich, ob er unter seinem Rock etwas anhat.«


  »Das ist ein Kilt.« Heather deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter. »Lass uns jugendfrei frühstücken, okay?«


  »In Ordnung. Ich werde es mir einfach vorstellen.« Fidelia sah ihr Frühstück grimmig an. »In meinem Alter ist das alles, was noch bleibt.«


  Phineas grinste. »Verglichen mit einigen der Oldtimer hier, bist du das reinste Baby.«


  »Gracias, Muchacho.« Fidelia sah ihn dankbar an. »Ich mag die Männer hier. Sie sind alle muy macho.« Sie sah Heather eindringlich an. »Meinst du nicht auch?«


  Sie warf einen wütenden Blick zurück. »Übertreib es nicht.«


  Ian und Robby kamen zurück, um den Fernseher und die Anrichte zu holen.


  »Danke!«, rief Fidelia ihnen nach. »Jetzt verpasse ich meine Seifenopern nicht. Diese Männer wissen genau, was wir brauchen, findest du nicht auch?«


  Heather schnitt ihr eine Grimasse.


  Aus Phineas Lachen wurde ein Gähnen. »Die Sonne geht auf. Ich kann es fühlen. Ich werde euch bald verlassen müssen.«


  Sollte heißen, er würde bald tot sein. Auch Jean-Luc würde tot sein. Heather schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Wo war er? Kletterte er gerade in sein großes Bett, damit er den ganzen Tag über mausetot darin herumliegen konnte?


  Phineas stand auf. »Yo, Alter! Was geht?«


  »Hey.« Phil kam zu ihnen herein. »Guten Morgen.«


  Mit einem Lächeln begrüßte Heather ihn. Endlich ein normaler Mensch.


  Phil betrachtete den leeren Wohnbereich. »Was ist passiert?«


  »Wir haben alles ins Studio gebracht, damit Heather arbeiten kann«, erklärte Ian, der gerade wieder in die Küche kam. Er neigte den Kopf zu Heather. »Wir haben alles für den Tag vorbereitet.«


  »Danke.« Heather sammelte die Schüsseln ein und brachte sie zur Spüle.


  »Phineas, du kannst runtergehen«, sagte Ian ihm. »Robby ist schon auf dem Weg.«


  »Klar. Bis dann.« Phineas winkte Heather zu. »Bis morgen Nacht.«


  »Schlaf gut.« Was sollte man in so einem Augenblick sonst sagen? Stirb gut?


  »Was ist mit dir, Alter?«, forderte Phineas Ian auf, ihm zu folgen.


  »Ich habe die Formel genommen«, erklärte Ian mit gesenkter Stimme. »Ich bleibe wach.«


  Phineas verzog das Gesicht. »Alter, das ist total krass.«


  Phil sah sich den jung aussehenden Schotten genau an. »Alles in Ordnung?«


  Seine Antwort war ein Schulterzucken. »Am Anfang war mir ein bisschen schwindelig, aber jetzt geht es mir gut.«


  Phineas schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon mit ganz anderen Drogen zu tun. Da kommt nie was Gutes raus, Alter.«


  »Mir geht es gut«, sagte Ian bestimmt. »Geh jetzt nach unten.«


  Heather ging zu den beiden verbliebenen Wachen. »Was ist los?«


  »Nichts.« Ian verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.


  »Er hat eine experimentelle Medizin genommen, die es ihm erlaubt, tagsüber wach zu bleiben«, erklärte Phil.


  »Ist das gefährlich?« Heather machte sich ungewollt Sorgen.


  »Nay«, antwortete Ian, »ich fühle mich gut, und wir brauchen hier tagsüber mehr als eine Wache.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Diese Vampire brachten wirklich viele Opfer, um sie und ihre Familie zu beschützen. Es wurde immer schwerer, sie nur als Monster zu sehen.


  Auf dem Weg zurück ins Designstudio bemerkte sie die Dunkelheit. An allen Fenstern waren die Läden geschlossen worden. Das Licht war an, aber ohne Tageslicht war es dennoch düster.


  »Sie haben eine Menge erledigt, während wir gefrühstückt haben«, flüsterte sie Phil zu.


  »Sie können sich sehr schnell bewegen«, antwortete er.


  Super schnell und super stark. Und super sexy. Für die letzte Bemerkung ohrfeigte sie sich in Gedanken. »Warum muss es so dunkel sein?«


  »Sonnenlicht würde Ian verbrennen«, flüsterte Phil. »Es bringt ihn um, wenn er zu viel davon ausgesetzt ist.«


  Der junge Schotte setzte sich zu großer Gefahr aus. »Ich weiß nicht, wieso wir tagsüber zwei Wachen brauchen. Louie ist auch ein Vampir, oder nicht?«


  Phil nickte.


  »Dann greift er auch nur nachts an«, schlussfolgerte Heather. »Es sei denn, er nimmt das Gleiche wie Ian.«


  »Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun wird. Aber er ist ein Experte darin, die Gedanken von Sterblichen zu kontrollieren. Er hat Sterbliche benutzt, um die französischen Könige zu ermorden. Er könnte jeden dazu bringen, hierherzukommen und uns umzubringen, auch tagsüber.«


  Heather schluckte hörbar. »Also könnte jeder, der hier an die Tür kommt, ein Attentäter sein? Sogar... der Postbote?«


  »Korrekt.«


  Es klingelte an der Tür.


  22. KAPITEL


  


  Heather eilte zu Bethany. Ian zog sein Schwert, und Fidelia nahm eine Pistole aus ihrer Handtasche.


  Phil spähte durch den Fensterladen neben der Eingangstür. »Es ist ein Mann von UPS.« Er drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage. »Legen sie die Pakete auf die Veranda.«


  »Er könnte echt sein.« Ian legte die Schneide seines Schwertes an seine Schulter. »Jean-Luc hat Sonntagnacht ein paar Sachen online bestellt.«


  »Was ist los, Mama?«, flüsterte Bethany und nahm Heathers Hand.


  »Es ist... eine Überraschung.« Eine schöne, hoffte Heather.


  Noch eine Weile beobachtete Phil das Geschehen. »Wir haben vier Pakete. Er geht jetzt. Bleibt zurück. Die Sonne ist aufgegangen.«


  Ian suchte sich einen Platz weit von der Tür entfernt. Phil öffnete die Tür, und ein Sonnenstrahl fiel über den Boden des Ladens. Über dem leuchtenden Marmor tanzten goldene Staubflocken in der sonnendurchfluteten Luft.


  Mit einem forschenden Blick zu Ian bemerkte Heather, wie seine Augen glänzten.


  Schnell ging sie zu ihm. »Tut dir etwas weh?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur so lange her, seit ich Sonnenlicht gesehen habe. Ich dachte, ich würde es nie wieder sehen Es ist... so schön.«


  Heather wendete sich ab. Es war schwer, ihre Vorurteile gegenüber Vampiren zu behalten. Der Lichtstrahl verschwand, als Phil hinausging und die Tür hinter sich schloss. Sie ging an das Fenster, aus dem Phil hinausgesehen hatte.


  »Sie sollten nicht so nahe herangehen«, warnte Ian.


  Glaubte er, die Pakete würden explodieren wie ihr Truck?


  Vom Fenster aus beobachtete sie Phil, um sicherzugehen, dass es Phil gut ging. »Oh meine Güte, er riecht an den Paketen.«


  »Phil kann Bomben riechen«, sagte Ian. »Bitte treten Sie zurück.«


  »Phil kann...« Ihre Frage wurde unterbrochen, als die Tür sich öffnete und Phil ein Paket hineinschob.


  »Das ist sicher.« Er schloss die Tür.


  »Für wen ist es?« Bethany rannte vor, um es sich anzusehen.


  »Bring es her.« Ian steckte sein Schwert weg und zog den kleinen Dolch aus seinem Strumpf. »Ich mach es für dich auf.«


  Bethany schob die Schachtel zu Ian, gerade als Phil eine zweite hineinschob. »Das ist lustig!« Sie schob auch die zweite Schachtel zu Ian. »Mach auf!«


  Ian hatte bereits das Klebeband an der ersten Schachtel durchgeschnitten. Er grub in Styroporkugeln und zog eine wunderschöne Puppe heraus, die ein aufwendig gearbeitetes Kleid trug.


  Bethany quietschte und streckte die Arme aus. »Es ist für mich!«


  »Liebe Güte«, flüsterte Heather und kam näher.


  Ian zog mehrere Plastiktüten heraus, in denen bezaubernde Outfits für die Puppe steckten. »Och, man merkt, dass ein Modedesigner die ausgesucht hat. Sehr schick.«


  »Ich finde sie toll!« Bethany drehte sich auf der Stelle und hielt die Puppe fest.


  Heather drehte sich zu Fidelia um. »Wir können das nicht behalten.«


  »Versuch sie deiner Tochter wegzunehmen«, schlug Fidelia wissend vor.


  Es nützte nichts, sich etwas vorzumachen. »Er ist hinterhältig und manipulierend.«


  »Ich würde sagen, er ist klug und großzügig«, murmelte Fidelia, »aber was weiß ich schon davon?«


  Ian leerte die erste Schachtel und fand noch einige Bilderbücher. Heather seufzte. Jean-Luc würde einen ausgezeichneten Vater abgeben, wenn er kein Monster wäre. Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass Roman schon Vater war. Was, wenn Jean-Luc die gleiche Prozedur nutzte? Konnte er dann wirklich Vater werden?


  »Fertig.« Phil schob die letzten zwei Schachtel hinein und schloss die Eingangstür dann hinter sich.


  In der Zwischenzeit hatte Ian die zweite Schachtel geöffnet. Darin befand sich ein antikes Spiel handgemalter Tarotkarten.


  Fidelia drückte sie an ihre Brust. Sie sah Heather an. »Du bist loco, wenn du ihn gehen lässt.«


  Ein grimmiger Blick strafte Fidelia sogleich. »Ich bin nicht käuflich.«


  Ian öffnete die dritte Schachtel und zog etwas aus glänzendem schwarzen Taft heraus. Er gab es Heather.


  Es war ein schwarzes Cocktailkleid, genau ihre Größe. Jean-Luc wollte wahrscheinlich das ersetzen, das er letzten Freitag zerrissen hatte. Sie bewunderte den klassischen Stil und die gute Handarbeit. Es hatte wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet.


  »Nicht käuflich?«, fragte Fidelia spöttisch.


  »Nein.« Heather legte das Kleid in die Schachtel zurück. »Ich werde es zurückgeben.«


  Ian machte sich an die vierte Schachtel und verschloss sie genauso schnell wieder. Mit roten Wangen schob er die Schachtel zu Heather. »Das ist auch für Sie.«


  »Was hast du bekommen, Mama?« Bethany tänzelte zu ihr und schwenkte ihre Puppe durch die Luft.


  Heather zog ein kleines Nichts aus roter Spitze heraus.


  Ein BH. Sie stopfte ihn wieder in den Karton. »Nichts. Nur etwas zum Anziehen.«


  »Oh.« Bethany drehte sich enttäuscht um.


  »Lass mich sehen.« Fidelia drückte sich näher an sie.


  Heather wühlte in dem Styropor herum und zog noch etwas heraus. Schwarze Spitzenunterwäsche. Sie stopfte sie schnell wieder in den Karton.


  Fidelia lachte leise. »Dieser Jean-Luc. Hat es faustdick hinter den Ohren.«


  Kopfschüttelnd überlegte Heather, ob er das alles Sonntagnacht bestellt hatte? War er die ganze Zeit darauf aus gewesen, sie zu verführen? Sie zog ein mitternachtsblaues Seidennachthemd heraus, das mit Spitze eingefasst war. Jepp, so war es wohl.


  »Mmm, muy romantico«, flüsterte Fidelia.


  Die Hitze des Errötens brannte auf ihrer Haut, während sie die Schachtel schloss. Sogar Ian und Phil sahen peinlich berührt aus. Sie betrachteten die Schatten an der Wand.


  »Ich behalte das Zeug nicht.« Sie stapelte die zwei Schachteln säuberlich aufeinander. »Ich weigere mich, in seiner Schuld zu stehen.«


  Fidelia schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, was du sagst, ich gebe meine neuen Karten nicht zurück.«


  Sie machten sich alle auf den Weg ins Designstudio. Die französischen Türen an der hinteren Wand waren mit Vorhängen verhängt worden. Die Möbel aus der Küche standen in einer vorderen Ecke, ein Stück entfernt von Heathers Nähmaschine. Sie konnte den ganzen Tag nähen, ohne Fidelia beim Fernsehen zu stören.


  Der Morgen ging ohne weitere Vorfälle vorüber. Beim Mittagessen wurde es etwas gruselig, als Ian in die Küche geschlendert kam und etwas Rotes aus einem Glas trank.


  Alberto schloss sich ihnen etwas später an. »Wissen Sie, wo Sasha sein könnte? Sie ist zu unserem Date nicht aufgetaucht.«


  Heather zuckte mit den Schultern. »Sie ist in so einem Spa in San Antonio.«


  »Ich habe dort angerufen, sie hat bereits ausgecheckt.«


  »Oh.« Heather nahm einen Bissen von ihrem Truthahnsandwich, während sie nachdachte. »Ihre Mutter lebt in der Nähe. Sasha besucht sie vielleicht.« Oder sie wollte nur Alberto aus dem Weg gehen.


  Von allen Seiten betrachtete er sein Sandwich. »Wahrscheinlich.«


  »Ich bin mir sicher, zur Modenschau ist sie rechtzeitig wieder da«, beruhigte Heather ihn. »Die würde sie auf keinen Fall verpassen.«


  Alberto nickte. »Wo Sie davon sprechen. Wir müssen einen Laufsteg in der Ausstellung vorbereiten. Kennen Sie hier im Ort irgendeinen Schreiner?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Wir wollen keine Fremden hier zum Arbeiten haben.«


  »Ich habe eine Idee.« Heather trug ihren Teller zur Spüle. »Die Schule, an der ich unterrichte, hat letztes Jahr ein Musical aufgeführt. Dafür haben sie einen Laufsteg durch den Orchestergraben gebaut. Ich könnte fragen, ob wir den haben können.«


  »Gut.« Alberto sah erleichtert aus. »Versuchen Sie, uns den zu besorgen. Ich arbeite an der Gästeliste.«


  »Nicht mehr als zwanzig«, warnte Ian ihn.


  Alberto schnaufte. »Das ist lächerlich!«


  Ian hob eine Augenbraue. »Das sagen Sie noch, nach dem, was Pierre geschehen ist?«


  »Aber wenn ich die Mitglieder des Schulausschusses eingeladen habe und den Bürgermeister, und den Stadtrat, sind das schon fast zwanzig Gäste«, protestierte Alberto.


  »Die Show wird klein«, wiederholte Ian. »Jean-Lucs Befehl. Sicherheit geht vor.«


  Alberto verließ murrend den Raum.


  Die anderen kehrten ins Studio zurück, wo Heather arbeitete, während Fidelia und Bethany die verschiedenen Kleider der neuen Puppe ausprobierten. Es war fast sechs Uhr, als Ian stolperte und sich an der Tischkante festhielt, um sich zu fangen.


  »Stimmt etwas nicht?« Phil ging zu ihm.


  »Ich fühle mich... merkwürdig.«


  Heather hörte auf zu nähen und sah ihn an.


  Ian krümmte sich mit einem lang gezogenen Stöhnen zusammen.


  Sie eilte zu ihm. »Geht es dir gut?«


  »Nay.« Er stolperte und fiel dann auf die Knie. Er atmete schwer, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Ich fühle mich sehr...« Mit einem Stöhnen bedeckte er sein Gesicht.


  Heather kniete sich neben ihn. »Können wir irgendetwas tun?«


  Er schrie auf und brach ganz zusammen.


  Heather sah Phil an. »Wir müssen etwas tun.«


  Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Wir können ihn nirgendwo hinbringen. Die Sonne würde ihn toasten. Und einem Arzt die Sache erklären geht auch nicht.«


  Ian stöhnte lange.


  »Aber er leidet«, flüsterte sie.


  »Mama, was ist mit Ian?« Bethany ging auf sie zu, aber Fidelia hielt sie zurück.


  »Keine Sorge, Liebes«, antwortete Heather. »Es ist nur ein bisschen... krank. Hat was Falsches gegessen.«


  Ian schrie noch einmal und streckte sich dann ganz steif und lang aus. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten.


  »Was können wir tun?« Heather beugte sich über ihn. »Wo tut es dir weh?«


  »Uberall«, sagte er heiser. »Mein Gesicht. Es fühlt sich an, als ob es in Stücke reißt.«


  Heather berührte seine Schulter. »Du darfst diesen Trank nicht mehr nehmen.«


  »Ich muss.«


  »Nein, musst du nicht. Phil kann uns tagsüber bewachen. Ich werde nicht zulassen, dass du wegen uns leidest.«


  »Das ist nicht nur wegen euch«, stöhnte Phil. »Sondern für mich.«


  »Was meinst du?«


  Phil hockte sich neben sie. »Er wird mit jedem Tag, an dem er die Droge nimmt, ein Jahr älter.«


  Heather konnte sich nicht vorstellen, warum jemand älter werden wollte.


  »Ich bin vierhundertundachtzig Jahre alt«, murmelte Ian. »Ich bin ein Mann, gefangen im Körper eines Fünfzehnjährigen. Ich kann so nicht weitermachen.«


  »Aber es tut dir weh«, widersprach Heather.


  »Ist mir egal.« Ian schrie wieder auf und krümmte sich zusammen. »Ich - ich muss älter aussehen. Ich will auch die wahre Liebe finden... wie du und Jean-Luc.«


  Gerade als sie anfangen wollte zu leugnen, dass sie so etwas wie Liebe für Jean-Luc empfand, bewegte sich Ians Körper nicht mehr. Seine Hände lösten sich von seinem Gesicht. »Er - er atmet nicht.«


  Phil legte zwei Finger an Ians Hals. »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.«


  »Oh mein Gott.« Heather ließ sich nach hinten fallen. »Das kann doch nicht wahr sein.« Sie rappelte sich auf. »Er kann doch nicht...« Tot sein? Waren Vampire nicht schon tot? »Was - was passiert jetzt mit ihm?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Phil fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes braunes Haar. »Ich kann mir zwei Möglichkeiten vorstellen. Es könnte sein, dass die Formel ihre Wirkung verloren hat, und Ian einfach in seinen täglichen Todesschlaf gefallen ist. Das wäre gut, weil er dann keine Schmerzen mehr spürt.«


  »Und die zweite Möglichkeit?«


  Phil runzelte die Stirn. »Die Formel könnte ihn umgebracht haben.«


  »Nein!« Tränen traten ihr in die Augen. »Er darf nicht sterben. Alles, was er wollte, war ein älteres Gesicht und die Chance auf wahre Liebe.« Verdammt, diese Vampire waren einfach zu menschlich.


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist. Wenigstens nicht für immer.« Phil betrachtete den bewegungslosen Körper. »Meiner Erfahrung nach verwandelt sich ein wirklich toter Vampir zu Staub.«


  »Wann können wir uns sicher sein?« Heather wischte sich die Augen.


  »Wenn die Sonne untergeht. Wenn es ihm gut geht, dann fängt sein Herz wieder an zu schlagen.« Phil deutete auf sein Gesicht. »Finden Sie, er sieht anders aus?«


  »Nein.« Heather sah ihn genauer an. »Eigentlich doch. Ich glaube, sein Kiefer ist etwas breiter. Und er hat einen Bartschatten.«


  Phil nickte. »Wachstumsschmerzen. Das hat er gefühlt. Ein Jahr Wachstumsschmerzen. Ich glaube, er ist auch ein Stück größer geworden.«


  Heather sah den toten Körper mit gerunzelter Stirn an. »Wusste der Erfinder dieser Formel, dass das geschehen würde?«


  Kopfschüttelnd verneinte Phil. »Roman hat nie Schmerzen empfunden. Aber er war auch schon dreißig Jahre alt. Er war ausgewachsen, also war das Ganze nicht so ein Schock für seinen Körper.«


  »Roman hat selbst die Droge genommen?«


  »Ja. Nachdem sein Sohn geboren worden war, hat er sie eine Woche lang genommen, um mit dem Baby zu helfen. Aber dann hat er graue Haare bekommen und gemerkt, was passiert.«


  Heather stand auf. »Ich finde, Ian sollte sie nicht noch einmal nehmen. Es gibt doch bestimmt weibliche Vampire, die das Problem verstehen und ihn so nehmen können, wie er ist?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich finde, es ist seine Entscheidung.«


  Heather war da anderer Ansicht und beschloss, mit Jean-Luc darüber zu sprechen. Gleich nachdem sie ihm die Sachen, die er gekauft hatte, zurückgegeben hatte. Mist, so viel zu ihrem Plan, ihm ganz aus dem Weg zu gehen.


  Sie sah zu Ians Körper hinab. »Wir können ihn nicht einfach auf dem kalten, harten Boden liegen lassen.«


  Phils blaue Augen funkelten amüsiert. »Er spürt nichts davon, glauben Sie mir.«


  »Es sieht aber so unbequem aus.« Heather sah sich in den Regalen um und fand zwei Ballen weichen Flanell. Sie schob einen als Kissen unter Ians Kopf und rollte den anderen auseinander, um daraus eine Decke zu machen.


  Danach gönnten sie sich eine Pause, um zu Abend zu essen. Sie rief die Versicherung an, um nach ihrem Haus zu fragen, und dann die Theaterlehrerin der Guadalupe High. Liz Schumann freute sich, ihr den Laufsteg zu überlassen und eines von Heathers Kleidern in der Show vorzuführen. Liz kündigte an, dass ihr neuer Freund den Laufsteg am Wochenende vorbeibringen würde, und Heather versprach, ihm ein paar Tickets für die Veranstaltung dafür zu geben.


  Nach dem Abendessen kehrten sie ins Studio zurück und damit auch zu dem Toten, der dort auf dem Boden lag. Heather beendete ihr erstes Kleid und sah auf die Uhr. Halb acht. Die Sonne würde bald untergehen. Sie sprach ein stummes Gebet und bat darum, dass Ian aufwachen möge. Dann schüttelte sie verzweifelt den Kopf. Sie konnte nicht mehr dagegen an. Sie konnte diese Vampire nicht länger als Monster ansehen.


  Sie war dabei, in ihre Welt gezogen zu werden.


  ****


  Jean-Luc erwachte mit dem üblichen elektrischen Schlag, der durch seinen Körper zuckte und sein Herz zum Schlagen brachte. So schnell wie möglich duschte er sich und frühstückte dann in Windeseile, denn er musste wissen, dass sich tagsüber nichts Schlimmes ereignet hatte. Ging es Heather gut? Wie war es Ian an seinem ersten wachen Tag mit der Formel ergangen?


  Er zog sich graue Stoffhosen und ein kastanienbraunes Polohemd an - normale Kleidung. Hoffentlich schaute Heather ihn nicht so an wie letzte Nacht, mit diesem Blick voll Ekel und Angst in den Augen. Er musste sie irgendwie zurückgewinnen.


  Ein Blick in die Küche zeigte ihm, dass dort niemand war. Dann sah er, wie Fidelia Bethany gerade zur Treppe brachte.


  »Oh, Juan-Luc! Danke für die schönen Geschenke.« Fidelia drückte lächelnd die Schachtel mit den Tarotkarten gegen die Brust.


  »Ich liebe meine neue Puppe.« Bethany hielt sie hoch, um sie ihm zu zeigen. »Sie heißt Prinzessin Katherine.«


  »Das gefällt mir.« Also waren die Sachen, die er Sonntagnacht bestellt hatte, angekommen. »Weißt du, wo deine Mutter ist?«


  Bethany zeigte den Flur hinab.


  »Sie sind alle im Studio.« Fidelia senkte ihre Stimme. »Sie warten, dass Ian aufwacht.«


  Jean-Luc erstarrte. »Er ist nicht... wach?«


  Bethany kicherte. »Er schläft zu viel.«


  Entschuldigend blickte Fidelia zu Jean-Luc. »Komm mit, Kleines. Ab in die Wanne mit dir.« Sie schob Bethany die Treppe hinauf.


  Jean-Luc sauste ins Studio und blieb dann abrupt stehen.


  Heather kniete auf dem Boden neben Ian. Robby, Phineas und Phil standen um sie herum. Dann richtete sie ihren Blick auf ihn, und sein Herz begann wie wild in seiner Brust zu klopfen. In ihren Augen stand keine Abscheu mehr, aber dafür glänzte Schmerz in ihnen. Sie war so einfühlsam, dass ihr Ians Zustand nun sehr naheging.


  »Ich muss mit dir sprechen.« Sie stand auf und trat zur Seite, offensichtlich, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Noch wusste Heather nicht, dass das unnötig war, weil Vampire ein so viel besser ausgeprägtes Gehör hatten. »Wie konntest du zulassen, dass er etwas so Gefährliches tut?«


  »Ich hatte meine Einwände«, antwortete Jean-Luc ruhig. »Aber letztendlich konnte ich ihn nicht zwingen, die Finger davon zu lassen. Es war seine Entscheidung.«


  »Aber er hat sich vielleicht umgebracht, nur für die Chance, die wahre Liebe zu finden.« Heather wischte sich die Augen. »Das ist so traurig.«


  »Ein ehrenhafter Mann würde für die wahre Liebe alles opfern.«


  Was wollte er damit jetzt wieder andeuten?


  »Als Roman die Formel genommen hat, ist er auch später aufgewacht.« Jean-Luc drehte sich zu Ian. »Ich glaube, er wird noch aufwachen.«


  Stille breitete sich aus, während sie warteten.


  Robby wendete sich an Phineas. »Sieh nach, ob es Fidelia und der Kleinen gut geht. Wir lassen dich wissen, wenn hier etwas passiert.«


  »In Ordnung.« Phineas schleppte sich aus dem Raum.


  »Und du hast Feierabend, Laddie«, murmelte Robby Phil zu. »Du musst nicht bleiben.«


  »Doch, muss ich.« Phil verschränkte die Arme vor der Brust.


  Heather atmete tief ein. »Wir haben die Sachen bekommen, die du bestellt hast.«


  Jean-Luc drehte sich zu ihr um. »Gefällt dir das Kleid?«


  »Es ist sehr hübsch.« Sie vermied es, ihn direkt anzusehen. »Aber ich kann es nicht behalten.«


  »Warum nicht?« Wollte sie ihn bestrafen?


  »Ich will nicht... in deiner Schuld stehen. Du hast mir bereits einen tollen Job verschafft. Und einen sicheren Ort zum Wohnen.«


  »Du hast mein Leben gerettet, Heather. Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Ich bin mir sicher, du wärest auch allein mit Louie fertig geworden.« Sie winkte ab. »Du bist der europäische Champion im Fechtkampf, hast du das nicht gesagt?«


  »Aber ich hatte kein Schwert, wenn ich dich erinnern darf.«


  Sie drehte sich mit einem wütenden Ausdruck auf dem Gesicht zu ihm. »Ich bin mir sicher, du hättest ihn auch ohne meine Hilfe besiegt. Du bist... muy macho, wie Fidelia es ausdrückt.«


  »Merci. Auch wenn du deswegen nicht so genervt aussehen musst.«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich kann das Kleid und das... andere Zeug trotzdem nicht behalten.«


  Er trat näher zu ihr. »Du meinst die Büstenhalter?«


  »Da war mehr als einer?«


  »Drei, und drei passende Schlüpfer.« Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. »Ich habe mich sehr bemüht, die richtige Größe zu treffen.«


  Ihre Wangen wurden rosa. »Die werden zurückgegeben.«


  »Nein, werden sie nicht.« Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, redete er einfach weiter. »Du und deine Familie, ihr seid wegen mir in Gefahr. Wegen mir ist euer Haus ruiniert. Wahrscheinlich hat alles in eurem Haus einen Rauchschaden und muss ersetzt werden. Ich habe dich ein Vermögen gekostet. Die wenigen Dinge, die ich gekauft habe, fangen nicht einmal an, dir das zu ersetzen. Ich bin es, der Schulden bei dir hat.«


  Ein ergebenes Seufzen war zu hören. »In Ordnung. Danke.«


  »Wie fühlst du dich sonst?« Es gefiel ihm nicht, dass er vielleicht für die dunklen Ringe unter ihren Augen verantwortlich war.


  »Ich bin sehr müde. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen.«


  »Es tut mir leid, wie du die Wahrheit erfahren hast. Ich hätte es dir früher sagen sollen.«


  Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans und senkte ihren Blick. »Warum hast du es nicht getan?«


  Für einen Augenblick schloss er die Augen und fragte sich, wie er es ihr erklären sollte. »Ich war... betört von der Art, wie du mich angesehen und mit mir geredet hast. Als wäre ich normal. Es war, als wäre ich wieder ein Mensch, mit einem Zuhause und einer Familie und einer wunderschönen Frau, die mich wirklich anziehend findet. Ich - ich hatte so etwas nie, als ich noch sterblich war.«


  »Dir haben sich nie Frauen an den Hals geworfen? Schwer zu glauben.«


  »Ich hatte nie ein Zuhause und eine Familie.« Er trat näher zu ihr. »Es hat lange gedauert, bis ich gemerkt habe, dass ich das mehr als alles andere will.«


  Obwohl sie sich abwendete, sah er noch den Schimmer von Tränen in ihren Augen.


  »Erlaubst du mir die Ehre, dich zu umwerben?«


  Heather lachte kurz und nervös. »Du klingst so altmodisch.«


  »Vielleicht.« Er lächelte verlegen. »Aber ich bin auch sehr zielstrebig.«


  »Ich - ich gehöre nicht in deine Welt.«


  »Du kannst überall hingehören, wo du nur willst.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Das ist ja das Problem. Ich will nicht dorthin gehören. Aber ich will dir auch nicht wehtun. Ich...«


  Ian zuckte heftig zusammen, und seine Brust hob sich zu einem tiefen Atemzug.


  »Er lebt!«, verkündete Robby lachend und voller Freude.


  »Ja!« Phil schlug mit seiner Faust in die Luft.


  Erleichtert atmete Jean-Luc auf. »Gott sei Dank.«


  »Oh ja, ja!« Heather sprang auf und ab. »Ja!« Sie schlang Jean-Luc die Arme um den Hals.


  Sein Herz wurde weit, als er sie in seine Arme nahm. »Ja.«


  Mit einem erschreckten Keuchen zog sie sich zurück. »Oh, ich wollte nicht - es tut mir leid. Ich war nur so glücklich, da habe ich vergessen...«


  »Dass ich ein Monster bin?«, beendete er ihren Satz.


  Ihre Wangen bekamen rote Flecken. »Ich dachte nicht daran...«


  »Was ist passiert?« Ian setzte sich auf.


  »Du hast während der Arbeit geschlafen.« Robby verschränkte die Arme und zog die Brauen zusammen. »Ich sollte dein Gehalt kürzen.«


  Ian sah sich verwirrt um. »Bin ich... zu spät?«


  Robby lachte und streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Laddie. Wie fühlst du dich?«


  Ian ergriff Robbys Hand und stellte sich langsam auf. »Es geht mir gut, glaube ich.«


  »Du bist wenigstens drei Zentimeter größer«, verkündete Phil.


  »Bin ich?« Ian grinste. »Es hat funktioniert! Ich bin ein Jahr älter. Und ich bin am Verhungern, verdammt noch mal.«


  »Geh nach unten und frühstücke erst mal«, befahl Robby.


  »Ich wünschte, du würdest die Droge nicht noch einmal nehmen«, bat Heather. »Du hast so viele Schmerzen gehabt.«


  »Es tut mir leid, dass ihr das mit ansehen musstet«, entschuldigte sich Ian. »Aber ich höre nicht auf.« Er und Phil verließen den Raum.


  »Ich lasse euch zwei allein.« Robby verbeugte sich und verließ ebenfalls den Raum.


  »Ich sollte auch gehen.« Heather hielt auf die Tür zu.


  »Was ist mit deiner Arbeit?«, fragte Jean-Luc.


  »Oh.« Sie drehte sich um. »Mit dem ersten Kleid bin ich fertig.« Sie zeigte auf die Schneiderpuppe.


  Er ging darauf zu. »Du hast dich doch gegen Ärmel entschieden.«


  »Ja.« Sie trat ebenfalls näher. »Sie haben bei der Passform des Oberteils gestört. Also dachte ich, ich mache lieber eine passende Stola, die entweder wie ein Schal oder um die Schultern getragen werden kann.«


  Er nickte. »Gute Idee«


  »Ich habe mich gefragt...« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wer macht die Handarbeit an deinen Entwürfen?«


  »Verschiedene Frauen aus Frankreich und Belgien, je nachdem, was getan werden muss. In Brüssel gibt es eine Frau, die die beste Spitze macht, und in der Bretagne eine, die wunderschöne Stickereien fertigt.«


  »Oh.«


  Hatte sie gedacht, er beschäftigte irgendwo heimlich illegale Einwanderer zu Hungerlöhnen? »Ich halte sie für Künstler und bezahle sie sehr gut. Ich könnte dich zu ihnen mitnehmen, wenn du ihre Arbeit ansehen willst.«


  »Ich - ich glaube nicht.« Sie wich zurück. »Ich sollte lieber gehen. Ich bin wirklich müde.«


  Er nickte. »Du hattest einen langen Tag.«


  »Ja. Gute Nacht.« Sie rannte fast aus dem Raum.


  Jean-Luc seufzte. Sie wollte sich nicht umwerben lassen und schien immer noch ein wenig Angst zu haben, aber ihr Blick war nicht mehr so angewidert. Er machte Fortschritte, wenn auch nur langsame.


  Er ging den Flur hinab zu Albertos Büro und besprach mit ihm die Wohltätigkeitsveranstaltung. Dann teleportierte er sich in sein Büro, um seine liegen gebliebenen Unterlagen aufzuholen. Es gab mehr als hundert E-Mails und ein Dutzend Berichte aus Paris zu beantworten. Er war außerdem der Zirkelmeister von Westeuropa, also gab es dort einige Streitereien zu schlichten. Er gönnte sich gegen Mitternacht eine kurze Pause, in der er noch ein Glas synthetisches Blut aus dem Vorrat in seinem Büro trank.


  Es war nach zwei Uhr morgens, als der Alarm ertönte. Jean-Luc griff sich sein Schwert, teleportierte sich zu Heathers Schlafzimmer und riss die Tür auf. Sie lagen alle drei noch schlafend im Bett. Der Alarm hatte sie nicht aufgeweckt, weil er auf eine Frequenz eingestellt war, die nur Vampire und Hunde hören konnten. Der Alarm bedeutete genau eine Sache - fremde Vampire hatten sich ins Gebäude teleportiert.


  Er eilte zum Badezimmer und sah hinein. Es war leer.


  »Was ist los?«, fragte Heather verschlafen.


  »Nichts«, flüsterte er. »Ich sehe nur nach, ob alles in Ordnung ist. Schlaf weiter.«


  Er erblickte Robby auf dem Flur, also eilte er zu ihm und schloss die Tür hinter sich. »Was ist passiert?«


  »Das war Simone«, erklärte Robby. »Sie behauptet, sie hätte sich gelangweilt und ist deswegen ausgegangen.«


  »Wohin?«


  »Das wollte sie nicht sagen«, antwortete Robby. »Sie hat sich aus dem Haus teleportiert, ohne dass jemand es gemerkt hat, aber bei ihrer Rückkehr ist der Alarm losgegangen.«


  Hatte Simone nicht damit angegeben, dass sie vielleicht eine Affäre mit Lui haben könnte, erinnerte sich Jean-Luc. »Sie stellt vielleicht eine Gefahr dar.«


  »Ich weiß. Soll ich sie fortschicken?«


  »Nein. Wir wollen, dass Lui seinen Zug macht, damit wir ihn erwischen können.«


  »In Ordnung. Ich behalte sie im Auge.« Robby raste die Treppe hinunter.


  Heather spähte durch die halb offene Tür. »Was ist los?«


  »Alles ist in Ordnung«, versicherte Jean-Luc ihr.


  Sie trat hinaus auf den Flur. »Ich habe gehört, wie ihr euch unterhalten habt. Glaubst du, Simone könnte unter Louies Kontrolle stehen?«


  »Es ist möglich. Er benutzt normalerweise Sterbliche, aber er könnte es auch schaffen, einen Vampir zu kontrollieren, besonders wenn die Betreffende einen Groll hegt.«


  »Wie Simone.« Heather runzelte die Stirn. »Diese Gedankenkontrolle - die hast du bei mir doch nie benutzt, oder?«


  Er erstarrte. »Nein, das wäre mehr als unehrenhaft.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Sein Blick wanderte über ihr wunderbar zerzaustes Haar und ihren zerknitterten Pyjama. »Wenn ich dich unter meiner Kontrolle hätte, wärest du jetzt gerade unten in meinem Bett.« »Oh.«


  »Und du wärest nackt. Und ich wäre...«


  »Schon gut! Ich kann es mir vorstellen.«


  Lächelnd schaute er sie an. »War es für dich auch so gut?«


  Wie konnte er nur so fragen? Heather war das mehr als unangenehm.


  »Du sieht wunderschön aus.«


  Sie schnaufte. »Ich bin nicht einmal geschminkt.«


  »Du bist eine natürliche Schönheit.«


  »Das hält nicht mehr lange. Bald bin ich alt und faltig.«


  »Die Zeit macht mir keine Angst.« Er trat näher auf sie zu. »Lass mich dich umwerben.«


  Aus ihrem merkwürdigen Blick las er gleichzeitig Misstrauen und Begehren, die sich eine Schlacht zu liefern schienen. »Ich denke darüber nach.« Sie ging leise in ihr Schlafzimmer zurück und schloss die Tür.


  Ja, er machte definitiv Fortschritte.


  


  23. KAPITEL


  


  Es musste doch etwas geben, das an Jean-Luc wirklich abstoßend und hassenswert war. Sein Dasein als Vampir schien nicht länger auszureichen, um ihn abzuweisen. Alle Vampire im Haus tranken ihre Mahlzeiten aus Flaschen. Alle männlichen Vampire hatten gute Manieren und waren rücksichtsvoll. Simone und Inga schienen selbstsüchtig und eitel zu sein, aber Heather hatte das starke Gefühl, dass sie schon so gewesen waren, ehe man ihnen Fangzähne verpasst hatte.


  Fidelia bestätigte ihre Theorie, dass der Tod den Charakter eines Menschen nicht beeinflusste. Das hatte sie bei ihrer Arbeit mit verlorenen Seelen auch festgestellt. Also konnte Heather die Wahrheit nicht mehr länger leugnen. Jean-Luc war genauso gut aussehend, intelligent und ehrbar, wie er als Sterblicher gewesen war.


  Sein Ehrgefühl zeigte sich auch darin, wie er seine Geschäfte abwickelte. Es gab keine Hungerlöhne und keine Mitarbeiter, die ausgebeutet wurden. Phil hatte ihr anvertraut, dass Jean-Luc sich um Pierres Familie kümmerte. Er war ein guter Mann. Wenn er sterblich gewesen wäre, hätte Heather nicht gezögert, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Dann würde sie ihre Gefühle für ihn auch nicht ständig verleugnen. Also war die eigentliche Frage, ob sie ihn so akzeptieren und lieben konnte, wie er war.


  Donnerstag war bis zum Abendessen ein friedlicher Tag. Dann erlag Ian einem weiteren Anfall. Fidelia zog Bethany sofort mit sich in die Küche, damit das kleine Mädchen nicht Zeuge von Ians Qualen werden musste. Heather hasste es, ihn leiden zu sehen, und flehte ihn an, wenigstens Schmerztabletten zu nehmen, aber er weigerte sich eisern. Nach einer halben Stunde Schwitzen und Zucken fiel er endlich in seinen friedlichen Todesschlaf.


  Heather beendete die Stola für ihr erstes Kleid und fing damit an, das Muster für ihr zweites zu entwerfen. Während die Zeit verging, merkte sie, dass sie sich darauf freute, Jean-Luc zu sehen.


  Er tauchte etwa um halb neun auf, gut aussehend wie immer. Ihr blieb die Luft weg, wenn sie ihn nur ansah. Ich weiß, dass du mich liebst. Lieber Gott, hatte er recht? Wie konnte man sonst erklären, dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte, obwohl sie die Wahrheit über ihn kannte?


  Er sah sich ihre Arbeit an, während sie darauf warteten, dass Ian aufwachte. Als es so weit war, stand er sofort stolpernd auf, um zu sehen, ob er wieder gewachsen war. Heather gab Robby ein Maßband.


  »Gratuliere, du bist jetzt 1,80 groß«, verkündete Robby. »Und du musst dich rasieren.«


  Ian grinste und rieb sich die Stoppeln an seinem Kiefer.


  »Wir sollten etwas Blissky holen, um zu feiern«, schlug Phineas vor.


  Ian lachte. »Du findest immer einen Grund, um Blissky zu trinken.«


  »Ich habe eine Flasche im Sicherheitsbüro«, sagte Robby. »Gehen wir.«


  Die drei Vampire schlenderten davon und ließen Heather und Jean-Luc allein.


  »Was ist Blissky?«, fragte sie.


  »Eine Mischung aus synthetischem Blut und schottischem Whisky«, erklärte Jean-Luc. »Roman hat unsere Mahlzeiten sehr viel interessanter gemacht mit seiner Fusion Cuisine.«


  Sicher war das nur ein Scherz. »Willst du mich veralbern?«


  »Nein. Wir haben jetzt Chocolood, Blut mit Schokolade, sehr beliebt bei den Damen, und Bubbly Blood, Blut mit Champagner, für die besonderen Vampirgelegenheiten.«


  Heather lachte. »Zum Beispiel? Der Umzug in einen neuen, besseren Sarg?«


  »Jetzt veralberst du mich. Du weißt genau, wo ich schlafe, und das ist kein Sarg.«


  Bei der Erinnerung an sein Bett wurde ihr Gesicht ganz warm.


  »Würdest du gern sehen, woran ich gerade arbeite? Es ist in meinem Büro.«


  Sie zögerte. Sie wusste nicht, ob sie bereit war, mit ihm hinter geschlossenen Türen allein zu sein.


  Sein Lächeln verblasste. »Ich würde dir nie Leid zufügen, Chérie. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen.«


  Alles, außer sie davon abzuhalten, sich in ihn zu verlieben. Und das könnte ihr in der Zukunft großes Leid bereiten. Sie seufzte. Liebe kam nie mit einer Garantie. Sie war immer eine Glaubensfrage. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie bereit war, sich diese Frage zu stellen.


  Ließ sie wieder zu, dass die Angst sie kontrollierte? Manchmal war Vorsicht die klügste Vorhergehensweise. Andererseits konnte zu viel Vorsicht sehr langweilig sein, und... traurig. Was wenn sie es den Rest ihres Lebens bereute, klug und vorsichtig gewesen zu sein?


  Sie atmete tief durch. »Ich kann kurz Pause machen.«


  »Gut.« Langsam ging Jean-Luc zur Tür und wartete darauf, dass sie ihn begleitete. Er versuchte nicht, sie zu berühren, und dafür war sie dankbar. Er schien zu verstehen, dass sie Zeit brauchte. Und sie brauchte Antworten.


  »Warum bist du nach Texas gekommen?«, fragte sie, während sie den Flur hinab gingen.


  »Ich musste untertauchen. Die Medien haben angefangen, sich zu fragen, warum ich nicht älter werde.«


  »Dann versteckst du dich hier?«


  Er nickte. »Fünfundzwanzig Jahre lang. Dann kann ich nach Paris zurückkehren und mich als mein eigener Sohn ausgeben.«


  Sie wollte ihn fragen, ob er es je in Erwägung gezogen hatte, einen echten Sohn zu bekommen, aber sie traute sich doch nicht. »Dann bist du also noch eine Weile in Schnitzelberg.« Wie konnte sie je wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren, jetzt, da sie wusste, dass ein Vampir, der sie liebte, nur ein kurzes Stück auf dem Highway entfernt wohnte?


  »Ich kann immer noch andere Orte besuchen. Ich muss nur aufpassen. Das Risiko ist zu groß, von den Medien entdeckt zu werden.«


  »Wie reist ihr eigentlich?« Sie blieb stehen, als sie die Ausstellung betraten. »Sag es mir nicht - ihr liegt in einem Sarg im Laderaum einer 747.«


  Ihre Fragen schienen ihn zu schockieren. »Das wäre einfach furchtbar. Reisen fällt uns leicht. Wir teleportieren uns einfach.«


  »Teleportieren? Niemand teleportiert sich. Höchstens im Fernsehen.«


  »Vampire teleportieren sich.«


  Sie blickte sich hilflos in der Ausstellung um und versuchte, ihre Sprache wiederzufinden. Dann wendete sie sich zurück zu Jean-Luc, und er verschwand.


  Erschreckt keuchte sie auf. »Jean-Luc?«


  »Ja.«


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Er stand direkt hinter ihr. »Oh, das war gemein.«


  »Es ist sehr praktisch. So konnten meine Wachen das Spielzeug deiner Tochter herbringen.«


  Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Du könntest dich in mein Schlafzimmer teleportieren, wann du willst, sogar, wenn die Tür abgeschlossen ist?«


  Ja, Aber vergiss nicht - ich bin ein Ehrenmann.«


  Ein plötzlicher Gedanke ließ sie noch einmal zusammenzucken. »Dann könnte Louie sich hierher teleportieren. Er könnte direkt in mein Schlafzimmer kommen und...«


  »Heather«, unterbrach er sie und berührte ihre Schulter. »Ein Alarm wird aktiviert, sobald sich jemand in das Gebäude teleportiert. Er ist gestern Nacht losgegangen, als Simone zurückgekehrt ist.«


  »Oh. Deshalb bist du in mein Schlafzimmer geplatzt.« »Ja.«


  Das dauernde Gerede von ihrem Schutz war also echt. »Ich weiß zu schätzen, wie hart ihr alle für unsere Sicherheit arbeitet.«


  Er lächelte. »Wenn alles vorbei ist, sollten wir uns mal verabreden.«


  »Du meinst Essen gehen und dann ins Kino?« Sie schnaufte. »Ich bin nicht freiwillig das Essen.«


  Er lachte leise. »Nein, aber ich könnte dich irgendwo hinbringen, wo wir nicht immer beobachtet werden, zum Beispiel Angus’ Schloss in Schottland oder Romans Villa in der Toskana.«


  Was für ein Gauner. Er lockte sie mit einem Köder, dem sie nur schwer widerstehen konnte. Sie war schon immer gern verreist.


  »Ich habe auf der ganzen Welt Vampirfreunde, die uns bei sich aufnehmen würden«, fuhr Jean-Luc fort. »Wir müssten nur dafür sorgen, dass man mich nicht erkennt. Und dass die Sonne dort noch nicht aufgegangen ist.«


  »Du meinst, du würdest mich mitnehmen, wenn du dich teleportierst?«


  »Ja. Es ist wirklich ganz einfach.«


  Sie schnaufte. »Das sagst du so leicht. Du sprichst davon, mich in eine Art... Dunst zu verwandeln, und dann darauf zu hoffen, dass am Ende mein Kopf noch richtig herum drauf ist.«


  »Es ist ganz ungefährlich.«


  »Es klingt nicht gerade ungefährlich.«


  Den Kopf zur Seite geneigt, sah er sie forschend an. »Ich kann es dir jetzt zeigen, dann musst du dir keine Sorgen darüber machen.«


  Heather wich einen Schritt zurück. »Ich sorge mich gerne. Ich bin sogar ganz gut darin.«


  »Nur bis in mein Büro.« Er zeigte auf das Fenster im ersten Stock, das der Austeilung zugewandt war. »Dann musst du später, wenn ich dich auf längeren Strecken mitnehme, keine Angst mehr haben.«


  Lieber Gott, er war so verführerisch. »Vielleicht bin ich mit einer Verabredung irgendwann in der Zukunft einverstanden. Aber das bedeutet noch nicht, dass ich auch diese Umwerbungsmasche gut finde.«


  »In Ordnung. Wir machen nur eine Probefahrt.« Er trat näher zu ihr.


  Ihr Herz klopfte schneller. Hatte sie sich tatsächlich damit einverstanden erklärt, teleportiert zu werden?


  Er legte seine Hände behutsam auf ihre Hüften. »Es gibt einige Dinge, die du tun musst, damit es funktioniert.«


  »Was denn?«


  »Leg deine Arme um meinen Hals und halt dich gut fest.«


  Sie legte ihm langsam die Arme um den Hals. »Und jetzt?«


  Er schloss seine Arme um sie. »Jetzt musst du mich küssen.«


  Sie schnaufte. »Bei Star Trek machen die das nie.«


  »Ihr Pech.«


  »Was, wenn du dich allein teleportierst oder mit einem Mann?«


  Musste sie alles hinterfragen? »In Ordnung, ich habe gelogen.« Er lächelte sie reuevoll an. »Aber du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich es nicht versucht habe.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Er lachte. »Festhalten musst du dich aber wirklich.«


  Der Raum begann zu verschwimmen, und Heather hielt sich an ihm fest, als ginge es um ihr Leben.


  »Vertrau mir.« Seine leisen Worte klangen in ihren Ohren, ehe alles um sie herum schwarz wurde.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl zu schweben. Sekunden später hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Als Heather die Augen öffnete, stand sie in einem großen Büro. »Das war gruselig.«


  »Du gewöhnst dich dran.«


  Sie trat ein Stück zurück, und er ließ sie los. Sie sah sich im Büro um, bemerkte zwei lederne Ohrensessel, den Schreibtisch, den Computer und die Aktenschränke. Auf einem anderen Tisch lagen herrliche Stoffe in Grün- und Blautönen verstreut. Ein Haufen Pfauenfedern waren dort anscheinend nur ausgebreitet worden, um angefasst zu werden. Sie streichelte die weichen Wedel.


  »Ich wusste, dass du sie anfassen musst«, sagte er leise hinter ihr. »Du magst Texturen.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. »Woher weißt du?«


  »Ich habe dich beobachtet.« Er stellte sich näher neben sie. »Du magst die Zartheit von Seide auf deiner nackten Haut. Du berührst gerne Samt und Chenille.« Er nahm eine Pfauenfeder. »Die haben mich an dich erinnert. All die verschiedenen Töne von Grün und Blau und Türkis, die ich in deinen Augen sehe. Sie verändern sich ein wenig, wenn du lächelst oder die Stirn runzelst, oder... zum Höhepunkt kommst.«


  Musste er ständig davon anfangen? »Deine Augen verändern sich auch.«


  Lächelnd gab er ihr einen Stapel Entwürfe. »Was denkst du?«


  Sie sah sich einen nach dem anderen an. Er war so begabt.


  Jahrhundertelange Erfahrungen mit Mode ermöglichten es ihm, etwas zu erschaffen, das klassisch und doch neu war. »Sie sind wunderschön.«


  »Genau wie meine Inspiration.« Er streichelte ihr Gesicht hinab zum Hals mit dem Rand der Feder.


  Sie ließ die Zeichnungen fallen und trat hastig ans Fenster. Sie sah hinab auf die Schaufensterpuppen, die kalkweiß in der dunklen Ausstellung leuchteten. »Ich muss mehr über dich erfahren.«


  »Was willst du wissen?«


  Sie legte ihre Stirn gegen das kühle Glas. »Alles. Du weißt alles über mich.«


  Er seufzte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wurde als armer Bauer geboren, Sohn von Jean, der die Ställe sauber gemacht hat. Ich erinnere mich nicht an einen Familiennamen.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist mit Echarpe?«


  »Den Namen habe ich mir zugelegt, nachdem man mich verwandelt hatte. Einige Vampire haben ihn mir als Scherz verpasst. Nachdem Frauen... mir begegnet waren, mussten sie einen Schal tragen, um die Wunden zu verbergen.« Er zuckte mit den Schultern. »Echarpe bedeutet Schal.«


  Sie zuckte zusammen. »Ein trauriger Scherz.«


  »Ein großer Teil meines Lebens ist ein trauriger Scherz. Ich habe... gekämpft, um der zu werden, der ich heute bin.«


  Daran zweifelte sie nicht. »Ist es wahr, was du neulich Nacht gesagt hast - dass deine Mutter gestorben ist, als du noch sehr jung warst?«


  Er setzte sich mit zusammengezogenen Brauen in einen der Ohrensessel. »Meine Eltern sind beide gestorben. Ich war schon mit sechs Jahren ein Waisenkind. Der Baron hat mir gestattet, im Stall zu schlafen und die Aufgaben meines Vaters zu übernehmen.«


  »Wie nett von ihm.«


  »Es war besser, als obdachlos zu sein.«


  Heather ging auf ihn zu, blieb aber am Schreibtisch stehen. »Weiter.«


  »Der Baron war ein erfahrener Krieger. Im Chateau lebten neben seinem Sohn auch mehrere Mündel bei ihm. Er hat sie alle für den Ritterstand ausgebildet. Ich habe mich hinter ein paar Tonnen versteckt, um ihnen zuzusehen. Dann habe ich nachts im Stall mit einer Holzlatte geübt.«


  Sie nickte. »Ich wette, du warst gut.«


  »Der Sohn des Barons war ein Tyrann, der die anderen Jungen zusammengeschlagen hat. Der Baron hat nichts dagegen unternommen, er war stolz auf seinen Nachkommen. Eines Tages, als ich etwa zehn Jahre alt war, hatte der Sohn eines der Mündel auf den Boden gedrückt und schlug mit einer Keule auf ihn ein. Ich habe mir meine Latte geschnappt und ihn aus dem Weg gestoßen. Wir haben uns dann ein Gefecht geliefert.«


  Und das war wahrscheinlich nicht gut ausgegangen. Als Geschichtslehrerin wusste sie, welche Konsequenzen es hatte, wenn ein Bauer einen Höhergestellten angriff.


  »Die Bediensteten brüllten mich an, ich solle aufhören und wegrennen«, fuhr Jean-Luc fort. »Die anderen Mündel liefen los, um den Baron zu holen. Und ich kämpfte weiter. Ich kämpfte wie ein Verrückter. Die ganzen Jahre der Frustration und des Elends brachen aus mir heraus.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sie war genauso wütend auf sich selbst gewesen, weil sie sich Jahre lang als Fußabtreter hatte benutzen lassen. »Was hat der Baron getan?«


  »Er hat uns befohlen aufzuhören. Da wurde mir erst klar, was ich getan hatte. Ich dachte, ich müsse sterben.« Jean-Luc rieb sich die in Falten gelegte Stirn. »Damals habe ich das erste Mal wirklich gemerkt, was es heißt, machtlos zu sein.


  Mein Schicksal lag vollkommen in den Händen eines anderen Mannes.«


  »Wie schrecklich.« Heather setzte sich in den Sessel neben ihm.


  »Zur Überraschung aller ist der Baron zu seinem Sohn gegangen und hat ihm so fest ins Gesicht geschlagen, dass er mit aufgesprungener Lippe nach hinten umfiel. Es sollte die Strafe dafür sein, einen Unterlegenen in der Schlacht nicht getötet zu haben. Dann sagte er, wenn ich kämpfen wollte, könnte ich ab jetzt mitmachen. Ich war erstaunt, aber es schien viel besser, als mein Leben lang die Ställe zu säubern, also war ich einverstanden.«


  »Du wurdest mit den anderen Jungen zusammen ausgebildet?«


  »Ja. Die nächsten paar Jahre waren schwierig. Ich musste ständig auf der Hut sein, weil der Sohn des Barons immer versucht hat, mich in einen Hinterhalt zu locken und mir die Seele aus dem Leib zu prügeln.«


  »Was für ein Ekel.«


  Jean-Luc lächelte. »Das war er wirklich. Der damalige König, Louis XII., wollte Italien einnehmen. Er hat verlangt, dass seine Adligen ihm ihre besten Ritter schicken. Der Baron hatte Verbindungen zur mächtigen Familie der de Guise, die wollte, dass der König versagt, also wurde ihm befohlen, die schlechtesten seiner Männer auszusenden. Und so wurde ich schnell zum Ritter geschlagen. Noch so ein trauriger Scherz.«


  »Du kannst nicht der schlechteste Mann gewesen sein.«


  »Ich hatte keine Erfahrung in der Schlacht. Und keine Familie, also war ich entbehrlich. Man gab mir eine traurige Gestalt von einem Pferd und bemitleidenswert alte Waffen.«


  »Du meine Güte, die haben dich in den Tod geschickt.«


  »Genau. Ich erinnere mich noch, wie der Baron gelacht hat. Wie er gesagt hat, dass sein Entschluss, mich auszubilden, sich ausgezahlt hat. Ich wurde statt seines Sohnes in einen Krieg geschickt, der zum Scheitern verurteilt war.« Jean-Luc schloss kurz seine Augen. »An dem Tag habe ich mir geschworen, dass ich mich nie wieder machtlos fühlen wollte. Ich würde nie wieder ein Bauer im Schachspiel sein.«


  Heather berührte seinen Arm. »Das tut mir so leid.«


  Er nahm ihre Hand in seine. »Meine erste Schlacht war 1500. Ich habe überlebt.«


  »Du warst erst fünfzehn.«


  Jean-Luc nickte. »Ich habe mich weiterhin gut geschlagen. Ich fiel positiv auf, und man gab mir ein besseres Pferd und eine bessere Ausrüstung. Ich habe mich bis 1513 die Ränge hochgearbeitet, dann kam die Sporenschlacht.«


  »Und da bist du...«


  »Gestorben. Die Engländer haben Frankreich bei Guinegate angegriffen. Meine Kameraden sind vor der Schlacht geflohen, aber ich war so wütend, dass ich weitergekämpft und auf den ersten Engländer eingestochen habe, der mir in den Weg kam. Ein dummer Fehler, denn bald war ich umzingelt und wurde viele Male erstochen. Sie haben mich dort liegen lassen, damit ich sterbe.«


  Heather schüttelte sich. Er schloss seine Hand fester um ihre.


  »In der Nacht hat Roman mich gefunden. Ich wollte nicht sterben.«


  »Natürlich nicht. Du warst noch so jung.«


  »Ja, aber da war noch mehr. Ich wollte Herr über mein eigenes Schicksal sein. Ich hatte es satt, machtlos zu sein. Ich wollte Macht, sogar Macht über den Tod.«


  Heather musste schlucken. »Die hast du wohl auch bekommen.«


  Ein verlegenes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich kann immer noch sterben. Und der letzte Scherz meines kurzen Lebens - am nächsten Morgen war meine Leiche verschwunden, also ist die Sporenschlacht als blutlos in die Geschichtsbücher eingegangen. Ich war das eine vergessene Opfer.«


  »Das tut mir leid.«


  Er streichelte ihre Hand. »Nur wenige kennen meine Geschichte. Ich erinnere mich nicht gerne daran, wie bemitleidenswert ich war.«


  »Ich habe mich auch bemitleidenswert gefühlt, weil ich mich von allen habe herumschubsen lassen. Aber weißt du, das sind wir gar nicht. Wir sind Eroberer. Wir haben beide gekämpft, um unsere Leben zum Besseren zu wenden.« Sie hatte tatsächlich gerade zugegeben, dass das Leben als Vampir als Verbesserung anzusehen war.


  »Ich will dich nicht belügen, Chérie. Die Welt der Vampire ist genauso gewalttätig wie die der Sterblichen. Die Malcontents züchten sich eine Armee heran, und ein weiterer Krieg steht kurz bevor. Das wäre fatal für uns alle. So ein Krieg muss bemerkt werden. Die Medien würden sich darauf stürzen.«


  Alles ergab nun einen Sinn. »Dann wäre euer Geheimnis geplatzt.«


  Er nickte. »Genau.«


  Und es gäbe Menschen, die darauf versessen sein würden, Vampire zu jagen und sie alle umzubringen. »Das wäre wirklich fatal.« Sie zog ihre Hand zurück und lehnte sich in ihren Sessel. Die Welt der Vampire war gefährlich. Wie konnte sie ihre Tochter dort hineinziehen?


  Es gab noch etwas, das Jean-Luc sagen musste. Er stand auf und schlenderte an das Fenster, das auf die Ausstellung zeigte. »Ich muss dich wegen der Modenschau nächste Woche warnen. Ich wollte sie eigentlich absagen, weil sie Lui die Gelegenheit gibt, dich anzugreifen. Aber dann haben wir uns entschlossen, sie doch durchzuziehen.«


  Heather verstand. »Dann bin ich euer Köder?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Wir werden den ganzen Abend nicht von deiner Seite weichen. Wir werden gut vorbereitet sein. Es ist besser, ihn dorthin zu locken, wo wir die Situation kontrollieren können. Und es ist besser, wenn es nachts geschieht, wenn alle unsere Vampire wach sind und dich beschützen können.«


  Langsam nickte sie ihm zu. »Und es ist besser, das Ganze gleich hinter sich zu bringen.« Sie wollte nicht länger als nötig von Louie bedroht sein. »Aber wir müssen Bethany und Fidelia beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie in Gefahr bringt.«


  »Einverstanden.« Er eilte zu seinem Arbeitstisch. »Jetzt weißt du, was ich am meisten fürchte. Ich hasse es, machtlos zu sein. Ein Vampir zu sein hat mir viele Gaben verschafft, Kraft und Schnelligkeit und so weiter, aber es hat auch eine schreckliche Schwäche mit sich gebracht. Ich bin während des Tages vollkommen machtlos.«


  Sie stand auf. »Du hast deine Wachen, die dich beschützen.«


  Eine Stoffprobe von grüner Seide lag in seiner Hand, als er gedankenverloren weitersprach. »Es ist nicht meine Sicherheit, um die ich mir Sorgen mache. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang, wenn ich in meinen Todesschlaf falle, ergreift mich die furchtbare Angst, dass dir etwas geschieht, während ich daliege und dir nicht helfen kann.« Er zerknüllte das Stück Stoff in seiner Faust. »Das könnte ich nicht ertragen.«


  »Es wird alles gut.« Sie eilte zu ihm an den Tisch. »Ich habe Phil und Ian, und Fidelia mit ihren Waffen. Und ich bin selbst auch nicht ganz hilflos.« Ihre Finger streiften seinen Arm. »Wir haben alle Ängste, die uns quälen.«


  »Und hast du immer noch Angst vor mir? Vor dem, was ich bin?« Er ließ den Stoff auf den Tisch fallen. »Wie kann ich dich davon überzeugen, dass das nichts ändert? Ich werde dich immer noch lieben, egal, was ist. Ich werde dich immer lieben.«


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie wendete sich ab. »Es ist nicht so, dass ich nicht - ich finde, du bist ein wunderbarer Mann.«


  Er nahm eine Pfauenfeder und fuhr mit den zarten Daunen ihren nackten Arm hinauf. »Ich muss mich so sehr zwingen, dich nicht zu berühren.«


  Ihr Arm kribbelte und in ihrem Herzen brannte das Bedürfnis, ihn zu trösten. Er brauchte so viel Liebe. Er verdiente all die Liebe, die zu einem guten Leben gehörte, die Liebe, die er nie gehabt hatte.


  Mit einem leisen Aufschrei schlang sie ihre Arme um seine Hüften und zog ihn fest an sich. »Du bist ein guter Mann, Jean-Luc. Ein wunderbarer Mann.«


  »Heather.« Er hielt sie so leicht fest, als versuchte er, sich unter Kontrolle zu behalten. »Ich will dich so sehr.« Seine Hand fuhr ihren Rücken hinauf und hinab und hinterließ eine Spur aus herrlichen kleinen Schauern.


  Sie hätte sich zurückziehen müssen, aber er war so zuverlässig. Man konnte sich so einfach an ihn lehnen. Sie spürte, wie sein Kinn ihre Haare berührte. Seine Lippen legten sich kurz auf ihre Stirn. Das vertraute Begehren begann, sich in ihr auszubreiten.


  Seine Arme schlössen sich fester um sie. »Lass mich dich umwerben.« Er liebkoste ihren Hals mit seiner Nase und flüsterte dann in ihr Ohr: »Lass mich dich lieben.«


  Beim Blick in seine Augen verschlug es ihr den Atem. Das helle Blau seiner Iris veränderte sich. »Deine Augen werden rot.«


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Das ist ein Problem, das ich immer habe, wenn ich in deiner Nähe bin.«


  »Warum? Bekommst du dann Hunger?«


  »Ich empfinde schmerzhaftes Verlangen. Meine Augen sind bloß ein Abbild der Leidenschaft, die in mir brennt.«


  »Du meinst, sie werden rot wenn du... erregt bist?«


  »Ja.« Er lächelte. »Du könntest mir bei diesem Problem helfen. Aber ich fürchte, es würde immer und immer wieder auftauchen.«


  Oh Gott, war das so eine schlechte Art, den Rest ihres Lebens zu verbringen? Ein Funken der Panik glomm in ihrem Magen auf. Sie war noch nicht bereit, sich selbst und ihre Tochter an ein so anderes Leben zu binden. »Ich - ich muss gehen.« Sie trat einen Schritt zurück.


  Sofort ließ Jean-Luc sie los. »Wie du willst, Chérie.«


  Sie ging und schlüpfte in ihr dunkles Schlafzimmer. Lieber Gott, was sollte sie tun? Sie zweifelte nicht daran, dass Phineas recht hatte und der Charakter einer Person durch das Vampirdasein nicht verändert wurde. Jean-Luc war genauso edel und ehrbar, wie er es zu Lebzeiten gewesen war. Vielleicht noch mehr. In den zusätzlichen Jahren seines Daseins hatte er Weisheit und Reife gefunden, die Heather sehr anziehend fand. Und natürlich war er auch sehr sexy. Er war zu Bethany wunderbar, und nett und großzügig zu Fidelia. Er war perfekt auf jede Art, bis auf eine. Er war ein Vampir.


  Aber sein Vampirdasein hatte Jean-Luc nicht verändert, und dass er ein Vampir war, ändert auch nichts daran, wie sie für ihn empfand. Jetzt, wo sie den ersten Schock überwunden hatte, merkte sie, dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte und immer noch Liebe für ihn empfand. Und das erschreckte sie mehr als seine spitzen Zähne es je getan hatten. Denn jetzt dachte sie ernsthaft darüber nach, eine Beziehung mit ihm einzugehen.


  Ein Teil von ihr bestand darauf, dass sie verrückt war. Sie kannte Jean-Luc jetzt seit einer Woche. Wie konnte sie da eine Entscheidung treffen, die ihr ganzes Leben beeinflussen würde? Und Bethanys dazu. Wie konnte sie ihrer Tochter erklären, dass Mommys neuer Freund tagsüber tot war? Wie konnte sie ein Kind mit solchen Geheimnissen belasten? Aber die Alternative, ihrer Tochter die Wahrheit zu verschweigen, würde in Heather ständige Schuldgefühle verursachen.


  Insgesamt war es eine schwierige Situation. Sie würde älter werden, Jean-Luc nicht. Sie würde ihre Tochter in diese bizarre Welt mit hineinziehen. Andererseits würde Bethany einen wunderbaren, liebevollen Stiefvater bekommen.


  Und trotzdem: Er wäre tagsüber immer tot. Heathers Gedanken schnellten zwischen den Pros und Kontras hin und her. Es reichte aus, um ihr schlimme Kopfschmerzen zu bereiten. Sie tastete sich durch den Raum ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und schaltete dann das Licht an.


  Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Fidelia hatte ihr gesagt, sie solle ihrem Herzen folgen. Ihr Herz sehnte sich nach Jean-Luc, aber ihr Kopf mahnte zur Vorsicht. Wenn Jean-Luc Teil ihrer Familie wurde und es nicht funktionierte, würde sie nicht die Einzige mit einem gebrochenen Herzen sein. Auch Bethany würde darunter leiden.


  Heather seufzte. Sie hatte der Angst den Krieg erklärt, aber in dieser Schlacht hatte die Angst die Überhand. Der sicherste Weg war der Rückzug. Sie sollte sich lieber zurücknehmen, ehe ihre Liebe für Jean-Luc sie doch noch überwältigte.


  Heather arbeitete den Freitag über schwer und versuchte, nicht an Jean-Luc zu denken. In der Nacht fragte er sie, ob sie in seinem Büro mit ihm sprechen wollte, und sie lehnte ab. Der traurige Blick in seinen Augen traf sie mitten ins Herz. Schnell eilte sie in ihr Schlafzimmer und konnte auf Fidelias Fragen nur mit einem Kloß im Hals den Kopf schütteln.


  Während des Mittagessens am Samstag entdeckte sie eine weitere Superkraft der Vampire. Ihr übermenschliches Gehör.


  Obwohl sie in der Küche waren, hörte Ian, wie ein Auto die Auffahrt hinaufkam. Heather ging mit den zwei Wachen in das Foyer der Ausstellung.


  Phil spähte aus dem Fenster. »Ein Pick-up mit Anhänger.«


  Heather schaute neben ihm aus dem Fenster, um zu sehen, wer aus dem Truck ausstieg. »Oh nein, es ist Coach Gunter.«


  »Ist er eine Bedrohung?«, wollte Ian wissen.


  »Nur für jede Frau auf Erden«, murmelte Heather. Sie bemerkte die großen schwarzen Kisten auf dem Anhänger. »Er bringt den Laufsteg.« Und das musste bedeuten, dass er Liz Schumanns neuer Freund war. Liebe Güte, Liz musste den Verstand verloren haben.


  Der Coach stolzierte zur Eingangstür, ignorierte die Klingel und schlug stattdessen mit den Fäusten dagegen.


  Heather zuckte zusammen. »Ihr werdet ihn reinlassen müssen. Ich hole Alberto.« Sie eilte den Flur hinab zu Albertos Büro. Sogar von dort aus konnte sie die dröhnende Stimme des Coachs hören, als er das Foyer betrat.


  »Der Laufsteg ist da«, sagte sie Alberto. »Und ich habe Liz drei Tickets für die Show versprochen.«


  Alberto gab ihr zögernd drei Tickets. »Ich habe kaum genug für den Schulausschuss und die wichtigen Leute in der Stadt.«


  »Mit zwanzig Gästen werden wir wohl nicht viel Geld machen.«


  Alberto schnaufte. »Die Leute von hier geben kein Geld, Jean-Luc ist der Einzige, der spendet. Zwanzigtausend...«


  »Dollar?« Heather schluckte. »Das ist furchtbar großzügig-»


  »Er hat seine Gründe.« Alberto winkte ab. »Nicht, dass er nicht großzügig ist. Jean-Luc spendet viel für wohltätige Zwecke. Aber in diesem Fall bezahlt er für das Schweigen der Leute. Wenn der Laden nach der Show zumacht, will Jean-Luc, dass der Ort hier vergessen wird. Ich glaube, Ihr Job hat dann auch ein Ende.«


  Sie erinnerte sich daran, dass er sie nur für zwei Wochen eingestellt hatte. »Sie meinen, dann wird niemand mehr hier sein?«


  »Hoffentlich nicht. Wenn doch jemand kommt, dann wird noch ein Wachmann da sein, der ungewollte Besucher vertreibt. Ich kehre mit den Models nach Paris zurück, und Jean-Luc versteckt sich hier.«


  Das klang so verlassen. Heather erinnerte sich an die erste Karte, die Fidelia für Jean-Luc gelegt hatte. Den Eremiten. Er würde so einsam sein. Aber sie konnte das ändern, wenn sie sich damit einverstanden erklärte, sich von ihm umwerben zu lassen.


  »Na, ich sollte mir mal den Laufsteg ansehen.« Alberto schlenderte aus dem Büro.


  Heather ließ sich Zeit damit, ins Foyer zurückzukehren. Phil und der Coach hatten die einzelnen Abschnitte des Laufstegs in der Ausstellung aufgestellt, und Alberto sah sich die Teile an.


  »Hey, Heather!«, brüllte der Coach auf dem Weg nach draußen, um ein weiteres Stück Laufsteg zu holen. Er zeigte auf Ian, der im Schatten stand und peinlich berührt aussah. »Der Junge ist überhaupt keine Hilfe. Sie sollten diesen faulen Sack feuern.«


  Heather sah Ian mitfühlend an. Ihr war klar, dass er das Sonnenlicht vermeiden musste, aber der Coach machte ihm dafür anscheinend die Hölle heiß. Nach zwanzig weiteren Minuten war der Laufsteg ganz abgeladen.


  Sie gab dem Coach seine Tickets.


  »Wissen Sie, ich gehe jetzt mit Liz Schumann aus.« Er blieb an der Eingangstür stehen.


  Heather nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Jepp.« Er spannte seinen Bizeps an. »Sie ist eine glückliche kleine Lady. Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht.«


  »Ich bin am Boden zerstört. Sagen Sie Liz bitte, sie soll Freitag vorbeikommen, damit ich ihr das Kleid anpassen kann.« Heather hatte bereits zwei andere Freundinnen dazu überredet, für sie zu modeln.


  »Wie schick ist diese Veranstaltung denn?«, fragte der Coach. »Muss ich mich in Schale werfen?«


  Sie betrachtete sein Trägertop und seine kurzen Sporthosen. »Vielleicht überlegen Sie sich, ein Paar Hosen anzuziehen. Und die Pfeife zu Hause zu lassen.«


  »Oh, so schick, was?« Er stapfte aus der Tür. »Bis nächsten Samstag.«


  Heather ging zurück ins Designstudio, um an ihrem zweiten Kleid zu arbeiten. Alberto verließ das Gebäude, um die restlichen Tickets selbst zu überbringen.


  Gegen sechs Uhr abends brach Ian wieder zusammen. Heather war erleichtert, dass Bethany noch in der Küche zu Abend aß und es nicht sehen musste. Dennoch, Ian fing an, sichtbar zu altern, und sie wusste absolut nicht, wie sie ihrer Tochter das erklären sollte.


  Sie ging gerade mit Phil in die Küche, als es an der Tür klingelte.


  Phil sah aus dem Fenster. »Es ist der Sheriff.«


  Heather öffnete die Tür und ließ ihn rein.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.« Billy sah sie von oben bis unten an und steckte sich einen Zahnstocher in den Mund.


  Sie schloss die Tür. »Es geht uns gut. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Nein. Ich kann diesen Louie nicht finden.« Billy ging in die Ausstellung und sah sich um. »Wir haben im Museum ein paar Fingerabdrücke gefunden, aber sie waren nicht registriert. Und wir kennen seinen Namen nicht, also sind wir in einer Sackgasse.«


  »Verstehe.« Heather folgte ihm in die Ausstellung.


  »Haben Sie irgendetwas Nützliches in Heathers Truck gefunden?«, fragte Phil.


  »Nein.« Billy schlenderte um die Abschnitte des Laufstegs herum. »Ihr bereitet euch für die Show nächsten Samstag vor?«


  »Ja«, antwortete Heather. »Weil ich an der Show teilnehme, glaubt Jean-Luc, dass Louie auch kommen wird.«


  Billy wirbelte herum. »Er benutzt dich als Köder?«


  Heather zuckte mit den Schultern. »Er ist auch ein Köder. Louie will uns beide umbringen.«


  Billy kaute an seinem Zahnstocher und runzelte die Stirn. »Ich muss dabei sein, zusammen mit zwei Hilfssheriffs.«


  »Wir freuen uns über deine Hilfe«, versicherte Heather ihm. Ian hatte ihr gesagt, dass die Vampire die Erinnerung der Sterblichen löschen konnten, wenn sie etwas sahen, was sie nicht sollten.


  Langsam ging Billy zur Eingangstür. »Cody benimmt sich schon wieder merkwürdig. Er war gestern Abend bei Schmitty’s. Hat sich betrunken und angefangen, über dich herzuziehen. Dann sagt er plötzlich, er ist eine Schabe, kriecht auf allen vieren über die Billardtische und versaut allen das Spiel.«


  Heather seufzte. Noch ein Problem, um das sie sich kümmern musste.


  »Ich musste ihn über Nacht einsperren.« Billy öffnete die Tür und blieb auf der Veranda stehen. »Heute Morgen ging es ihm wieder gut, aber ich sag dir, der Typ ist durchgedreht.«


  »Ich verstehe. Danke, dass du vorbeigekommen bist, um mir das zu sagen.« Sie schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie.


  Es war eine seltsame Welt, in der die Vampire normaler schienen als die Sterblichen.


  


  24. KAPITEL


  


  In jener Nacht erfuhr Heather von einer weiteren Gabe der Vampire. Sie stand in der Ausstellung und staunte, während Robby und Ian Stoffbahnen am Geländer der Galerie befestigten, um einen Vorhang zu schaffen, der den hinteren Teil des Raumes abtrennte. Die Models konnten diesen Bereich dann zum Ankleiden während der Modenschau benutzen.


  Erstaunlicherweise benötigten die beiden Schotten keine Leiter. Sie schwebten einfach in der Luft.


  »Ich nehme an, das kannst du auch«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Jean-Luc, der neben ihr stand.


  »Ja.« Er beugte sich zu ihr. »In meinen Armen könnten wir gemeinsam zu neuen Höhen aufsteigen.«


  Sie war sich nicht sicher, ob er noch vom Schweben redete. »Ich bin damit zufrieden, eine gewöhnliche Sterbliche zu sein.«


  »An dir ist nichts gewöhnlich. Und ich hatte in letzter Zeit einige Probleme mit Körperteilen, die von selbst angefangen haben zu schweben.«


  Heather stieß einen Seufzer aus. »Was für Superkräfte hast du sonst noch?«


  »Ich höre und sehe extrem gut. Ich bin mir meiner Umgebung besser bewusst. Wusstest du zum Beispiel, dass Fidelia sich hinter den Schals versteckt?«


  »Nein. Warum sollte sie das tun?«


  Jean-Lucs Mundwinkel zuckten. »Kannst du dir das nicht denken?«


  Heather sah nach oben. Über dem Ständer mit den Schals schwebte Robby in seinem blau-grün karierten Kilt. »Lieber Gott. Das ist peinlich.« Zum Glück war Bethany in der Küche und aß Kekse, und Phineas passte auf sie auf.


  Mit weiteren Stoffballen bepackt eilte Ian in die Ausstellung. Er bewegte sich so schnell, dass die Umrisse seines Körpers verschwammen.


  »Ihr seid extrem schnell und stark«, bemerkte Heather.


  »Wir haben auch eine gute Ausdauer.« Jean-Luc lächelte. »Wir halten die ganze Nacht durch.«


  Dachte dieser Mann denn wirklich nur an das eine? Was das anging, hatten sich Vampirmänner nicht einen Hauch von ihren sterblichen Anfängen gelöst. »Deine Augen sind ein Nachteil.«


  »Warum? Magst du es nicht, zu wissen, wenn du mich erregst?«


  »Doch, aber wenn ich je sehe, dass du eine andere Frau ansiehst, und deine Augen rot werden, bekommst du eine Menge Schwierigkeiten.«


  Von diesem Standpunkt aus hatte er das noch nie betrachtet. »So habe ich das noch nie gesehen. Glücklicherweise habe ich vor, dir treu zu sein.«


  Wie konnte er ihr noch treu sein, wenn sie alt und grau war? Heather seufzte. »Was für Gaben hast du noch?«


  »Telepathie. Wir benutzen sie nur selten, weil sie die Privatsphäre verletzt. Jeder Vampir kann die Nachrichten auffangen, die wir übermitteln. Das ist das Problem beim Vampirsex.«


  »Bei was?«


  »Vampirsex. Jeder Vampir kann sich einklinken und mitmachen.«


  Heather verzog das Gesicht. »Das ist eklig.«


  Er hob eine Augenbraue. »Vielleicht gefällt es dir.«


  »Ich stehe nicht auf Gruppensex.«


  »Gut, denn ich will dich auf keinen Fall teilen.«


  Zeit, das Thema zu wechseln. »Hast du noch andere Gaben?«


  »Gedankenkontrolle. Wir können Gedanken manipulieren oder sie auslöschen.«


  Sie erinnert sich an ein Gespräch mit ihm. »Du hast vermutet, Louie könnte Gedankenkontrolle bei jemandem benutzen, der mit der Show zu tun hat. Sogar bei Simone.«


  »Es ist möglich, aber mach dir keine Sorgen deswegen. Ich weiche dir nicht von der Seite.«


  Wen Louie wohl auswählen würde, fragte sich Heather. Würde sein Opfer sich merkwürdig verhalten und gleich auffallen? »Du meine Güte, was, wenn er sich an Cody vergriffen hat?«


  Jean-Luc blinzelte. »Wie bitte?«


  »Cody verhält sich merkwürdig, seit Louie aufgetaucht ist. Vielleicht benutzt Louie ihn, um an mich heranzukommen.«


  Jean-Luc schüttelte den Kopf. »Nein, das tut er nicht.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Cody ist erst letzte Nacht wieder durchgedreht.«


  »Er muss schlecht über dich gesprochen haben.«


  »Billy hat gesagt, dass er sich über mich ausgelassen hat, aber - woher weißt du das?«


  Jean-Luc seufzte. »Er wird manipuliert. Durch mich.«


  »Wie kommst du dazu, so etwas zu tun?«


  »Er hat schlecht über dich geredet. Er hat es verdient.«


  »Er hält sich für eine Schabe.«


  »Genau.« Jean-Luc nickte. »Es passt perfekt zu ihm.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung.«


  »Ich habe dich beschützt.«


  »Nein.« Wut kochte in ihr hoch. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich mache mir seit Tagen Sorgen deswegen. Ich musste meinen Anwalt anrufen, um das Besuchsrecht ändern zu lassen.«


  »Ich bezahle die Rechnung.«


  »Darum geht es nicht! Du hattest kein Recht, dich in mein Privatleben einzumischen.«


  »Ich dachte, ich wäre ein Teil von deinem Privatleben.« Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Wenn ich deinen Ex das nächste Mal sehe, lösche ich den Befehl. Er wird dann wieder zu seiner eigenen abstoßenden Persönlichkeit zurückkehren.«


  »Danke. Ich glaube es nicht, dass ich mir darüber solche Sorgen gemacht habe, und für dich war das alles nur ein Scherz.«


  »Ich habe nicht darüber gelacht, Heather. Ich wollte den Bastard dafür umbringen, wie er dich behandelt hat. Vor hundert Jahren hätte ich es getan.«


  Ihre Brust zog sich zusammen und machte ihr das Atmen schwer. Sie fühlte sich... eingesperrt. Erstickt. Sie war noch nicht bereit.


  »Alles in Ordnung?« Jean-Luc berührte ihre Schulter. »Dein Herz schlägt so schnell.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ich habe zu sehr um meine Freiheit gekämpft, um sie jetzt einfach wegzuwerfen.« Sie drehte sich um und ging in die Küche, um nach Bethany zu sehen.


  ****


  Diese Reaktion hatte er nicht vorausgesehen. Er wollte Heather nicht verlieren und wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Vampire waren es nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden. Früher hatte Jean-Luc, wenn er etwas wollte, einfach Gedankenkontrolle benutzt. Die Dame seiner Wahl hatte sich ihm so nie verweigert.


  Aber er wollte von Heather kein Blut. Er wollte ihr Herz, und das erwies sich als viel schwieriger zu bekommen. Es widersprach seinem Ehrgefühl, für so etwas Wichtiges Gedankenkontrolle zu benutzen. Sie sollte ihm aus freien Stücken ihr Herz schenken.


  Seine alten Methoden der Verführung hatten bei Heather nicht funktioniert. Sie hatte einen eigenen Beruf, ein eigenes Heim, ihre eigene Familie. Sie legte Wert auf ihre Unabhängigkeit, und sie brauchte ihn eigentlich nicht.


  Merde. Je mehr sie sich ihm entzog, desto schmerzlicher sehnte er sich nach ihr. In den folgenden Tagen war er mehrmals versucht, sie in sein Schlafzimmer zu zerren und sie exzessiv zu lieben. Er hatte auch überlegt, Vampirsex zu benutzen, um sie zu verführen, während sie schlief, aber auch diesen Einfall hatte er verworfen. Die Sache mit Cody hatte Heather ihm übel genommen. Sie würde es nicht zu schätzen wissen, wenn er mit ihrem eigenen Kopf seine Spiele trieb.


  Also blieb ihm nur die absolut langweiligste Vorgehensweise - ein netter Kerl zu sein. Eigentlich fand er sich immer schon irgendwie nett, also war es überraschend, wie hart er dafür arbeiten musste. Immer wieder musste er sich zusammenreißen, um sie nicht mit seinem lüsternen Humor auf den Arm zu nehmen. Immer und immer wieder musste er sich dazu zwingen, sie nicht zu berühren.


  Sie vergrub sich in ihrer Arbeit, und am Abend begutachtete er alles, rein geschäftlich natürlich. Er machte höfliche Vorschläge, während er sich vorstellte, wie ihre Kleidung sich einfach so auflöste. Während er sie lobte, dachte er daran, wie sie im Rausche eines massiven Höhepunkts seinen Namen kreischte.


  Die Woche verging, und er stellte sich sogar vor, wie in ihrem Körper sein Kind heranreifte. Zur Hölle mit allem, er wollte ein Leben mit ihr beginnen. Er wollte ihr Ehemann sein. Dieses Nettsein war doch für die Katz.


  ****


  Am Freitag war Heather der Verzweiflung nahe. Jean-Luc war ausgesprochen höflich. Er versuchte nicht einmal, sie zu berühren. Unglücklicherweise hatte er auch aufgehört, sie auf den Arm zu nehmen und Scherze zu machen. Er sah sie nicht mehr so an, als sei er jederzeit bereit, sie zu verschlingen. War seine Liebe zu ihr bereits abgekühlt? Unter diesem Aspekt war es vielleicht richtig, sich zurückzuziehen.


  Sie war zunächst wütend darüber, dass er ihren Ex in eine Schabe verwandelt hatte, aber als sie sich dann bei Fidelia darüber beschwerte, kugelten sie sich beide vor Lachen.


  Heather seufzte. Sie vermisste den alten Jean-Luc. In den letzten Tagen machte es mit ihm überhaupt keinen Spaß mehr. Sogar Fidelia war der Unterschied aufgefallen.


  »Armer Jean-Luc«, stöhnte sie. »Er hat seinen Pfeffer verloren. Hilf ihm, ihn wiederzufinden.«


  »Wie?«, erkundigte sie sich zögerlich.


  »Geh in sein Schlafzimmer, zieh dich aus, und tanz dabei einen Tango.«


  »Ich kann keinen Tango tanzen. Geht auch der Cotton Eye Joe?« Heather stellte sich vor, wie sie zu einem Westerntanz einen Striptease hinlegte.


  »Ich versuche, dir zu helfen, Chica. Wenn du ihm nicht sagst, dass du ihn liebst, könntest du ihn verlieren. Willst du ihn verlieren?«


  Nein. Die Antwort kam ohne Zögern. Nein, sie könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. »Ich vermisse ihn. Ich vermisse die Gespräche zwischen uns. Ich vermisse seine ständigen Versuche, mich zu küssen oder zu berühren. Ich vermisse das Gefühl, dass ich in seiner Gegenwart verspürt habe.« Sie hatte sich von ihm geliebt gefühlt. Oh Gott, sie vermisste seine Liebe.


  Durch intensives Arbeiten versuchte Heather sich abzulenken. Am Freitagmorgen hatte sie das letzte ihrer drei Outfits fertig gestellt. Am Nachmittag kamen ihre Freundinnen aus der Schule zur Anprobe. Alles war schon für die Show am Samstag vorbereitet. Ihre auf zwei Wochen befristete Anstellung würde dann enden. Jean-Luc hatte gesagt, dass sie bleiben konnte, bis ihr Haus wieder bewohnbar war. Fiel es ihm schwer, sie gehen zu lassen? Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn zu verlassen und ihr altes Leben wieder aufzunehmen, als sei nichts geschehen.


  Ian brach wie üblich gegen sechs Uhr abends zusammen. Sie sorgten immer dafür, dass Bethany sich in der Küche befand, wenn es passierte. Heather hatte ihr erklärt, dass Ian ein besonderer Mensch war, der schneller alterte. Bethany schien das zu akzeptieren, auch wenn sie danach verkündet hatte, dass sie ebenfalls schnell älter werden wollte.


  Kurz nach sieben tauchte Sasha auf. Nachdem er sie eine Weile umschwänzelt hatte, passte Alberto ihr das Outfit an, das sie vorführen sollte.


  »Heather, deine Entwürfe sind einfach großartig!« Sasha umarmte sie. »Ich freue mich so für dich.«


  »Danke.« Heather war überrascht. »Du weißt, dass die für Größe 44 sind?«


  »Oh, ich weiß schon. Und ich kann sie vielleicht auch eines Tages anziehen.« Sasha drehte sich im Kreis und strahlte. »Rate mal? Ich höre auf! Und fange wieder an zu essen!«


  »Wow. Herzlichen Glückwunsch. Wann hast du das beschlossen?«


  »Als ich mich verliebt habe.« Sasha faltete ihre Hände über ihrem Herz zusammen. »Ich habe ihn in San Antonio kennengelernt. Er sieht so unglaublich gut aus. Und er ist reich. Und verrückt nach mir!


  »Toll! Wann lernen wir diesen Kerl kennen?«


  »Bald. Henry ist so toll. Du wirst ihn einfach lieben. Ich tue es jetzt schon. Kannst du das fassen?« Sasha tanzte regelrecht zur Tür hinaus. »Bis morgen dann!«


  Später am Abend, als die Vampire erwacht waren, probierten auch Simone und Inga ihre Kleider an und testeten den Laufsteg. Sie fanden ihn hässlich, aber zur Veranstaltung passend.


  In der Zwischenzeit ging Jean-Luc in der Ausstellung auf und ab und organisierte alles Nötige. Die Schaufensterpuppen und Glaskästen waren ins Lager gebracht worden. Der schwarze Laufsteg wurde auf beiden Seiten von zwei Reihen weißer Klappstühle flankiert. Die Seidenbahnen, die von der Galerie im ersten Stock herabhingen, schimmerten schwarz, weiß und grau. Der ganze Raum sah sehr elegant aus.


  Jean-Luc blieb neben Heather stehen. »Sind deine Outfits fertig?«


  »Ja. Und meine Models waren heute Nachmittag zur Anprobe hier.«


  »Gut.« Er ging zu den Seidenvorhängen und wieder zurück. »Du hast gute Arbeit geleistet, drei Outfits in so kurzer Zeit fertigzustellen.«


  »Danke.«


  Er ging zur Eingangstür, drehte sich um und kam wieder zurück zu ihr. Dann musterte er sie mit einem düsteren Blick. »Ich explodiere gleich.«


  Verwirrt schaute sie ihn an. »Wie bitte?«


  »Ich ertrage das nicht mehr.«


  Wies er sie endgültig zurück? Heathers Herz begann wild zu klopfen. »Mir ist klar, dass du mich nur für zwei Wochen eingestellt hast und dass meine Zeit um ist.«


  »Ich spreche nicht von deiner Arbeit. Ich spreche von uns.« Er entfernte sich mit großen Schritten von ihr und kam gleich wieder zu ihr zurück. »Ich habe dich seit fast einer Woche nicht berührt. Ich weiß nicht, wie ich... mich verhalten soll. Ich will dich packen und dich küssen, aber ich will dich nicht erschrecken. Und ich bin es leid, darauf zu warten, dass Lui seinen Zug macht. Du bist hier gefangen, bis ich ihn losgeworden bin.«


  »Ich glaube, wir leiden alle an Lagerkoller. Ich bin nervös wegen morgen, aber ich bin auch froh, wenn es endlich vorbei ist.«


  »Wenn es vorbei ist, könntest du gehen, wenn du willst.« Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Locken. »Akzeptierst du eine Vollzeitstelle?«


  Sie blinzelte. »Du bietest mir einen Job an?«


  »Ja. Ich will einige deiner Entwürfe verkaufen. Du kannst von New York oder Paris aus arbeiten. Ich helfe dir beim Umzug.«


  Heathers Herz machte einen Sprung. Mode entwerfen in New York oder Paris? Davon hatte sie immer geträumt. »Aber wo wirst du währenddessen sein?«


  Er ließ sich in einen der Klappstühle fallen. »Ich verstecke mich derweilen hier.«


  Sie setzte sich neben ihn. Der Traumjob klang nicht so traumhaft, wenn er nicht dabei war. »Könnte ich auch hier arbeiten?«


  »Die Tagwache könnte dich wohl reinlassen.« Misstrauisch sah er sie an. »Du kannst dann immer nach Hause gehen, ehe ich aufwache.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Würdest du das wollen?«


  »Nein! Du weißt genau, was ich...« Er lehnte sich in den Stuhl zurück. »Aber ich sollte davon nicht reden. Es wird dich nur wieder abschrecken.«


  »Sag es mir. Wenn Louie fort wäre, was würdest du tun?«


  »Ich würde dich und deine Familie mit nach New York nehmen. Dort könnten wir in Romans Stadthaus wohnen. Ihr könntet euch bei Tag die Touristenattraktionen ansehen, und dann, nachts...« »Ja?«


  »Nachts könnten wir ins Diamantenviertel gehen und dir einen Ring aussuchen.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen.


  »Dann würde ich dich fragen, ob du meine Frau werden willst.«


  Träumte Heather?


  »Ich wäre Bethany ein guter Vater, und ich würde sehr gerne noch mehr Kinder mit dir haben. Zwei, glaube ich.«


  Hatte er schon ihre Colleges ausgesucht? Immerhin wusste er, was er wollte. Sie rang nach Luft.


  Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Was meinst du?«


  »Ich glaube, du hast deinen Pfeffer wieder«, flüsterte sie.


  »Ist das deine Antwort?« Verwirrung stand in seinem Gesicht geschrieben.


  »Nein.« Heather rang die Hände.


  »Ich lasse dich lieber allein. Ich habe schon zu viel gesagt. M erde. Wahrscheinlich habe ich dich jetzt endgültig vertrieben.« Er verließ den Raum, so schnell er konnte.


  Heathers Herz schlug ihr bis in die Ohren. Lieber Gott, er wollte sie heiraten. Verheiratet mit einem Vampir. Und Kinder.


  Vertrieb er sie damit wirklich? Gab es nicht genug andere Dinge, vor denen sie sich fürchten konnte? Morgen war Samstag, der Tag der Modenschau. Und die Nacht, in der sie damit rechnen konnte, von Louie umgebracht zu werden.


  


  25. KAPITEL


  


  »Danke, dass du gekommen bist.« Jean-Luc schüttelte Gregori die Hand, der sich gerade in sein Büro teleportiert hatte.


  »Kein Problem, Alter.« Gregori spähte durch das Fenster in die Ausstellung darunter. »Du willst, dass ich deine Show moderiere?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.« Jean-Luc hielt Gregori für die beste Wahl, weil er bereits eine Reality-Show auf dem Digital Vampire Network moderiert hatte. »Ich muss in Heathers Nähe bleiben.«


  Gregori nickte. »Das ist die Kleine, die auf Luis Abschussliste steht?«


  »Ja.« Jean-Luc blickte auf den Umkleidebereich. Heather stand mit ihren Models hinter dem Vorhang. Als Wache war Phineas eingeteilt, aber Jean-Luc wollte ihn so bald wie möglich ablösen.


  »Das wird ein Spaß.« Gregori richtete die Fliege seines Smokings. »Eine Menge heißer Feger. Ist Simone da?«


  »Sie ist bei Inga. Sie helfen sich gegenseitig mit ihrem Make-up. Ich habe eine Digitalkamera und einen Monitor im Keller installieren lassen, damit sie sich sehen können.« Jean-Luc holte ein Stück Papier von seinem Schreibtisch. »Das ist alles, was du wissen musst.«


  Gregori sah sich das Skript an. »Okay. Los geht’s.«


  Mit schnellen Schritten eilte Robby ins Büro. Er nickte dem Vizepräsidenten von Romatech Industries kurz zu. »Gregori.«


  »Hey, Alter.« Gregori schüttelte seine Hand.


  »Alles ist bereit«, verkündete Robby. »Eines von Heathers Models war etwas nervös und hat zu viel getrunken. Heather besorgt ihr Kaffee.«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Wenn sie betrunken ist, ist ihre mentale Abwehrkraft geschwächt.«


  »Du meinst, Lui könnte sie leichter unter seine Kontrolle bringen«, überlegte Robby.


  » Oui. » Jean-Luc nahm seinen Stock mit dem darin verborgenen Degen.


  »Ich behalte sie im Auge. Simone ebenfalls«, fügte Robby hinzu.


  »Unglücklicherweise ist jeder, der sich im Gebäude befindet, ein Verdächtiger.« Jean-Luc schritt durch die Bürotür, den Stock in der Hand. »Lasst uns gehen.«


  Die drei männlichen Vampire sausten die Hintertreppe hinab in die Küche. Phil und Fidelia aßen dort mit Bethany einen späten Snack.


  »Ihr könnt jetzt in mein Büro gehen.« Jean-Luc ging neben Bethany in die Hocke. »Du kannst deiner Maman durch das Fenster zusehen.« Das kleine Mädchen nickte begeistert, den Mund voller Kekse.


  Als er an Phil vorbeiging, flüsterte er ihm zu: »Beschütze sie gut.«


  »Ja, Sir.« Phil nickte. Er war schon vorher beauftragt worden, Bethany die Sicht zu verstellen, falls es unten zu schlimmen Szenen kam.


  Jean-Luc betrat mit Robby und Gregori die Ausstellung.


  Robby deutete auf die Galerie. »Ich bin während der Show da oben. Phineas und Ian bleiben hier unten. Der Sheriff ist bereits mit zwei seiner Hilfssheriffs vor Ort.«


  Jean-Luc entdeckte Billy, der mit einem Zahnstocher im Mund an der Wand lehnte. Seine Hilfssheriffs standen auf der anderen Seite des Raumes.


  »Ich überprüfe jeden Gast schon beim Reinkommen«, fuhr Robby fort, »es dürfen nur Sterbliche sein.«


  Simone und Inga stolzierten herein und ignorierten die Hilfssheriffs, die sich umdrehten, um ihnen nachzustarren.


  »Hey, Simone.« Gregori ging lächelnd auf sie zu.


  Sie blieb vor ihm stehen. »Gregori.« Das Model hob eine Hand und gestattete es ihm, sie und Inga in den Backstage-Bereich zu geleiten.


  Gregori schob den Vorhang zur Seite und ließ die beiden eintreten. »Ich bin dann hier hinten«, informierte er Jean-Luc.


  »Sag Heather, ich will sie sprechen.« Jean-Luc wartete.


  Heather spähte hinaus. Sie machte große Augen. »Du siehst gut aus.«


  »Danke.« Er hatte seinen besten Smoking angezogen. »Wir wären dann bereit anzufangen.«


  »Okay.« Sie blickte sich um. »Viel Glück, Ladies.«


  Lächelnd bemerkte Jean-Luc, dass sie das schwarze Cocktailkleid trug. »Du siehst bezaubernd aus.«


  »Danke.« Sie strich den Rock glatt. »Ich kenne da einen Mann mit großartigem Geschmack.«


  »Das stimmt.« Jean-Luc begleitete sie zur ersten Stuhlreihe. »Ich habe gehört, eines deiner Models ist ein wenig angeheitert.«


  Mit einem Kopfschütteln erklärte sie Jean-Luc die Situation. »Liz. Ich hätte nicht geglaubt, dass ausgerechnet die Schauspiellehrerin so unter Lampenfieber leidet. Aber sie sind alle angezogen und bereit, loszulegen.« Sie redete schneller als sonst, und ihre Augen flackerten von einer Seite zur anderen. Jean-Luc bemerkte sofort ihre Nervosität, und das aus gutem Grund.


  »Komm.« Er setzte sich in den Stuhl am Ende der Reihe und bedeutete ihr mit einer Geste, sich neben ihn zu setzen. Er nahm ihre Hand in seine. Sie war eiskalt. Er rieb sie, um sie zu wärmen. »Ich werde dich beschützen, Heather. Das verspreche ich dir.«


  Sie atmete tief durch. »Ich warte seit zwei Wochen auf diesen Augenblick, und jetzt will ich nur noch, dass einfach alles vorbei ist.«


  »Es wird alles gut werden. Deine Outfits sind sehr schön.«


  »Na ja, das scheint irgendwie ziemlich unwichtig, wenn man bedenkt, dass jemand mich umbringen will.«


  »Niemand wird dir wehtun. Ich werde es nicht zulassen.« Er sah zur Eingangstür. Robby überprüfte jeden Gast und sah sich alle Handtaschen an, ehe die Gäste den Raum betreten durften.


  »Oh nein«, stöhnte Heather. »Coach Gunter ist angekommen.«


  Der kleine Coach wartete nicht in der Schlange, sondern platzte gleich in die Ausstellung. »Hey Heather!« Seine dröhnende Stimme hallte durch den ganzen Raum. »Ich habe ein wenig moralische Unterstützung für Liz mitgebracht.« Er blies auf seiner Pfeife, und zwei Cheerleader der Guadalupe High kamen in den Raum gesprungen, kreischten und wedelten ihre Pompons.


  »Oh nein.« Heather sackte in ihrem Stuhl zusammen.


  Lachend versuchte Jean-Luc sie aufzumuntern. »Das habe ich bei einer Modenschau noch nie erlebt.«


  »Nur in Texas«, murmelte Heather.


  Der Coach und die Cheerleader setzten sich in die erste Reihe, Jean-Luc und Heather gegenüber.


  Immer mehr Leute kamen an, bis alle Stühle besetzt waren. Robby schloss die Türen und ging den Korridor hinab. Einige Sekunden später schlenderte er über die Galerie. Offensichtlich hatte er Vampirgeschwindigkeit benutzt, sobald er außer Sichtweite war.


  Gregori betrat die Plattform neben dem improvisierten Laufsteg. »Guten Abend und willkommen zu Schnitzelbergs erster Modenschau.«


  Die kleine Menge jubelte. Pompoms wurden geschwenkt.


  Gregori grinste. »Es handelt sich hier um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Für jeden unserer Gäste spendet Jean-Luc Echarpe eintausend Dollar an den Schnitzelberg Independent School District.«


  Mehr Jubel.


  Jean-Luc sah sich im Raum um. Alle Gäste waren sterblich. Keiner von ihnen hatte sich ihm genähert, um mit ihm zu reden oder ihm zu danken, also schien seine Identität immer noch geheim zu sein.


  »Wir beginnen mit zwei Entwürfen von Alberto Alberghini«, fuhr Gregori fort. »Darf ich Ihnen unsere zwei weltberühmten Models vorstellen - Simone und Inga!«


  Die Menge applaudierte höflich. Wahrscheinlich hatte niemand im Saal von den beiden zuvor gehört.


  Hinter der Bühne bediente Alberto die Musikanlage, und eine angenehme Melodie erfüllte leise den Raum. An der Eingangstür dimmte Ian die Leuchten an den Wänden, damit der Laufsteg heller strahlte.


  Als Erste betrat Simone den Laufsteg. In der Menge erhob sich ein anerkennendes Gemurmel.


  »Simone trägt eine Abendrobe aus schwarzer Seide, auf der Tausende von Stabperlen funkeln«, las Gregori von seinen Notizen ab. »Der drapierte Rücken verleiht genau den richtigen dramatischen Akzent. Ein atemberaubendes Design.«


  Simone marschierte den Laufsteg entlang und warf sich in Pose. Jean-Luc beobachtete sie genau. Sie schien ihn wütend anzustarren, aber andererseits modelte sie immer mit einem wütenden Gesichtsausdruck. Sie war bereits auf halbem Weg zurück, als Inga ihren Gang begann.


  »Inga trägt ein elfenbeinfarbenes Cocktailkleid aus Shantungseide«, verkündete Gregori. »Beachten sie den schrägen Ausschnitt, der den Blick auf eine nackte Schulter gewährt und der sich am asymmetrischen Rocksaum wiederholt. Eine elegante Kreation von Alberto Alberghini.«


  Die Menge klatschte höflich.


  »Hat Alberto das Skript geschrieben?«, flüsterte Heather.


  Jean-Luc nickte. »Ich habe es ein wenig überarbeitet.« Er wusste, dass Simone und Inga gerade dabei waren, sich umzuziehen. Alberto hatte einen Paravent aufgestellt, damit die sterblichen Models nicht merkten, dass sie dies in Vampirgeschwindigkeit taten.


  »Und jetzt«, fuhr Gregori fort, »folgen drei Entwürfe von Schnitzelbergs hauseigener Designerin, ein vielversprechendes neues Talent in der Modewelt, Heather Lynn Westfield.«


  Die Menge jubelte und Coach Gunter beschrieb johlend mit der Faust einen Kreis in der Luft. Die Cheerleader wedelten mit ihren Pompons.


  Betroffen senkte Heather den Kopf. »Das glaube ich einfach nicht.«


  »Die Stadt liebt dich«, flüsterte Jean-Luc. »Ich kann gut verstehen, warum.«


  Sie sah ihn mit vor Gefühlen glänzenden Augen an. »Danke, dass du an mich geglaubt hast.«


  Er nahm ihre Hand. »Es muss heute Nacht noch nicht zu Ende sein.«


  »In Ordnung!« Gregori grinste. »Unser erstes Model ist Miss Gray, die Englischlehrerin an der Guadalupe High.«


  Miss Gray trat in Heathers erster Robe zögernd auf den Laufsteg.


  Die Cheerleader sprangen auf und schüttelten ihre Pompons. »Los, Miss Gray!« Schüttel, schüttel, schüttel. »Los, Miss Gray!«


  Die Musik setzte ein. Und erst jetzt schien Miss Gray zu bemerken, dass sie unter Freunden war. Sie ging den Laufsteg hinab und lächelte dabei immer strahlender.


  »Miss Gray trägt eine Abendrobe aus königsblauem Seidenchiffon«, las Gregori von seinen Notizen ab. »Beachten sie den Fall des Stoffes und die Wandelbarkeit durch die dazu passende Stola.«


  Die zweite Lehrerin betrat den Laufsteg.


  »Los, Ms. Lawson!« Schüttel, schüttel, schüttel. »Los, Miss Lawson!«


  »Ms. Lawson trägt ein schwarzes Cocktailkleid mit passender Weste im Bolero-Stil«, verkündete Gregori. »Die rote Soutache-Bordüre am Bolero wiederholt sich am Saum des Rockes. Ein sowohl eleganter wie auch mutiger Entwurf.«


  Heather klammerte sich an Jean-Lucs Hand.


  »Du machst das super«, flüsterte er.


  »Wenn jemand mich angreifen will, dann soll er es doch bitte einfach jetzt machen«, flüsterte sie. »Diese Spannung bringt mich um.«


  Die dritte Lehrerin begann ihren Lauf.


  Der Coach sprang auf und ab und johlte. »Super, Liz!”


  »Los, Miss Schumann!” Schüttel, schüttel, schüttel.


  Liz war etwas unsicher auf ihren kastanienbraunen Stilettos.


  »Miss Schumann trägt ein kastanienbraunes Ensemble«, erklärte Gregori den Gästen. »Das figurbetonte Kleid wird von einer eleganten Jacke mit einem plissierten Blusenkragen, dreiviertellangen Ärmeln und einem Zierknopf aus Strass ergänzt.«


  Sie posierte am Ende des Laufstegs, und der Coach zog eine Kamera hervor.


  Jean-Luc duckte sich, weil er nicht fotografiert werden wollte. Mist, Robby musste zu beschäftigt damit gewesen sein, Handtaschen zu durchsuchen. Er hatte diese eine Kamera übersehen.


  Ein Licht blitzte auf und blendete Miss Schumann. Sie stolperte rückwärts und schrie auf, als sie vom Rand des Laufstegs abrutschte und fiel.


  »Ich hab dich, Liz!« Der Coach drängelte sich vor und half ihr auf. »Sie ist okay!« Er hob seinen Arm, als ob sie einen Touchdown erzielt hätte.


  Die Menge jubelte. Heather wollte zu ihrer Freundin gehen, aber Jean-Luc hielt sie davon ab.


  »Du musst bei mir bleiben.« Er wechselte einen Blick mit Robby. Die drei sterblichen Models schienen keine Gefahr darzustellen, aber Lui könnte immer noch jedes Mitglied des Publikums beeinflusst haben. Und Simone hatte immer noch einen Gang zu absolvieren.


  Die Menge applaudierte noch einmal für Liz, als Coach Gunter sie hinter den Vorhang führte.


  Gregori räusperte sich. »Und jetzt wieder einige Designs von Alberto Alberghini. Zunächst Schnitzelbergs höchsteigenes Topmodel, Sasha Saladine.«


  Als Sasha den Laufsteg betrat, jubelte die Menge.


  »Sasha trägt ein dreiteiliges Outfit aus beigefarbener Seide«, fuhr Gregori fort. »Die eng anliegenden Hosen und das Top bilden einen atemberaubenden Kontrast zu dem legeren, fließenden bodenlangen Mantel.«


  Ihre Hände hatte Sahsa in der Manteltasche. Für ein Model war das durchaus normal, aber...


  Sasha zog eine Waffe, richtete sie auf Heather und schoss.


  Jean-Luc warf sich im Bruchteil einer Sekunde vor sie und spürte ein scharfes Stechen in seinem rechten Arm. Weil Sasha so dünn war, warf sie der Rückstoß der Waffe vom Laufsteg. Phineas stürzte sich auf sie. Die Hilfssheriff und Billy rannten ebenfalls zu ihr.


  »Geht es dir gut?« Jean-Luc war vor Angst völlig außer sich. Heather zitterte, und ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Er zog sie an sich.


  Dann sah er hinauf zur Galerie. Robby war verschwunden. Ian ebenfalls. Zweifellos hatten sie sich nach draußen teleportiert, um nach Lui zu suchen, falls der Bastard sich in der Nähe herumtrieb.


  Die Menschen drängten sich schreiend zu den Türen.


  Der Sheriff hechtete mit einem Satz auf den Laufsteg. »Ruhe bewahren! Die Gefahr ist vorüber.«


  Er blies auf seiner Pfeife, und es wurde zusehends ruhiger. »In Ordnung, los geht’s.« Gekonnt leitete er alle zur Tür hinaus. »Bildet Zweierreihen. Bewegung! Bewegung!«


  Dann kam Billy Phineas zu Hilfe, der Sasha auf den Boden drückte. Er half ihr auf, und sie sah sich benommen um.


  »Was ist passiert?« Sie betrachtete den Sheriff verstört. »Oh, hi, Billy. Ich kenne dich noch aus der Highschool.«


  Mit einem Stirnrunzeln zog er ihre Hände hinter ihren Rücken und legte ihr Handschellen an. »Sasha Saladine, ich verhafte dich wegen versuchten Mordes. Du hast das Recht zu schweigen.«


  »Was?« Sasha wurde blass. »Ich würde nie jemandem wehtun.«


  Billy benutzte sein Taschentuch, um ihre Waffe aufzuheben. »Du hast gerade versucht, Heather damit zu erschießen.«


  Sasha keuchte auf. »Ich weiß doch gar nicht, wie man schießt. Ich würde Heather nie etwas tun.«


  »Ja, klar.« Billy führte sie aus der Tür. »Wahrscheinlich hast du auch ihren Truck hochgejagt.«


  Wieder keuchte Sasha auf. »Nein! Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Billy, bitte.« Sie sah ihn flehend an. »Erinnerst du dich nicht an mich?«


  Traurig blickte er in ihre Augen. »Doch, das tue ich.«


  Heather löste sich von Jean-Luc. »Billy, sie sagt die Wahrheit. Sie kann nichts dafür.«


  Er sah sie ungläubig an. »Sie hat auf dich geschossen. Alle haben es gesehen.« Er führte Sasha aus der Tür. »Du hast das Recht auf einen Anwalt...«


  Heather drehte sich zu Jean-Luc um. »Wir können nicht zulassen, dass sie für Louies Verbrechen bezahlt.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte Jean-Luc ihr. »Aber jetzt ist es wichtiger, dass wir Lui finden.« Er zog seinen Degen aus dem Stock und zuckte zusammen, als sein Arm schmerzhaft protestierte.


  Heather keuchte erschreckt auf. »Oh mein Gott!«


  »Was machst du da?« Gregori ging auf ihn zu.


  »Du passt mit Phineas auf Heather auf, während ich Lui suche.«


  Gregori schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Alter, du kannst so nicht kämpfen. Lass Robby und Ian das machen.«


  »Es ist ganz allein meine Sache.« Jean-Luc packte sein Schwert fester. Aus irgendeinem Grund kribbelte seine Hand und wollte nicht richtig reagieren. »Ich muss diesen Bastard ein für alle Mal vernichten.«


  Heather legte ihre Hand auf seinen linken Arm. »Jean-Luc, Liebling, du blutest. Du bist angeschossen worden.«


  ****


  Zwei Stunden später entspannte Jean-Luc sich in seiner riesigen Badewanne. Das heiße Wasser wirbelte um ihn herum und produzierte weißen Schaum, während die Düsen seinen Rücken mit pulsierendem Wasser massierten. Er saß in einer Ecke und hatte den verletzten Arm auf den Rand gelegt, damit der Verband trocken blieb. Sein linker Arm lag auf dem anderen Rand, daneben eine Flasche Blissky.


  Jean-Luc hatte die Schusswunde zunächst gar nicht wahrgenommen. Er war so darauf versessen gewesen, Heather zu beschützen und Lui umzubringen, dass sein Verstand den Schmerz ignorierte. Gregori und Heather brachten ihn in sein Schlafzimmer, während Alberto sich um das Nachspiel der verunglückten Modenschau kümmerte.


  Gregori kannte einen Vampirarzt aus Houston, der auch Shannas Baby auf die Welt gebracht hatte. Er hatte diesen Dr. Lee angerufen, und der Vamp hatte sich mitsamt seiner Arzttasche direkt in Jean-Lucs Schlafzimmer teleportiert. Als Heather sicher sein konnte, dass Jean-Luc überleben würde, rannte sie nach oben, um nach Bethany zu sehen.


  Die Kugel musste entfernt werden. Gregori gab Jean-Luc eine Flasche Blissky, um den Schmerz zu betäuben. Dr. Lee leistete schnelle Arbeit. Er entfernte die Kugel, verband ihn, ließ eine Rechnung da und teleportierte sich dann zurück nach Houston.


  Gregori zog sich zurück, um nach Simone und Inga zu sehen. Ian und Robby waren immer noch auf der Jagd nach Lui, während Phineas und Phil Heather und ihre Familie bewachten. Jean-Luc wusste, dass Lui sich in der Nähe befinden musste. Er hatte Sasha in seiner Macht, und die war in den letzten zwei Tagen in der Stadt gewesen. Er musste ebenfalls in der Nähe sein. Der Bastard würde sich dort aufhalten wollen, wo er sich an dem Schaden, den er angerichtet hatte, ergötzen konnte.


  Jean-Luc nahm noch einen Schluck Blissky. Hier war er nun, und er war wieder einmal hilflos. Er konnte heute Nacht nicht kämpfen. Er war nutzlos. Der Schmerz war zu einem dumpfen Pochen verklungen, aber die Wut und die Frustration wuchsen immer weiter.


  Lui musste gefunden werden. Es musste enden. Jean-Luc konnte Heather nicht zwingen, für immer wie eine Gefangene bei ihm zu leben. Aber wenn er sie gehen ließ, würde Lui sie umbringen. Mon Dieu, sie hatte allen Grund, ihn zu hassen. Sie hatte ihre neu gewonnene Freiheit seinetwegen verloren. Er war verrückt, wenn er sich auch nur geringste Hoffnungen auf ihre Liebe machte.


  Er hörte, wie sich seine Schlafzimmertür öffnete und wieder schloss. »Robby, bist du das? Bitte sag, dass Lui tot ist.«


  Leise Schritte kamen näher. Jean-Luc drehte sich um, doch sein Blick war durch den Schmerz verschwommen. Er blinzelte. Das musste ein Traum sein. Sie trug das blaue Nachthemd, das er für sie gekauft hatte. Ja, es musste ein Traum sein. Es war ein guter Traum.


  Heather ging langsam auf ihn zu. »Jean-Luc.« Er blinzelte. »Du bist echt.«


  Ein Lächeln umspielte ihre schönen Gesichtszüge. »Oh ja.«


  


  26. KAPITEL


  


  Heathers Augen gewöhnten sich langsam an das schummrige Licht in Jean-Lucs Badezimmer. »Wie geht es dir?«


  »Ich bin am Boden zerstört. Mein bester Smoking ist ruiniert.«


  Wahrscheinlich waren die Schmerzen schuld an seinem Sarkasmus, nahm Heather an. »Erst dachte ich, Vampire empfinden keinen Schmerz, aber Gregori hat mir versichert, dass ihr es doch tut.«


  Jean-Luc lehnte seinen Kopf zurück an den Marmorrand der Wanne und schloss die Augen. »Ich habe alle möglichen Gefühle. Wut, dass Lui mir schon wieder entkommen ist. Frustration, weil du meinen Schutz immer noch brauchst, ob du willst oder nicht.«


  »Ich beschwere mich nicht darüber. Du hast eine Kugel für mich abgefangen.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei das nichts. »Dann sind da die ganzen positiven Gefühle. Dir ergeben sein, Begehren, und die Freude, die ich in deiner Gesellschaft empfinde.« Er öffnete die Augen. »Alles Gute in meinem Leben hat mit dir zu tun.«


  Sie trat an eine Ecke der Badewanne und schlang einen Arm um eine der schlanken Säulen. Der Marmor fühlte sich an ihrer Wange kühl an. »Es gibt vieles, worauf du stolz sein kannst, Jean-Luc. Du bist sehr klug und talentiert. Du bist in deinem Leben weit gekommen, und du hast ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut.«


  Er legte seinen Kopf wieder zurück. »Ich habe hart gearbeitet, damit ich die Kontrolle behalte und nicht den Launen anderer Männer unterworfen bin.« Er seufzte. »Aber Lui kommt immer wieder, und ich habe keine Macht, ihn aufzuhalten. Nutzlos.«


  Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. »Wage es nicht noch einmal, so etwas zu sagen. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten.« Sie ging die Treppe hinauf und setzte sich an den Rand der Wanne.


  »Ich fühle mich aber gerade nutzlos. Wenn Lui heute Nacht auftauchen würde, könnte ich nicht gegen ihn kämpfen.« Jean-Luc lächelte schwach. »Keine Sorge. Ich würde dich dennoch beschützen.«


  »Das glaube ich dir.« Er würde sogar den Tod auf sich nehmen, um sie zu retten, das wusste Heather. Sie berührte seine weichen schwarzen Locken.


  »Ich habe einen Notfallplan. Ich möchte dich und Bethany zu Romatech Industries teleportieren. Dort gibt es einen Schutzraum, der ganz mit Silber ausgekleidet ist. Kein Vampir kann sich dort hinein- oder hinausteleportieren. Dort würdet ihr in Sicherheit sein.«


  »Ich verstehe.« Sie streichelte seine Haare, und er schloss die Augen. »Silber ist schlecht für Vampire?«


  »Mmmhm.« Die Falten, die der Schmerz in sein Gesicht gezeichnet hatte, glätteten sich langsam.


  Sie fuhr weiter mit den Fingern durch seine Haare. Jetzt verstand sie, warum die silbernen Gürtel Louie so wehgetan hatten. »Gregori hat mir gesagt, dass du während deines Todesschlafes vollkommen heilst. Es wird nicht einmal eine Narbe bleiben, die an deine Heldentat erinnert.«


  Er hob spöttisch einen Mundwinkel. »Es war eher Verzweiflung. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  »Ich finde, du warst sehr mutig. Dafür wollte ich dir danken.«


  Er öffnete die Augen und sah sie traurig an. »Wir haben uns jetzt gegenseitig das Leben gerettet, also sind wir quitt. Sobald ich Lui umgebracht habe, kannst du gehen.«


  All ihren Mut nahm sie zusammen und atmete tief durch. »Ich gehe nirgendwohin.«


  Ungläubig schaute er sie an. »Du willst den Job?«


  Sie richtete sich auf, sodass sie auf der ersten Treppenstufe stand, die hinab in die Badewanne führte. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. »Ich will dich.«


  Er hob die Augenbrauen und setzte sich auf.


  Mit einer einzigen Handbewegung ließ sie die Träger ihres Nachthemds von den Schultern gleiten und schob dann das Oberteil nach unten, bis ihre Brüste frei lagen. Seine Augen verdunkelten sich.


  Sie musste sich etwas hin und her bewegen, damit das Nachthemd über ihre Hüften rutschte. Seine Augen begannen zu glühen. Das Nachthemd fiel zu einem Haufen zu ihren Füßen zusammen.


  Ihr Herz schlug jetzt so heftig, dass sie es in ihren Ohren widerhallen hörte. Die Angst und Unsicherheit, die sie in den letzten zwei Wochen empfunden hatte, waren geschmolzen und einem unbestimmten Hochgefühl gewichen. Sie hatte sich entschieden. Sie folgte ihrem Herzen. Und sie verkündete den Sieg über die Angst. »Erinnerst du dich daran, was du gesagt hast? Du hattest recht damit.«


  Die Farbe seiner Augen wechselte zu hellrot. »Was habe ich gesagt?«


  »Du hast gesagt, dass ich dich liebe.« Sie ging die Treppe hinab und ließ sich von dem wunderbaren Gefühl einer neu gefundenen Macht umspülen. »Und das tue ich.« Sie ließ sich in das heiße Wasser gleiten.


  »Tust du?« Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  Sie ließ sich neben ihn sinken. »Ja, das tue ich. Ich habe die ganze Woche über nur an dich gedacht und versucht, den Mut aufzubringen, meinem Herzen zu folgen.«


  »Dann hast du die Angst besiegt?«


  »Ja. Es gibt eine Bibelstelle, die mir geholfen hat. Die, die besagt, dass es für alles unter Gottes Himmel einen Grund gibt. Ich habe gemerkt, dass du aus einem edlen Grund hier bist. Du beschützt die Unschuldigen vor den schlechten Vampiren.« Sie berührte sein Gesicht. »Wie könnte ich dich nicht lieben?«


  Er sah sie leicht amüsiert an. »Versuchst du gerade, mich zu einem edlen Wesen zu verklären?«


  »Du bis edel, du dummer Kerl. Komm damit zurecht.«


  »Ich liebe dich auch.« Er warf einen Blick auf seinen verbundenen Arm. »Aber es könnte mir etwas schwerfallen, das zu beweisen.«


  »Du musst überhaupt nichts tun.« Sie schmiegte sich an seine linke Seite und rieb ihren Schenkel an seinem Bein. »Ich bin hier, um dich zu verführen.«


  »Wirklich?«


  »Oh ja.« Sie setzte kleine Küsse auf seine Schulter und seinen Hals hinauf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich weiß, dass du es hasst, dich machtlos zu fühlen.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Komischerweise finde ich das hier ganz in Ordnung.«


  »Gut.« Sie fuhr mit der Hand seine Brust hinab, erreichte seinen Bauch und stieß gegen die Spitze seiner Erektion. »Oh. Du bist doch nicht ganz außer Gefecht gesetzt.«


  »Nein.« Er sog scharf die Luft ein, als ihre Hand ihn umschloss und leicht zudrückte.


  Sie streichelte seine Härte und freute sich daran, wie er immer breiter und steifer wurde. Die Spitze blieb samtig und weich. Sie küsste seine Brust. »Ich könnte dir nie widerstehen. Ich wollte dich vom ersten Augenblick, in dem wir uns begegnet sind.«


  »Heather, ich liebe dich so sehr.« Mit dem linken Arm zog er sie halb auf sich. Er küsste sie auf den Mund. Es war ein hungriger, fordernder Kuss.


  Sie schmeckte einen Hauch Whisky auf seiner Zunge, erkündete seinen Mund und fuhr über den Rand seiner Zähne. Die scharfen Spitzen seiner Eckzähne machten ihr nichts aus. Sie wusste, wer er war, und sie liebte ihn.


  Rittlings setzte sie sich auf ihn, und sie küssten sich weiter. Mit der linken Hand streichelte er ihren Rücken. Sie schmiegte sich an seine Erektion und rieb sich an seiner Länge. Ihre Brüste bewegten sich gegen seinen Brustkorb.


  »Komm höher.« Er schlang seinen linken Arm um ihre Taille und hob sie hoch, so, dass ihre Brüste leicht mit seinem Mund zu erreichen waren. Einen der beiden harten Nippel nahm er sich nun vor und saugte mit dem Mund daran.


  Sie stöhnte und bäumte sich gegen ihn auf. Kleine Schauer breiteten sich über ihren ganzen Körper aus, und ein tiefes Verlangen entbrannte in ihr. Lieber Gott, Fidelia hatte recht gehabt. Ein Mann, der jahrhundertelang Blut gesaugt hatte, wusste, wie man seinen Mund benutzte.


  Irgendwann bemerkte Heather durch den Nebel der Wollust hindurch, dass er das Kommando übernommen hatte. »Hey.« Sie keuchte. »Ich bin es doch, die dich verführen wollte.«


  »Du bist unglaublich erfolgreich gewesen. Ich bin schon verführt.« Mit einem Arm hob er sie aus dem Wasser und setzte sie auf den Rand der Badewanne.


  Wow, Superkräfte konnten ungemein praktisch sein. Eine Gänsehaut überzog sie, als die kühle Luft ihre Haut liebkoste und ihr Rücken die kalte Marmorsäule berührte.


  »Halt dich fest.« Er ließ ihre Hüften auf den Rand der Wanne nieder.


  »So etwa?« Sie hob ihre Arme und legte sie um die Säule. Als er seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergrub, stöhnte sie auf.


  Oh Gott, dieser Mund. Diese Zunge. Sie presste ihre Finger fest gegen den Marmor. Ihre Hacken gruben sich in seinen Rücken.


  Er streichelte sie und knabberte an ihr, bis sie nur noch stoßweise atmete und sich vor Spannung wand. Gerade, als sie bereit war zu explodieren, zog er sich zurück.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er. Dann berührte er sie noch einmal mit der Zunge, und sie zerbarst.


  Ihr Körper bebte noch immer, als er sie zurück ins heiße, blubbernde Wasser zog. Die rauschenden Wasserströme pulsierten auf ihrer empfindlichen Haut und entlockten ihr ein weiteres Beben.


  »Oh Gott.« Sie ließ sich erschöpft gegen ihn fallen. »Ich sollte dich öfter verführen.«


  »Jede Nacht, Chérie. Halt dich fest.«


  Eine Sekunde lang wurde alles schwarz, dann spürte Heather, wie sie auf seine Bettdecke fiel. Er musste sie direkt in sein Bett teleportiert haben.


  Dann sauste er zurück ins Badezimmer. Sie setze sich auf und sah, wie er mit einem Handtuch zu ihr zurückkam.


  »Hier.« Er trocknete ihren Rücken ab und drückte sie dann sanft aufs Bett, damit er mit ihrer Vorderseite weitermachen konnte.


  »Warte!« Sie zeigte auf die Kamera.


  Er sauste an den Nachttisch und nahm die Fernbedienung heraus. »Keine Sorge. Die sind alle auf der Suche nach Lui. Niemand hat dich gesehen.« Er schaltete die Überwachungskamera aus und sprang zu ihr ins Bett.


  Dann beugte sich Jean-Luc hinab, um ihre Brüste zu küssen, doch ein Schmerz ließ ihn zusammenzucken. »Einen Augenblick.« Er legte sich auf ihre andere Seite, sodass er sich mit dem linken Arm abstützen konnte.


  »Ich weiß etwas Besseres.« Sie drückte ihn flach auf den Rücken. »Du bist der verletzte Held. Also leg dich einfach hin und nimm es wie ein Mann.«


  Sein Mund zuckte. »Du bist niedlich, wenn du mich herumkommandierst.«


  »Niedlich? Das findest du niedlich?« Sie nahm seine Hoden in die Hand und drückte sanft zu.


  Ein Stöhnen war die Antwort. »Ich nehme es zurück. Du bist eine unglaublich erotische Verführerin.«


  »Das ist schon besser.« Sie setzte sich neben ihn und fuhr mit den Fingern über seinen Körper. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Ruhe nackt betrachten konnte. Er war schlank und muskulös. Einige Narben zeichneten seine blasse Haut. Sie zog sie mit einem Finger nach, und ihr wurde klar, dass sie jahrhundertealt sein mussten. Sie stammten noch aus seinen Tagen als Sterblicher. Lockiges schwarzes Haar lag wie ein Schatten auf seiner Brust. Sie fuhr die dünne Linie aus schwarzen Haaren auf seinem Oberkörper nach, bis sie zu dem dichteren Busch kam, in dem seine Erektion lag.


  Sie streichelte den Schaft, und er zuckte. »Es lebt!«


  Er sah sie amüsiert an. »Ich muss in dir sein.«


  »Alles zu seiner Zeit.« Sie beugte sich vor und küsste die weiche Spitze.


  Ein Beben durchfuhr seinen Körper. »Ich muss wirklich in dir sein.«


  »Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Sie leckte mit der Zunge einmal der Länge nach am Schaft entlang und umschloss ihn dann mit ihrem Mund.


  »Nimm mich endlich. Jetzt.«


  Sie wirbelte mit der Zunge um seine Spitze und zog sich dann von ihm zurück. »Hmm, lecker.«


  »Verdammt, Weib!« Seine Augen blitzten rot auf. »Reite mich endlich.«


  Sie blinzelte ihn überrascht an. »Oh. Du bist so niedlich, wenn du mich herumkommandierst.«


  »Ich kommandiere nicht. Ich sterbe.« Er zog sie auf sich.


  »Ich habe nicht viel Erfahrung mit - aaah!« Sie keuchte, als er in sie eindrang und sie gleichzeitig mit ihren Hüften hinunterdrückte. »Okay, so funktioniert es auch.«


  Sie ließ sich auf ihn hinabsinken, bis er sie vollkommen ausfüllte. »Du fühlst dich so gut an.«


  »Du auch.« Er streichelte ihre Brüste. »Liebe mich.«


  »Das tue ich schon.« Langsam bewegte sie sich auf und ab, beugte sich dann vor, um ihn zu küssen.


  Er zog sie auf seine Hüften hinab und drängte sie, schneller zu machen. Das tat sie und spürte, wie die Spannung zwischen ihnen sich fester und fester zusammenzog. Er fasste zwischen ihre Beine, um ihren Knopf zu berühren, und sie verlor die Kontrolle. Heather wurde plötzlich bewusst, dass sie noch nie so zügellos und ungehemmt geliebt hatte. Es war befreiend. Es war wunderbar.


  Als sie hart auf ihm kam, wurde sie von einem Beben geschüttelt, bis ihr Körper auf ihm zusammensackte. Sie ließ sich neben ihn fallen. Er rollte sich zu ihr und packte ihren Hintern, um sich wieder in ihr zu vergraben. Er stöhnte und presste seine Hüften fest gegen ihre, als sein Höhepunkt ihn durchfuhr.


  Langsam kamen sie wieder zu Atem und legten sich auf die Seite. Sie sahen einander ins Gesicht.


  »Wow«, sagte Heather atemlos.


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Das rote Leuchten in seinen Augen wurde langsam schwächer.


  Sie berührte die Locken auf seinem Kopf. »Ich liebe dich.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich liebe dich so sehr.«


  »Willst du mich heiraten?«


  Ehe sie antworten konnte, setzte er sich auf und fuhr fort. »Ich verspreche dir, dass ich Lui vernichte. Du wirst kein Leben in Gefangenschaft führen müssen. Wir können reisen und das Leben genießen. Und wir können...«


  Sie legte entschlossen einen Finger auf seinen Mund. »Die Antwort ist: ja.«


  Er lächelte strahlend und küsste erst den Finger, dann ihre Handfläche.


  Es wurde kalt. »Lass uns unter die Decke kriechen.«


  Befriedigt und ermattet kuschelten sie sich zwischen die Laken. Er zuckte zusammen, als sie aus Versehen gegen seinen verletzten Arm kam.


  »Oh, das tut mir leid.« Ein Kuss auf seine Schulter war ihre Entschuldigung.


  »Ich werde in ein paar Stunden keine Schmerzen mehr haben.«


  »Wenn die Sonne aufgeht?«


  »Ja. Heather, gehst du bitte, ehe ich in den Todesschlaf falle?«


  »Das macht mir keine Angst, Jean-Luc. Ich habe Ian jeden Nachmittag so gesehen.«


  »Ich weiß. Aber ich will, dass unsere erste gemeinsame Nacht für dich perfekt ist. Ich will nicht, dass du dich als Letztes an meinen toten Körper erinnerst.«


  »In Ordnung.« Vielleicht würde er es mit der Zeit nicht mehr peinlich finden. Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich genau so, wie du bist.«


  ****


  Heather erwachte gegen Mittag in ihrem Schlafzimmer im ersten Stock. Sie reckte sich und lächelte, als die Erinnerung an ihr Liebesspiel in ihren Gedanken abzulaufen begann. Nachdem sie sich eine Stunde ausgeruht hatten, hatte Jean-Luc vorgeschlagen, dass sie eine andere Position fanden, in der sein verletzter Arm nicht belastet wurde.


  Sie hatten lachend in den Laken gewühlt, bis sie auf seinem Schoß gesessen hatte, ihm zugewendet, während sie sich küssten und streichelten. Nach weiterem lustvollem Vorspiel hatte Heather schließlich auf allen vieren gestanden, während er von hinten in sie eindrang. Er hatte ihren Knopf massiert, während er sich in ihr bewegte, und diese Kombination brachte sie erneut zum Höhepunkt.


  Vollkommen erschöpft war sie in seinen Armen eingeschlafen. Gegen halb sechs Uhr morgens wurde sie mit Küssen geweckt, zog sich ihr Nachthemd an und schlich nach oben. Nach einem langen heißen Bad entspannten sich ihre überforderten Muskeln langsam. Dann hatte sie Pyjamas angezogen und war neben Bethany ins Bett gekrochen.


  Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Bethany versucht hatte, sie irgendwann danach aufzuwecken. Sie hatte etwas gemurmelt, und Fidelia hatte gelacht.


  »Deine Mama ist zu erschöpft, Kleines. Und das wurde auch Zeit. Lass sie schlafen.«


  Jetzt lag sie noch halb benommen im Bett, ruhte sich aus und dachte an Jean-Luc. Sie hatte eingewilligt, ihn zu heiraten! Ihre Angst, dass es nicht funktionieren würde, hatte sie einfach ignoriert.


  Sie zog sich an und ging hinab in die Küche. Ian und Phil hatten die Möbel zurückgebracht. Sie begrüßte die beiden und umarmte Bethany.


  Fidelia hievte sich aus dem Liegestuhl und ging langsam in die Küche. »Komm, iss was zum Frühstück.«


  Heather folgte ihr.


  Fidelia grinste, als sie eine Packung Frühstücksflocken aus der Speisekammer holte. »Und, wie war’s?«


  Schnaufend sah Heather sie an. »Es war sehr privat.«


  »So gut, was?« Fidelia schüttete die Flocken in eine Schüssel, während Heather die Milch holte.


  »Ich hatte letzte Nacht einen schlechten Traum.« Fidelia senkte ihre Stimme. »Die rot glühenden Augen und die weißen, gefletschten Zähne.«


  »Wir wissen schon, was das bedeutet.« Heather goss Milch in ihre Schüssel.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Fidelia runzelte die Stirn. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass Gefahr droht. Und dann ist da noch das Gebäude aus Stein. Eine Ruine. Ich glaube, eine alte Kirche.«


  »Interessant.«


  Fidelia seufzte. »Ian hat mir gesagt, dass sie Louie immer noch nicht gefunden haben. Heute Nacht gehen sie wieder auf die Jagd.«


  Und Jean-Luc würde auch wieder gesund sein und bereit zu kämpfen. Heathers Atem stockte, als ihr klar wurde, dass er sein Leben noch einmal riskieren würde. Sie starrte in ihre Schüssel. Der Appetit war ihr auf einmal vergangen.


  »Ein Auto kommt die Auffahrt hoch«, verkündete Ian.


  Heather folgte Ian und Phil zur Eingangstür.


  Phil spähte aus dem Fenster. »Eine Frau am Steuer. Sie sieht wie eins der Models von gestern Nacht aus.«


  »Es ist Miss Gray«, rief Alberto, der mit einem Rollkoffer den Flur hinabkam. »Sie ist wegen mir hier. Ich fliege zurück nach Paris, und Linda fährt mich zum Flughafen.«


  Heather spähte aus dem Fenster. Linda Gray war eine ihrer Freundinnen von der Guadalupe High. »Ich wusste nicht, dass Sie sich kennen.«


  »Nicht, bis letzte Nacht.« Alberto betrat das Foyer. »Als Sasha angefangen hat zu schießen, habe ich mich über Miss Gray geworfen, um sie zu beschützen.« Er grinste. »Sie findet, ich bin ein Held.«


  »Das sind Sie dann wohl auch.« Heather reichte ihm die Hand. »Gute Reise.«


  Alberto schlug ein. »Ich komme vielleicht bald wieder her, wenn es mit Miss Gray gut funktioniert.«


  Als Phil die Tür öffnete, verbarg Ian sich in einer dunkleren Ecke, um das Sonnenlicht zu umgehen.


  »Viel Glück euch allen.« Alberto rollte seinen Koffer aus der Tür. »Ciao.«


  Heather ging zurück in die Küche, um einen freien Tag mit ihrer Tochter zu genießen. Um die Abendbrotzeit herum brach Ian auf dem Küchenboden zusammen.


  Bethany kicherte. »Er schläft wie ein Baby.«


  »Ja.« Heather lächelte. Aber er sah nicht mehr wie ein Baby aus. Ian war in den letzten zwölf Tagen zwölf Jahre älter geworden.


  »Wenn ich schlafen gehe, werde ich dann auch älter?«, fragte Bethany.


  »Liebling, du wirst jeden Tag älter, nur viel langsamer als Ian.«


  »Aber ich will schneller groß werden«, schmollte Bethany.


  »Ich weiß, aber ich will dich nicht schneller verlieren, als ich muss.« Heather stand auf. »Komm, wir suchen uns etwas zum Abendessen.«


  Nach ihrer Mahlzeit klingelte es an der Tür. Gleich darauf klopfte es heftig. Heather und Phil sahen nach, wer es war. Cody stand draußen und ging unruhig auf der Veranda auf und ab.


  Sie seufzte. Schade, dass Jean-Luc nicht wach war. Er musste diesen Schabenzauber dringend löschen. Vielleicht konnte sie Cody dazu bringen, nach Sonnenuntergang wiederzukommen. Aber bis dahin dürfte es ungefährlich sein, sich mit ihm zu unterhalten. Er stand unter Jean-Lucs Kontrolle. Und Bethany war mit Fidelia in der Küche. Sollte Cody also anfangen, sich seltsam zu verhalten, würde ihre Tochter es nicht sehen.


  Heather öffnete die Tür.


  Ihr Ex kam hastig auf sie zu. »Ich habe Bethany dieses Wochenende nicht bekommen.«


  »Du hast gesagt, du kannst sie nicht zu dir nehmen.«


  »Ich weiß.« Cody kratzte sich am Kopf. »Ich weiß aber nicht, warum. Irgendetwas stimmt mit mir nicht.«


  Irgendwie tat er Heather leid. Sie trat auf die Veranda heraus. »Alles wird gut, Cody. Du kannst Bethany nächstes Wochenende sehen.«


  »Geht es ihr gut? Ich habe gehört, dass es hier letzte Nacht Arger gegeben hat.«


  »Ja, es geht ihr gut. Wir haben dafür gesorgt, dass sie nichts Schlimmes zu sehen bekommt.«


  »Okay.« Cody ging die Treppe hinab und auf sein Auto zu, dann drehte er sich noch einmal um. »Ich wette, diese Hexe hat irgendetwas damit zu tun.«


  »Welche Hexe?«


  »Diese hellsehende Zigeunerin, die auf unsere Tochter aufpasst. Sie ist ein schlechter Einfluss.«


  Heather seufzte. Eben noch war Cody ganz vernünftig, jetzt ruinierte er es mit so einer Dummheit. »Fidelia ist eine wunderbare, liebevolle Person, und sie tut alles, um Bethany zu beschützen.«


  »Klar! Zum Beispiel mich mit einem Zauber belegen.« Cody ging vor seinem Auto auf und ab. »Ich werde euch verklagen, genau. Ich lasse sie verhaften.«


  »Weswegen? Sie hat nichts getan.« Heather bemerkte, dass Billys Dienstwagen die Auffahrt hinaufkam. Phil trat auf die Veranda heraus.


  Cody grinste. »Tolles Timing. Ich lasse Billy diese Hexe ins Gefängnis schleifen.«


  »Fidelia hat dir nichts getan.« Heather ging die Verandastufen hinab.


  Der Polizeiwagen kam zum Stehen, und Billy stieg aus.


  »Du kommst gerade rechtzeitig, Sheriff.« Cody ging zu ihm. »Ich will, dass du diese Zigeunerin verhaftest. Sie hat mich verflucht.«


  »Das ist doch lächerlich«, fuhr Heather ihn an. »Fidelia ist keine Zigeunerin, und zaubern kann sie auch nicht.«


  »Warum hat sie mich dann gezwungen, Bethany dieses Wochenende nicht zu sehen?«


  »Cody, komm nächstes Wochenende wieder. Du kannst Bethany dann bekommen.«


  »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!«, brüllte Cody. »Billy, ich will, dass du Heather verhaftest. Sie verletzt unseren Scheidungsbeschluss.«


  Ohne Streit ging es zwischen den beiden nie aus. »Billy, sorgst du bitte dafür, dass er verschwindet?«


  Billy hatte sich die Auseinandersetzung in Ruhe angesehen. Er ging an den Kofferraum seines Wagens und bedeutete Cody, ihm zu folgen.


  »Ein Vater hat auch Rechte, weißt du.« Cody blieb neben Billy stehen und sah Heather hasserfüllt an.


  Mit einer schnellen Bewegung zog Billy seine Pistole und schlug Cody mit dem Griff auf den Kopf. Cody brach zusammen.


  Panisch rannte Heather die Treppe hinab. »Was machst du da? Ich wollte nur, dass du mit ihm redest.«


  Billy stopfte seine Pistole zurück in den Halfter. Dann öffnete er die Hintertür seines Wagens und schob Cody hinein.


  »Billy?« Heather trat einen Schritt näher.


  Phil rannte zu ihr und packte ihren Arm. »Komm wieder rein. Irgendetwas stimmt nicht.«


  Völlig unvorhersehbar zog Billy erneut seine Pistole und schoss Phil ins Bein.


  Heather schrie auf, als Phil auf der Auffahrt zusammensackte. Blut quoll aus seiner verwundeten Wade.


  »Was zum Teufel?« Fidelia spähte aus der Vordertür und zog dann eine Waffe aus ihrer Handtasche.


  »Mama!«, schrie Bethany.


  Fidelia schob sie zurück ins Haus, ließ ihre Handtasche fallen, und arbeitete fieberhaft daran, das Schloss an ihrem Abzug zu lösen.


  »Geh ins Haus!«, zischte Phil von der Auffahrt.


  Heather starrte ihn an und zögerte. Wie konnte sie Phil einfach so zurücklassen?


  »Steig in den Wagen.« Billy zeigte mit der Pistole auf die offene Tür seines Autos.


  Sie bemerkte den glasigen Blick in seinen Augen.


  Die Pistole war auf Phils Kopf gerichtet. »Steig in den Wagen.«


  Phil biss die Zähne zusammen. »Tu es nicht.«


  Billy zuckte mit seiner Pistole.


  »Warte! Ich mach ja schon.« Heather stieg in den Wagen.


  »Lass die Waffe fallen, du Schwein!«, brüllte Fidelia und richtete ihre Glock auf Billy.


  Schnell zog er Phil an sich, um ihn als Schild zu benutzen. Dann ging er zurück zum Wagen und schleifte den Mann hinter sich her. Er öffnete den Kofferraum und schob Phil hinein. Sobald er die Klappe zugeschlagen hatte, drückte Fidelia ab.


  Sie schoss daneben. Feuerte noch einmal. Heather duckte sich. Fidelia konnte nicht gut zielen.


  Billy hechtete auf den Fahrersitz und gab Gas.


  Eine Scheibe trennte Heather von den Vordersitzen. Sie setzte sich auf und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Billy, wach auf! Du stehst unter Louies Bann.«


  Doch der Sheriff fuhr stur weiter.


  Heather sah aus dem Rückfenster Fidelia, die in der Mitte der Auffahrt stand. Bethany lief weinend dem Wagen nach, dann zog Fidelia sie an sich.


  Ein eiskalter Schauer überlief Heather. Hatte sie ihre Tochter gerade zum letzten Mal gesehen? Nein, den Gedanken konnte sie nicht ertragen. Jean-Luc würde sie retten. Die Sonne stand schon am Horizont. Er würde bald aufwachen.


  Unglücklicherweise galt das Gleiche auch für Louie.


  


  27. KAPITEL


  


  Es dauerte etwa zehn Minuten, dann bog Billy in einen alten staubigen Weg ein. Der Wagen hüpfte über alte trockene Wurzeln, und sie versuchte zu verhindern, dass Cody von seinem Sitz rutschte. Sie wand sich beim Gedanken an den verwundeten Phil, der im Kofferraum durchgeschüttelt wurde.


  Mehrmals versuchte sie, mit Billy zu sprechen, sogar, ihn nach Sasha zu fragen, aber er reagierte einfach überhaupt nicht.


  Cody stöhnte. »Was ist los?« Er rieb sich den Hinterkopf und sah Heather wütend an. »Hast du mich geschlagen?«


  »Nein. Billy war es.«


  Cody sah sich verwirrt im Polizeiwagen um. »Kommen wir ins Gefängnis?«


  »Schön wär’s.« Das Gefängnis war in der Stadt, und dort waren Menschen.


  Der Wagen kam vor etwas zum Stehen, das wie ein alter, von Unkraut überwucherter Garten aussah. Eine alte Steinmauer schloss das Grün ein. Einige Mauerteile waren umgefallen und zerbröckelt.


  »Das kommt mir bekannt vor.« Heather legte eine Hand über die Augen, um sich vor dem blendenden Licht der untergehenden Sonne zu schützen. Dort, in der Ferne, stand eine alte, steinerne Kapelle. Sie hielt den Atem an. Von ihr musste Fidelia geträumt haben.


  Billy stieg aus, öffnete die Tür und richtete seine Waffe auf die beiden. »Raus!«


  Heather stieg sehr langsam aus dem Wagen. Ihre Überlebenschancen würden sich stark erhöhen, wenn sie es bis zum Sonnenuntergang schaffte. Sobald die Sonne untergegangen war, würden Jean-Luc und seine Vampirfreunde ihnen zu Hilfe kommen.


  Cody kletterte aus dem Wagen. »Was zum Henker machst du da, Billy?«


  Der Sheriff zeigte auf die Kapelle. »Geht, los!«


  »Du hörst von meinem Anwalt«, knurrte Cody.


  Billy hob seine Pistole, bis der Lauf auf Codys Gesicht gerichtet war.


  »Okay! Ich gehe ja schon!« Cody stapfte durch das Unkraut.


  »Langsamer«, flüsterte Heather. Sie sah sich nach Billy um. Sein Gesicht war immer noch ausdruckslos.


  Jetzt erinnerte sie sich wieder an den Ort. Als junges Mädchen hatte sie hier mit ihrer Familie oft Picknicks gemacht. Sie mussten immer früher gehen, weil ihre Mutter Angst hatte, dass das alte Gebäude über ihnen zusammenbrechen könnte.


  Du hast der Angst den Krieg erklärt, erinnerte sie sich selbst. Sie musste ruhig bleiben und nach günstigen Gelegenheiten Ausschau halten.


  »Hier stecken ein paar schöne Erinnerungen drin, was, Billy?« Cody sah zum Sheriff zurück. »Erinnerst du dich, als wir die zwei Cheerleader hier hatten?«


  Billy antwortete nicht.


  »Hier haben wir während der Highschool am liebsten geparkt«, erklärte Cody Heather. »Hat Billy dich nie hergebracht?«


  »Nein.« Also musste sie Billy während der Schulzeit betrogen haben. Das war kaum überraschend, da er ja nur mit ihr ausgegangen war, um in Sashas Nähe sein zu können. »Billy, wo ist Sasha? Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Sasha!« Cody schnaufte. »Mann, die war auch hier, hat jeden Samstag rumgeknutscht. Wir konnten nie bei ihr landen, was, Billy?«


  »Was tust du da?«, flüsterte Heather.


  »Ich versuche, ihn daran zu erinnern, dass wir alte Freunde sind«, zischte Cody.


  »Er hat dir die Freundschaft gekündigt, als du mich geheiratet hast«, erinnerte Heather ihren Ex.


  »Ja.« Cody sah sie mit wutverzerrtem Gesicht an. »Das ist alles deine Schuld.«


  Sie erreichten die hölzernen Flügeltüren der Kapelle. Heather warf einen Blick auf die Sonne. Sie reichte nur noch ein kurzes Stück über den Horizont und schickte ihre letzten goldenen Strahlen durch die Lücken einer Baumreihe. Der Himmel im Westen war rosafarben, aber im Osten bereits dunkel, und ein voller Mond ging auf.


  »Rein da«, befahl Billy.


  Cody drückte gegen die rechte Tür, die mit einem lauten Knarren aufging. Nacheinander betraten sie die Kirche. Heather ging Billy aus dem Weg, als er ihnen hinterherkam und die Tür hinter sich zuwarf.


  Die Luft in der Kirche war kühl und moderig. Die Decke erhob sich weit über ihnen. Ein Bereich hinter dem Altar war zusammengebrochen. Dort befand sich im Dach ein Loch. Die obere Hälfte des aufgehenden Mondes kroch in die Lücke und beleuchtete den Altar, der darunter lag.


  Dieser Altar war nichts weiter als ein langer Holztisch, vernarbt von Jahren des Missbrauchs. Besucher hatten ihre Namen eingeritzt. Teenagerpaare hatten Herzen mit ihren Initialen hineingekratzt. Drei Säulenkerzen standen eng zusammen in einer Ecke.


  An den Wänden waren die Fensterscheiben eingeschlagen. Die langen Bogenfenster dienten jetzt als Durchgang für die Vögel, die in den hohen Dachbalken nisteten.


  Nahe beim Eingang, im Hauptschiff der Kapelle, führte eine alte Treppe hinauf in eine schiefe hölzerne Empore für den Chor. Darunter war die Kapelle in Dunkelheit gehüllt. Heather bemerkte, dass sich im Schatten unter der Treppe etwas bewegte.


  Sasha trat in das schwache Licht. »Willkommen.« Ihre Augen waren glasig und in die Ferne gerichtet, ihre Haut tödlich blass, und sie schien dünner als je zuvor. Eine Welle der Wut erfasste Heather. Louie trank von Sasha. Er kontrollierte sie nicht nur, er brachte sie um!


  »Sasha!« Heather trat auf sie zu. »Du musst dagegen ankämpfen. Er bringt dich sonst um.«


  Sie blinzelte. »Er liebt mich.«


  »Nein! Wach auf!« Heather streckte die Hand nach ihr aus und wollte sie kräftig schütteln.


  »Zurück.« Billy richtete seine Pistole auf sie.


  »Er hat euch beide unter seiner Kontrolle.«


  »Was zum Teufel...« Cody drehte sich zu Heather um. »Wer kontrolliert sie?«


  »Louie«, antwortete Heather.


  »Henry.« Sasha seufzte wohlig.


  »Henry?«, fragte Heather.


  »Henry«, wiederholte Billy wie ein Roboter.


  »Wer ist Henry?«, fragte Cody.


  »Es ist Louie«, erklärte ihm Heather.


  »Mann!« Cody schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch alle verrückt.«


  »Henry ist letzte Nacht gekommen, um mich aus dem Gefängnis zu retten«, flüsterte Sasha. »Er hat auch Billy gerettet.«


  »Wer zum Henker ist Henry?«, wollte Cody noch einmal wissen.


  »Er ist ein Mörder«, flüsterte Heather.


  »Stellt euch drüben an die Mauer«, befahl Billy ihnen.


  Ganz langsam befolgte Heather den Befehl.


  »Warum will dieser Henry uns umbringen?«, rief Cody. »Ich schulde ihm kein Geld.«


  Billy warf Cody ein Seil zu. »Fessel sie.«


  »Warum? Damit du uns umbringen kannst?«, schrie Cody ihn an. »Warum sollte ich irgendetwas tun, was du sagst?«


  Billy feuerte seine Pistole ab. Die Kugel traf eine Steinplatte zu Codys Füßen. Der Fels zersprang zu einem Nebel aus winzigen Kieseln.


  »Schon gut!« Cody marschierte zu Heather.


  »Setz dich!« Billy richtete die Pistole auf sie.


  Sie ließ sich mit dem Rücken langsam an der Steinwand hinabgleiten. Ihr Herz klopfte wie Donnerschlag und hallte in ihren Ohren.


  Cody hockte sich vor sie hin und fesselte ihre Knöchel. »Was hat dieser Henry verdammt noch mal gegen uns?«


  »Er will mich umbringen.«


  »Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass das deine Schuld ist.« Cody schlang das Seil um ihre Handgelenke und richtete sich dann auf. »Du blöde Schlampe, wegen dir werde ich auch noch umgebracht, verdammt!« Plötzlich erstarrte er und fiel zu Boden.


  Sein Körper zuckte. Dann drehte er sich auf allen vieren. »Ich bin eine Schabe!« Er kroch in den Schatten bei der Treppe.


  »Halt ihn auf!«, schrie Sasha.


  Billy schoss.


  »Nein!«, rief Heather und wehrte sich gegen die Seile.


  »Ich bin eine Schabe!«, quietschte Cody aus dem Schatten.


  Noch einmal drückte Billy ab. Auf der Treppe raschelte es.


  Er stieg hinauf in die alte Chorempore. Heather schüttelte sich. Dort oben konnte es nicht sicher für ihn sein. Natürlich war es das hier unten auch nicht.


  Sie konnte Codys dunkle Umrisse kaum erkennen, als er durch die Chorempore huschte. Billy zielte und feuerte. Cody sprang auf und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Billy schoss noch einmal.


  Entsetzt sah Heather zu. Es war wie beim Entenschießen auf dem Rummelplatz.


  In dem Moment erfüllte ein lautes Heulen die Luft. Billy hörte auf zu schießen und lauschte.


  Heather hielt den Atem an. Sie hatte noch nie gehört, wie ein Hund oder ein Coyote so laut geheult hatte. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Es musste von einer sehr großen Kreatur kommen.


  »Was war das?«, flüsterte Sasha.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Billy. »Klingt, als wäre es nah dran.«


  Heather schreckte zusammen, als sie ein lautes Geräusch im Hof vernahm. Es klang, als würde Metall auseinandergerissen.


  In der Kapelle wurde es dunkler. Die Sonne musste untergegangen sein. Das einzige Licht kam jetzt von den Sternen und dem vollen Mond, der durch das Loch im Dach hereinschien.


  Billy und Sasha erstarrten und wendeten sich zum Altar.


  »Der Meister erwacht«, flüsterte Sasha. Sie eilte an den Altar und nahm eine Streichholzschachtel vom Tisch. Dann zündete sie die drei Kerzen an.


  Billy legte seine Pistole auf den Tisch. Einige Schritte dahinter beugte er sich vor und hakte seine Finger in einen großen Metallring, der in den Boden eingelassen war. Er zog daran, und eine hölzerne Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren.


  Eine in Schwarz gehüllte Kreatur schwebte durch die Öffnung im Boden bis hinauf in das Loch im Dach. Mondlicht umspielte ihn wie ein silberner Heiligenschein. Heather konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte, wie er sie ansah.


  Sie zuckte zusammen, als Billy die Kellertür zuwarf.


  Der Vampir Louie schwebte zu Boden. Sein Haar war nicht länger weiß, sondern schwarz wie sein Trenchcoat. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, schätzte Heather, aber sie wusste, dass er wahrscheinlich weit über fünfhundert zählte.


  Billy und Sasha verbeugten sich. »Meister.«


  »Ihr habt mir Jean-Lucs neueste Hure gebracht«, sagte Louie ruhig. »Sehr gut.« Er sah hinauf in die Empore. »Und ihr habt mir noch einen Sterblichen gebracht.«


  Cody kroch zurück in die Schatten.


  »Er wird mich amüsieren, ehe er sterben muss.« Louie wendete sich an Heather.


  So kalte schwarze Augen hatte sie noch nie gesehen. In diesem schrecklichen Moment wurde ihr klar, dass alles Menschliche aus ihm gewichen war. Er war einfach zu einer Kreatur geworden, die sich von Menschen ernährte.


  Er trat auf sie zu. »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Henri Lenoir.« Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Ihr werdet nicht lange genug am Leben sein, um Jean-Luc davon zu berichten. Das bleibt unser kleines Geheimnis.«


  Mit angezogenen Knien verbarg sie ihre Hände in ihrem Schoß. Cody hatte sie nicht sehr gut gefesselt, deshalb konnte sie sich vielleicht befreien. Fürs Erste war es am besten, Louie einfach reden zu lassen. Das würde Jean-Luc und seinen Freunden mehr Zeit geben, sie zu finden. Und es würde ihr mehr Zeit geben, ihre Hände zu befreien. »Warum hassen Sie Jean-Luc so sehr?«


  Louie zog seine schwarzen Lederhandschuhe aus und steckte sie in die Tasche seines Trenchcoats. Seine Hände waren blass, seine Fingernägel lang und schwarz lackiert. »Casimir hat mir ein kleines Vermögen geboten, damit ich Jean-Luc umbringe. Und ich bekomme seine Position als Zirkelmeister von Westeuropa, wenn Casimir erst an die Macht kommt.


  Diese Belohnung ist groß für eine so kleine Tat. Aber zuerst will ich, dass Jean-Luc leidet. Deshalb bist du hier. Ich werde dich ohne Entlohnung umbringen.«


  »Was, wenn ich Sie bezahle, um nicht zu sterben?«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Du amüsierst mich, aber ich bezweifle, dass du es dir leisten könntest.« Er betrachtete sie eingehend mit seinen schwarzen Augen. »Außerdem bereitet es mir Freude, Frauen wie dich umzubringen.«


  Ihr Magen zog sich zusammen.


  »Ich habe vor, es langsam zu tun.« Er trat näher. »Du scheinst nicht sehr viel Angst zu haben.«


  War es das, was er wollte? Wollte er sie weinen und betteln sehen? Natürlich hatte sie Angst, aber sie würde ihm nicht die Freude machen, das auch zu zeigen. Sie hob stur ihr Kinn und starrte ihn wütend an.


  »Ich werde dich natürlich vergewaltigen, während ich von dir trinke. Das trifft Jean-Luc noch mehr.«


  Ihr Magen rebellierte, und sie musste schlucken, als ihr die Galle in die Kehle stieg. Vergewaltigung würde sie selbst noch viel mehr treffen, aber das war Louie offensichtlich egal. Es war nur eine Art, auf die man Jean-Luc Schaden zufügen konnte. Sie hatte keinen weiteren Wert. Nichts, mit dem man handeln konnte.


  »Ich bin jetzt vollkommen ausgezehrt.« Louie ging gemächlich zurück an den Altar. »Ich muss meinen Appetit beschwichtigen. Ich würde dich nur ungern aus Versehen zu schnell umbringen.«


  Ein unerträgliches Gefühl des Verlorenseins überkam Heather. Sie würde es nicht schaffen, sich aus dieser Lage zu befreien. Sie zerrte an den Seilen.


  »Komm, meine Liebe.« Louie hob eine Hand in Sashas Richtung.


  Sie eilte zu ihm. »Ja, Meister.«


  Er führte sie zum Altar und schob ihren Ärmel hoch. Voller Schrecken bemerkte Heather die vielen Einstichwunden an Sashas Arm.


  Sasha legte sich auf den Tisch zurück, den Kopf nahe bei den Kerzen. Louie beugte sich vor und leckte die Innenseite ihres Handgelenks.


  Heather wendete sich ab, weil sie nicht hinsehen wollte. Aber als sie ein zischendes Geräusch hörte, musste sie doch einen kurzen Blick riskieren. Sie keuchte auf. Seine Fangzähne waren ausgefahren. Sie sahen lang und scharf aus. Er trieb sie in Sashas Handgelenk.


  Der Anblick war zum Erschauern. Sie konnte ihn nicht in ihre Nähe lassen. Sie zog an ihren Seilen und zuckte zusammen, als sie ihre Haut aufscheuerten und verbrannten. Jetzt oder nie. Louie war mit Trinken beschäftigt, und Billy stand einfach wie ein Zombie da.


  Ein lautes Heulen durchdrang plötzlich den ganzen Raum.


  Louie hob den Kopf, um zu lauschen. Blut tropfte von seinen Fangzähnen auf Sashas blasse Haut.


  Noch ein Heulen, lang und klagend, folgte. Es hallte an den Steinwänden wider. Vögel, die aus ihren Nestern im Gebälk geschreckt worden waren, flogen aus den offenen Fenstern.


  »Wir haben Besuch.« Louie nahm die Pistole vom Tisch und gab sie Billy. »Halte dich bereit.«


  »Ja, Meister.«


  Noch einmal kehrte Louie zu Sasha zurück, hob ihren Arm und biss hinein.


  Heather zog eine Hand aus dem Seil. Ja! Sie löste die Seile an der anderen Hand. Vielleicht würde es ihr doch noch gelingen zu entkommen.


  Gerade in diesem Augenblick schoss ein schwarzer Schatten durch eines der offenen Fenster. Er landete nur einige Schritte entfernt von Heather auf dem Steinboden. Sie erstarrte und konnte nicht mehr atmen.


  Es war ein riesiger, schwarzer Wolf mit langem zotteligem Fell. Ein Knurren vibrierte aus seiner Kehle.


  Billys Gesicht war blass, als er einen Schritt zurücktrat.


  Offensichtlich hatte Louie seinen Durst gestillt. Er richtete sich auf. Seine Fangzähne fuhren zurück, und er ließ Sashas Arm los, der schlaff auf den Tisch fiel. Sasha schien bewusstlos zu sein.


  Der Wolf wendete seinen riesigen Kopf, um Heather anzusehen. Er bleckte seine Zähne und knurrte.


  Sie keuchte. Rot glühende Augen. Weiße, gefletschte Zähne. Oh Gott, das war die Gefahr, von der Fidelia geträumt hatte.


  Es gab zwei Möglichkeiten zu sterben. Sie könnte langsam von einem Vampir umgebracht werden oder schnell von einem riesigen Wolf zerfleischt. Auf jeden Fall sah es so aus, als wäre ihre Zeit abgelaufen.


  


  28. KAPITEL


  


  Jean-Luc wachte mit einem Ruck auf und hustete, als etwas Fremdartiges seine Kehle hinunterrann. Jemand hielt sein Kinn fest und hatte seinen Mund aufgezwungen. Er schob die Hand von sich.


  »Es hat funktioniert!«, rief eine Frauenstimme.


  Er versuchte, sich aufzusetzen, aber eine Welle des Schwindels zwang ihn zurück in die Kissen. Starke Hände fingen ihn auf. Sein Sichtfeld wurde von einem grünen Schimmer überzogen. Ein ekliger Geschmack lag auf seiner Zunge. Mon Dieu, Gift. Er versuchte wie wild, aus dem Bett zu kommen, aber sein Körper reagierte nicht.


  »Ist schon gut, Jean-Luc.« Die starke Hand löste sich von seiner Schulter. »Es braucht einen Augenblick, sich an alles zu gewöhnen.«


  Es war Ians Stimme, die Jean-Luc hörte, auch wenn das Gesicht des Schotten immer noch hinter einem grünen Nebel lag. »Was hast du getan?«


  »Ich hab dir was von der Wachbleibformel gegeben.« Ian zeigte ihm eine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit. »Die Sonne ist noch nicht untergegangen.«


  Es war noch Tag? Jean-Lucs Blick erhellte sich, und er merkte, dass Fidelia in der Tür zu seinem Schlafzimmer stand. Sie hielt Bethany, auf deren Gesicht Tränen glänzten. Sein Herz begann zu rasen. Seine schlimmste Angst - etwas war schiefgegangen, während er machtlos in seinem Todesschlaf gefangen gewesen war.


  »Was ist passiert?« Dieses Mal gehorchte sein Körper dem Befehl, sich zu bewegen. Er setzte sich ruckartig an den Bettrand und bemerkte, dass er noch nackt war. »Dreh die Kleine weg.«


  Fidelia drückte Bethany an sich und vergrub das Gesicht des kleinen Mädchens in ihrer Bluse. Jean-Luc sauste zu seinem begehbaren Kleiderschrank.


  »Sag mir, was passiert ist«, rief er, während er den Verband von seinem Arm riss. Die Schusswunde war nicht mehr zu sehen. Mit Vampirgeschwindigkeit zog er sich ein Hemd und ein Paar Hosen an.


  »Ich habe Ian geweckt«, gestand Fidelia. »Ich wusste, dass er die Formel in seiner Handtasche hat...«


  »Sporran«, murmelte Ian.


  »Und ich habe ihm etwas in den Hals gegossen«, fuhr Fidelia fort. Ich dachte, es kann nichts schaden, weißt du. Er war ja schon tot. Und als er aufgewacht ist, sind wir hergekommen, um dich zu wecken.«


  »Wo ist Heather?« Jean-Luc zog sich hastig ein paar Socken und schwarze Stiefel an. Sein Atem stockte, als sie nicht antworteten. Er rannte zurück. »Wo ist Heather?«


  Bethany begann zu weinen.


  Fidelias schmerzerfülltes Gesicht war kaum zu ertragen. »Billy hat sie mitgenommen. Ich glaube, er steht unter Louies Kontrolle.«


  Alles war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Lieber Gott, nein. Seine schlimmste Angst. Aber wenigstens war es noch Tag. Lui würde immer noch tot sein, also war Heather im Augenblick noch sicher. Er nahm seinen Gürtel mit der Lederscheide und legte ihn sich um die Hüften. »Wie lange ist das her?«


  »Etwa zehn Minuten.« Fidelia schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihnen in deinem Wagen folgen, aber ich hatte die Schlüssel nicht, und ich konnte Bethany auch nicht hier allein lassen, und Ian lag tot auf dem Boden...«


  »Du hast das Richtige getan.« Jean-Luc wählte seine beste Klinge und schob sie in die Scheide. »Wo ist Phil?«


  »Billy hat ihn angeschossen und in den Kofferraum seines Wagens gesteckt.«


  »In Ordnung.« Jean-Luc schloss sich Fidelia auf dem Flur an. »Ian, wenn du noch etwas von der Formel hast, weck Phineas und Robby.«


  »Aye.« Ian sauste in das Zimmer der Wachen.


  »Du musst sie retten«, flüsterte Fidelia.


  »Das werde ich.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du hast alles richtig gemacht.«


  Fidelia ließ den Kopf hängen. »Ich habe es versaut. Ich habe auf Billy geschossen, aber ihn verfehlt.«


  »Ich will meine Mama«, wimmerte Bethany.


  »Ich bringe sie nach Hause, Chérie. Alles wird gut.« Wenn er das nur selbst glauben könnte.


  Bethany schlang ihre Arme um seinen Hals. Als er merkte, dass sie nicht loslassen würde, setzte er sie auf seine rechte Hüfte, gegenüber der Schwertscheide.


  »Kommt.« Er ging durch den Flur in die Küche des Kellers. »Billy hat sie vor zehn Minuten mitgenommen, sagst du?«


  »Ja.« Fidelia folgte ihm.


  »Wie lange noch bis Sonnenuntergang?« Er ging in die Küche. Sie war klein, bestand nur aus einem Kühlschrank, einer Mikrowelle, einer Spülmaschine und einem Schrank voller Gläser.


  »Ich weiß es nicht.« Fidelia blieb im Türrahmen stehen. »In etwa fünf Minuten, glaube ich.«


  »Dann hat Billy sich fünfzehn Minuten gegeben, um sie zu Lui zu bringen.« Jean-Luc nahm vier Flaschen mit synthetischem Blut aus dem Kühlschrank. »Luis Versteck könnte ganz in der Nähe sein.« Er setzte Bethany auf die Anrichte, damit er die Flaschen aufschrauben konnte.


  »Wahrscheinlich.« Fidelia nahm eine der Flaschen, um ihm zu helfen.


  Er stellte alle vier Flaschen in die Mikrowelle und schaltete sie an. »Hast du gesehen, in welche Richtung Billy gefahren ist?«


  »Ich hab’s gesehen!« Bethany hob ihre Hand. »Er ist die Auffahrt runtergefahren.«


  »Sehr gut.« Jean-Luc strich ihr über die engelsgleichen Locken.


  »Sie sind auf den Highway nach Süden abgebogen«, sagte Fidelia. »Letzte Nacht habe ich von einer alten, steinernen Kirche geträumt. Ich glaube, dahin hat er sie gebracht.«


  »Wo genau befand sie sich?« Jean-Luc nahm eine Flasche aus der Mikrowelle und stürzte das warme Blut hinunter.


  »Auf dem Land.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und legte die Stirn in Falten. »Das wäre in südlicher Richtung.« Sie richtete sich plötzlich auf. »Es gibt eine alte spanische Mission, ein Stück den Highway runter. Nur etwa zehn Minuten von hier.«


  Robby, Ian und Phineas versammelten sich vor der Tür. Sie waren alle angezogen und voll bewaffnet.


  »Wir haben einen Ort.« Jean-Luc gab jedem von ihnen eine Flasche. »Eine spanische Mission, zehn Meilen südlich.«


  »Gut.« Robby wendete sich an Phineas. »Du bleibst hier bei den Frauen.«


  »Oh, komm schon, Alter.« Phineas verzog das Gesicht. »Ich will echte Action.«


  »Und die bekommst du vielleicht, wenn Lui hierher zurückkehrt, um sich noch weitere Opfer zu suchen«, murmelte Robby. »Mehr Action, als du vertragen kannst.«


  »Ich krieg das schon hin.« Phineas nickte. »Lass mich einfach an den Schwächling ran. Es wird ihm leidtun, sich mit mir angelegt zu haben.«


  »Phineas.« Robby sah ihn streng an. »Wenn er hierherkommt, schickst du als Erstes eine mentale Nachricht an uns.


  Wir teleportieren uns dann sofort hierher.«


  »Verstanden.« Phineas stürzte hastig seine Flasche Blut hinunter. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich beschütze die Frauen mit meinem Leben.«


  »Und ich habe meine Waffen«, fügte Fidelia hinzu. »Wir kommen zurecht.«


  »Lasst uns gehen.« Jean-Luc stellte die leeren Flaschen in die Spüle und nahm Bethany noch einmal in die Arme.


  Sie gingen den Flur entlang und die Treppe hinauf ins Erdgeschoss.


  »Wir nehmen den Wagen.« Jean-Luc blieb neben dem Sicherheitsbüro stehen.


  »Wir könnten genauso schnell hinrennen«, wendete Ian ein.


  »Jean-Luc hat recht.« Robby öffnete die Tür und nahm den Schlüssel vom Haken. »Wir müssen unsere Kräfte sparen.«


  »Kannst du für uns nach der Sonne sehen?«, bat Jean-Luc Fidelia.


  »Klar.« Fidelia rannte ans Fenster neben der Eingangstür. »Immer noch am Himmel«, murmelte Ian. »Das spüre ich.«


  Fidelia spähte durch die Fensterläden. »Nur noch ein dünner Rest am Horizont.«


  »Gut.« Jean-Luc gab Bethany an Phineas weiter. »Er passt auf dich auf, bis ich deine Mutter wiedergebracht habe.« Bethany nickte.


  Jean-Luc trat einen Schritt zurück und zog sein Schwert. Er wärmte sich mit einigen Angriffsschritten und Hieben auf. Sein Herz schlug schnell, aber nicht der Anstrengung wegen. Er konnte sich selbst nicht gestatten, daran zu denken, wie viel Angst Heather ausstehen musste. Allein der Gedanke brachte ihn der Verzweiflung nahe. Wenigstens war Lui kranker Bastard genug, um sich Zeit mit ihr zu lassen. Die Wachbleibformel hatte ihnen einige wichtige Minuten verschafft, in denen sie sich vorbereiten konnten, und diese Minuten konnten den entscheidenden Unterschied machen.


  Robby kam mit einem weiteren Schwert in seiner rechten Hand aus dem Büro. »Wir müssen den Wagen nach Sprengstoff absuchen. Ich sehe unter das Fahrgestell. Ian, such du unter der Haube.«


  »Aye.« Ian zog die Lederstriemen fest, die die Scheide mit seinem Claymore auf seinem Rücken hielten.


  »Stimmt es«, fragte Robby, »dass der Sheriff Phil in seinen Kofferraum gesteckt hat?«


  »Ja.« Fidelia sah weiter aus dem Fenster. »Ich bezweifle, dass Phil euch von großer Hilfe sein wird. Billy hat ihn ins Bein geschossen.«


  Robby sah Ian an. »Heute Nacht ist Vollmond.«


  Ian nickte. »Gut. Das bringt uns einen weiteren Vorteil.«


  »Welchen Vorteil?« Jean-Luc schob sein Schwert in die Scheide.


  »Die Sonne ist weg!« Fidelia stieß die Tür auf. »Los!«


  »Die Schlüssel!« Jean-Luc fing sie auf und sauste mit Robby und Ian aus der Tür. Er setzte sich ans Steuer, und sobald beide ihm sagten, dass es sicher war, ließ er den Motor an. Sie sprangen ebenfalls in den Wagen, und er trat das Gaspedal durch. Sie bogen auf den Highway nach Süden ein, und er beschleunigte bis zum Anschlag.


  Nach einigen Minuten hob Robby eine Hand. »Fahr rechts ran!«


  »Warum?« Jean-Luc fuhr auf den Seitenstreifen und trat auf die Bremse.


  »Hör doch«, flüsterte Robby.


  Ein merkwürdiges Heulen war zu vernehmen, das aus südlicher Richtung kam. »Was ist das?«


  »Konzentriert euch darauf und teleportiert euch sofort hin«, befahl Robby, und die Männer verschwanden im selben Moment.


  Jean-Luc zog den Schlüssel aus der Zündung und konzentrierte sich auf das Geräusch. Um ihn herum wurde alles schwarz.


  ****


  Das war kein gewöhnlicher Wolf. Heather hatte noch nie einen aus der Nähe gesehen, aber sie wusste, dass Wölfe keine rot glühenden Augen hatten. Und dieser musste auch größer sein als der Durchschnitt.


  Billy hob seine Pistole und zielte.


  »Warte.« Louie hob eine Hand. »Wir können das Biest später noch umbringen. Ich will sehen, ob es anfängt, sie anzufressen.«


  Die Kiefer des Tieres sahen unglaublich kräftig aus. Und die Zähne - sehr scharf. Der Wolf bewegte sich auf sie zu. Sie drückte sich an die Wand in ihrem Rücken.


  Er humpelte auf einem Hinterbein. Das Fell war mit etwas Dunklem und Glänzendem verklebt. Als der Wolf vorwärts hinkte, hinterließ er einen blutigen Pfotenabdruck auf dem Steinfußboden.


  Heather sah ihm in die Augen. Das Glühen war verblasst, und das Rot wurde zu einem blassen Blau. Er blieb vor ihr stehen und neigte den Kopf zur Seite, als würde er sie eingehend betrachten. Vielleicht tat er das. Die Augen sahen intelligent aus. Und kamen ihr irgendwie bekannt vor.


  Er kam näher, bis seine Schnauze über ihre angezogenen Knie ragte.


  »Nein«, sagte sie atemlos und hob vorsichtig eine Hand, um ihn abzuwehren.


  Der Wolf beugte sich aber nur ein Stück vor und leckte ihre Handfläche.


  Mit einem erschreckten Keuchen schloss sie ihre Hand. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das verwundete Bein. Das Geräusch von Metall, das zerrissen wurde. Das Schnüffeln nach Bomben. Das Gefühl, seine Augen zu kennen.


  »Phil?«, flüsterte sie.


  Der Wolf wimmerte.


  »Oh mein Gott.« Sie musste kurz die Augen schließen, damit ihre heißen Tränen nicht fielen. Sie war nicht allein. Phil war hier, um sie zu beschützen.


  Louie seufzte. »Was für eine enttäuschende Bestie. Billy, schieß.«


  Willenlos hob Billy seine Pistole.


  Phil wirbelte mit einem Knurren herum. Und griff an.


  Billy drückte ab, aber nichts geschah. Er stolperte panisch rückwärts und drückte immer und immer wieder den Abzug.


  Phil warf ihn um und biss in seinen Arm.


  Heather verzog das Gesicht. Sie wollte nicht, dass Billy sterben musste.


  Ein lautes Heulen hallte durch den Raum. Phil hielt Billy auf dem Boden fest und schien sich über seinen Sieg zu freuen. Er warf seinen riesigen Kopf zurück und heulte noch einmal.


  »Verfluchte Kreatur!« Louie umkreiste den Altar und knöpfte seinen langen schwarzen Mantel auf. »Ich kümmere mich selbst darum.« Er zog seinen Mantel mit einer schwungvollen Bewegung aus und warf ihn auf den Tisch. Er landete auf Sasha.


  Gerade in diesem Augenblick begannen zwei Figuren vor Heathers Augen Gestalt anzunehmen. Tränen der Erleichterung rannen über Heathers Wangen. Robby hielt sein Schwert bereits in der Hand. Ian zog seinen Claymore.


  Eine dritte Gestalt tauchte auf.


  »Jean-Luc!«, rief Heather.


  »Gott sei Dank«, keuchte Jean-Luc bei ihrem Anblick, zog dann seinen Degen und entdeckte Louie neben dem Altar. Er schritt auf ihn zu. »Lass es uns endlich beenden.«


  Louie verzog spöttisch das Gesicht. »Einverstanden.« Er verschwand.


  »Nein!«


  Louie tauchte plötzlich neben Heather wieder auf. Seine linke Hand packte ihren Arm. Lieber Gott, er wollte sich mit ihr teleportieren!


  Ein Dolch flog durch die Luft und schnitt in Louies Arm, ehe er zu Boden fiel. Der schrie auf und ließ sie los.


  Heather packte den Dolch und rollte sich dann aus dem Weg. Er musste von Robby oder Ian gekommen sein. Sie sägte an den Seilen, mit denen ihre Fußgelenke gefesselt waren.


  Eine warme Nase stupste an ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. »Oh, du bist es.« Phil setzte sich neben sie. Ihre persönliche Leibwache war wieder da. »Guter Junge.«


  »Ein Schwert, Robby!«, brüllte Jean-Luc. Er ließ seinen Degen fallen und beförderte ihn mit einem Fußtritt in Heathers Richtung. Dann fing er das Schwert, das Robby ihm zuwarf.


  Heather krabbelte zu dem Degen, erstarrte aber, als sie sah, wie Jean-Luc und Louie sich umkreisten. Oh Gott, das war es jetzt. Der letzte große Kampf. Louie hatte ein riesiges Breitschwert. Kein Wunder, dass Jean-Luc seinen Degen eingetauscht hatte.


  Der erste Angriff kam von Louie. Sein Hieb zischte an Jean-Lucs Bauch vorbei.


  »Daneben.« Jean-Luc sprang und schwebte unter die Decke.


  Louie erhob sich ebenfalls in die Luft, um sich ihm zu stellen. Jean-Luc schlug sein Schwert mit so viel Kraft gegen seinen Widersacher, dass Louie sich in der Luft nach hinten überschlug. Er prallte gegen einen Dachbalken und fiel zu Boden.


  Jean-Luc landete aufrecht neben Louies ausgestrecktem Körper. Er hob sein Schwert zum letzten, tödlichen Hieb, aber dann rollte Louie sich plötzlich auf die Seite und stieß sein Schwert nach oben.


  Jean-Luc sprang zurück. Sein Hemd war aufgeschnitten, und eine dünne rote Linie überzog seine blasse Haut. Die Spitze von Louies Schwert hatte ein Zeichen hinterlassen.


  »Du bist bemitleidenswert. Ich bin es leid, mit dir zu spielen.« Louies Stimme war voller Verachtung.


  Jean-Luc griff nun an. Die Schwerter prallten immer und immer wieder zusammen. Heather sah nach Robby und Ian. Sie würden doch wohl nicht zulassen, dass Louie gewann. Ian schwebte in der Nähe, den Claymore gezogen und zum Angriff bereit. Robby hatte das Schwert von seinem Rücken gezogen. Er ging hinüber zu Billy und legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Heathers Blick huschte von einem zum anderen. Ihre Ohren rauschten vom ständigen Scheppern der zusammenprallenden Schwerter. Jean-Luc und Louie waren beide außer Atem.


  Billy erstarrte am ganzen Körper und riss sich von Robby los. Er sah sich um und drückte seinen verwundeten Arm an die Brust. Sein Blick fiel auf Heather. »Was habe ich getan? Es tut mir so leid.«


  »Heather, beweg dich!«, brüllte Jean-Luc ihr zu.


  Bewegen, wohin? Dann merkte sie, was er vorhatte. Jean-Luc trieb Louie auf sie und Phil zu. Sie krabbelte aus dem Weg, dann packte Robby sie.


  Jean-Luc zwang Louie weiter zum Rückzug, während Phil ruhig und still dasaß. Als Louie nur noch ein kurzes Stück von Phil entfernt war, stieß der Wolf ein unglaublich lautes Heulen aus.


  Louie zuckte zusammen und sah sich um. In dieser Sekunde rammte Jean-Luc ihm sein Schwert ins Herz. Louie wurde erst vollkommen grau und fiel dann zu einem Haufen Staub auf dem Boden zusammen.


  Jean-Luc trat einen Schritt zurück und ließ sein Schwert sinken. Er schloss die Augen, und sein Schwert fiel scheppernd auf den Boden. »Es ist vollbracht«, flüsterte er. Dann drehte er sich zu Heather um. »Wir sind frei.«


  Mit einem befreiten Aufschrei rannte sie zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Er zog sie fest an sich.


  »Es ist vorbei«, flüstert Heather. »Es ist vorbei.«


  Er küsste ihre Stirn. »Du bist jetzt frei. Du kannst dein altes Leben zurückhaben, wenn du es willst.«


  Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich will mein neues Leben mit dir.«


  »Das lässt sich ebenfalls einrichten.« Er drückte sie fest an sich. »Das war meine schlimmste Angst. Aufzuwachen und zu erfahren, dass du dich in Gefahr befindest.«


  »Jetzt ist alles gut«, flüsterte sie. »Du hast ihn umgebracht. Louie wird dich nie wieder quälen.«


  »Gut gemacht, Jean-Luc.« Auch Robby war die Erleichterung anzusehen.


  Er sah sich in der Kapelle um. »Geht es allen gut?«


  Sasha stöhnte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber sie fiel zurück auf den Tisch.


  »Sasha!« Billy rannte zu ihr. »Gott sei Dank, dir geht es gut.«


  »Billy.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Ich wollte nie jemandem wehtun. Glaub mir das bitte.«


  »Ich glaube dir.« Billy nahm ihre Hand. »Er hatte mich auch in seinem Bann. Es war schrecklich. Ich habe dagegen angekämpft, aber ich konnte nichts tun.« Er küsste zärtlich ihre Hand.


  »Er erinnert sich an alles«, flüsterte Robby. »Ich habe den Bann gebrochen, den Louie auf ihn gelegt hatte, aber ich habe seine Erinnerungen nicht gelöscht.«


  Jean-Luc nickte. »Das ist wahrscheinlich am besten so. Es wäre schwer, sich für alles, was passiert ist, eine Erklärung auszudenken.«


  »Sasha hat zu viel Blut verloren«, flüsterte Heather.


  »Wir bestellen Dr. Lee noch einmal zu einem Hausbesuch«, sagte Jean-Luc. »Er kann ihr eine Bluttransfusion legen.«


  »Dann wird sie nicht zum Vampir?«, fragte Heather.


  »Nay«, antwortete Robby. »Sie wird wieder. Er hat ihr nicht alles Blut ausgesaugt. Ich hoffe nur, dass Dr. Lee Phil die Kugel entfernen kann.«


  Jean-Luc sah nach dem Werwolf. »Warum habt ihr mir nichts von ihm erzählt?«


  »Firmengeheimnis.«


  »Wie viele wie ihn gibt es noch?«, fragte Heather.


  Robbys Mundwinkel zuckten. »Wenn ich es dir sage, ist es kein Geheimnis mehr.«


  »Er hat Billy gebissen«, berichtete Heather.


  »Mist«, flüsterte Ian. Er sah Billy besorgt an.


  »Oh nein«, sagte Heather atemlos. »Ist es ansteckend?«


  Robby nickte. »Aye.«


  Armer Billy. Sie blickte zum Altar. Billy saß auf dem Tisch und hielt Sasha im Arm. Immerhin hatte er endlich das Mädchen bekommen, das er wollte. Hoffentlich machte es Sasha nichts aus, einen Freund zu haben, der sich regelmäßig ein Fell wachsen ließ.


  »Ich erkläre es ihm später«, sagte Robby. »Ian, teleportiere die beiden ins Haus. Und ruf Dr. Lee an.«


  »In Ordnung.« Ian ging zu dem verwundeten Paar, und bald darauf verschwanden alle drei.


  Endlich konnte Heather sich um Jean-Lucs Wunde kümmern. »Du musst dich auch von Dr. Lee untersuchen lassen.«


  Davon wollte ihr Held natürlich nichts wissen. »Es ist nur ein Kratzer.«


  Sie schnaufte. »Der Kratzer hat mir fast einen Herzstillstand verursacht. Du musst aufhören, jede Nacht verletzt zu werden.«


  Jean-Luc grinste. »Du bist niedlich, wenn du mich herumkommandierst.« Dann zog er sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir müssen uns ein paar neue Positionen überlegen, die meine Verletzung nicht belasten.«


  Lachend blinzelte sie ihm zu.


  Robby schlenderte zum Tisch und blies die Kerzen aus. »Ich teleportiere mich mit Phil zurück, und dann sind wir hier fertig.« Er sah hinauf zur Empore. »Ist da oben irgendwas? Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Wahrscheinlich eine winzige texanische Maus.« Jean-Luc legte seinen Kopf an Heathers Schulter.


  »Ich bin eine Schabe!«


  »Cody! Den hatte ich ganz vergessen.«


  Jean-Luc runzelte die Stirn. »Ich bin versucht, ihn einfach hierzulassen.«


  »Nein«, widersprach Heather. »Er war wirklich ganz hilfreich. Billy hatte keine Patronen mehr, weil er so oft auf ihn geschossen hat. Auf eine merkwürdige Art hat er Phil das Leben gerettet.«


  »In Ordnung. Dann ziehe ich meinen Bann zurück.« Jean-Luc ging hinüber zur Empore und schwebte hinauf. »Schabe.«


  »Ja, Meister!«


  Jean-Luc schwebte einige Minuten in der Luft. Dann sank er zurück auf den Boden. »Fertig.«


  »Was zum Teufel...«, brüllte Cody. »Wie bin ich hierhergekommen?«


  Unbeeindruckt von Codys Brüllen nahm Jean-Luc seine Geliebte in die Arme. »Ich kenne ein kleines Mädchen, das sich sehr freuen wird, dich zu sehen.«


  Heathers Augen füllten sich mit Tränen. »Danke.«


  Cody stieg die Treppe hinab. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Ich glaube, Sie finden den Wagen des Sheriffs draußen«, teilte Robby ihm mit. »Ich schlage vor, dass Sie damit zurück in die Stadt fahren.«


  Cody bemerkte den riesigen Wolf und stolperte rückwärts zur Tür. »Ihr seid doch alle verrückt!« Dann rannte er aus der Kapelle.


  Robby lachte. »Komm, Phil. Lass mich dich nach Hause bringen.« Er stockte. »Och, du kleines Biest.«


  Heather verzog das Gesicht. Phil hatte ein Bein gehoben und begoss den Staubhaufen, der einst Louie gewesen war. »Oh, igitt.« Wie konnte sie Phil je wieder in die Augen sehen?


  Phil beendete sein Geschäft und setzte sich auf die Hinterbeine. Er sah sie mit einem Wolfsgrinsen an und ließ seine lange Zunge heraushängen.


  Mit einem Lachen legte Robby einen Arm um das pelzige Biest. Die zwei verschwanden.


  »Wir sind dran.« Jean-Luc strich mit den Händen über Heathers Rücken. »Erinnerst du dich daran, wie es geht? Du musst dich an mir festhalten.«


  »Ich weiß es noch.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Sein Mund zuckte. »Und dann musst du mich küssen.«


  »Selbstverständlich.« Sie presste ihre Lippen auf seine und ließ die Welt um sich herum verschwinden.


  


  EPILOG


  


  Drei Wochen später...


  


  Erst als sie nach der Hochzeit nach Hause fuhren, wurde Heather richtig bewusst, dass sie jetzt ein Doppelleben lebte. Und in zwei Welten zu leben, bedeutete auch, dass sie zwei Hochzeitsempfänge geben mussten.


  Sterbliche und Vampire hatten an der kleinen Hochzeit in Heathers Kirche teilgenommen. Während die Vampire sich diskret zurückgezogen hatten, hatten sich Heathers sterbliche Freunde im Gemeindehaus der Kirche versammelt, um Hochzeitskuchen zu essen und Bowle zu trinken.


  Jean-Luc hatte es Spaß gemacht, Heather ein Stück der Torte in den Mund zu schieben, aber sie hatte absichtlich daneben gezielt und ihm die Creme nur an die Wange geschmiert. Jeder hatte gelacht, und niemand hatte gemerkt, dass Jean-Luc überhaupt keinen Kuchen gegessen hatte. Dann hatte Heather den Brautstrauß geworfen.


  »Und er trifft!« Coach Gunter fing das Bouquet und hob beide Arme, wie nach einem Touchdown.


  Heather und Jean-Luc hatten sich früh verabschiedet und die Limousine genommen, die auf sie wartete. Ihre Freunde dachten, sie müssten ein Flugzeug erwischen, aber ihr nächster Halt war der Empfang für Vampire in seinem Studio.


  Es war für Heather ganz einleuchtend, dass die Vampire für sich feiern wollten. Wie konnten sie sonst Bubbly Blood trinken und alte Tänze wie das Menuett tanzen? Auf die Tänze freute sie sich richtig. Jean-Luc hatte die letzten zwei Wochen damit verbracht, ihr die Schritte beizubringen, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, sie zu lieben oder die Fertigung ihres Hochzeitskleides zu beaufsichtigen.


  Sie strich die elfenbeinfarbene Seide glatt und versuchte, den Rock nicht auf dem Rücksitz der Limousine zu zerknittern. »Es ist das schönste Hochzeitskleid aller Zeiten.«


  »Für die schönste Braut aller Zeiten.« Jean-Luc küsste ihre Wange und liebkoste ihr Ohr. »Ich habe vor, mich heute Nacht gründlich an dir zu vergehen.«


  »Psst.« Heather wollte nicht, dass ihre Tochter ihn hörte.


  Bethany war damit beschäftigt, alle Schränke in der Limousine zu öffnen und wieder zu schließen. Sie sah in dem blauen Blumenmädchenkleid, das Heather für sie gemacht hatte, bezaubernd aus.


  Fidelia, die erste Trauzeugin, war auf den Sitz hinter dem Fenster zum Chauffeur gerutscht. Sie klopfte an das Glas. »Hola, Roberto!«


  Die Limousine beschleunigte.


  Heather lachte. Armer Robby.


  Vor Jean-Lucs Studio hielt der Wagen - vor ihrem Zuhause, berichtigte sich Heather selbst. Robby öffnete ihnen die Tür, und Fidelia richtete noch einmal die lange Schleppe an ihrem Rock.


  »Bereit?« Jean-Luc nahm ihre Hand.


  »Ja.« Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Robby öffnete ihnen die Tür.


  Die Ausstellung erstrahlte hell vom Licht, das der polierte Marmor reflektierte. Für den Hochzeitsempfang hatten sie den Raum völlig leer geräumt. An den Wänden standen einige runde Tische mit weißen Tischdecken und je einem Blumenstrauß in der Mitte. Es gab ein kleines Buffet mit richtigem Essen, Bowle und Champagner für die wenigen Sterblichen, die anwesend waren, und noch einen weiteren Tisch mit Champagnergläsern und Bubbly Blood in großen Eiskübeln.


  Die Mitte des Raumes hatte man zum Tanzen freigelassen. Eine Band namens High Voltage Vamps hatte sich aus New York teleportiert und unter der Galerie Platz genommen. Vom Geländer der Galerie hingen üppige Bahnen aus Voile und Blumengirlanden hinab, die die Luft mit dem Duft von Rosen und Gardenien erfüllten.


  Es war keine Überraschung für Heather, weil sie mit den Planungen und den Dekorationen geholfen hatte, aber sie verspürte trotzdem ein aufgeregtes Kribbeln, als sie es sah. Es war einfach perfekt.


  Vamps stellten sich in Reihe auf, um sie zu begrüßen. Ihre Sorgen, dass sie vielleicht nicht akzeptiert würde, waren unbegründet, dachte Heather beruhigt. Angus und Emma waren die Ersten, und beide umarmten sie fest. Die beiden hatten sie und Jean-Luc eingeladen, sie in ihrem Schloss in Schottland zu besuchen, wann immer sie mochten. Als Nächstes kam ein gut aussehender italienischer Vampir namens Giacomo. Er küsste sie auf beide Wangen und lud sie in seinen Palazzo in Venedig ein. Einige der Mitglieder von Jean-Lucs Zirkel hatten die weite Reise auf sich genommen.


  »Wie ich sehe, haben Simone und Inga es nicht geschafft, hier zu sein«, flüsterte Heather Jean-Luc zu. Die zwei Models hatten sich nach der Modenschau nach Paris zurückteleportiert.


  Er grinste. »Schade aber auch.«


  »Hast du je herausgefunden, wohin sich Simone in der Nacht, in der der Alarm losgegangen ist, geschlichen hat?«


  Jean-Luc nickte und lächelte immer noch. »Du wirst es nicht glauben. Sie war angeln.«


  »Nach Männern?«


  »Nach Fischen. Im Fluss. Anscheinend angelt sie wirklich gern, würde es aber nie zugeben.«


  »Merkwürdig.« Heather versank in den Gedanken, dass es Simone wahrscheinlich Spaß machte, den Haken in die Würmer zu bohren. Plötzlich fand sie sich in einer festen Umarmung wieder.


  »Ich freue mich so sehr für euch!« Shanna Draganesti drückte sie fest und trat dann einen Schritt zurück. »Ich habe Jean-Luc noch nie so glücklich erlebt. Du tust ihm gut.«


  Tränen verschleierten Heathers Blick. Sie war auch noch nie so glücklich gewesen. »Wo ist dein kleiner Junge?«


  »Ich habe ihn bei deiner Tochter und Fidelia gelassen.« Shanna zeigte auf ihren Tisch. »Er hatte Hunger, und Fidelia war so lieb, ihm einen Teller am Buffet zusammenzustellen. Sie ist wirklich klasse.«


  Heather lächelte. »Ja, das ist sie.«


  »Oh nein.« Shanna schüttelte den Kopf. »Nicht schon wieder.«


  Mit aufgesperrtem Mund schaute Heather nach oben. Constantine schwebte hinauf zur Decke. Bethany quietschte vor Vergnügen.


  »Er gibt nur an«, murmelte Shanna. »Er liebt die Aufmerksamkeit.«


  Heather legte eine Hand auf ihre Brust. »Aber er - er ist sterblich.«


  »Mit einem Vampir als Vater.« Shanna lächelte ihren Ehemann an.


  Heather wendete sich an Jean-Luc. »Wusstest du davon?«


  Fasziniert beobachtete er Constantine, während er antwortete. »Nein. Ich habe gehört, dass unsere DNS sich ein wenig von menschlicher unterscheidet, aber mir war nicht klar...«


  »Oh nein.« Shanna sah sie besorgt an. »Ich hoffe, das hält euch nicht davon ab, selber Kinder zu bekommen. Constantine ist ein sehr liebes und nettes Kind.«


  »Da bin ich mir sicher.« Heather sah ihm zu, wie er in seinen Stuhl hinabschwebte. Er kicherte zusammen mit Bethany. »Kann er sonst noch etwas?«


  »Seine größte Gabe scheint die Heilung zu sein«, erklärte Roman. »Jeder, der ihm begegnet, fühlt sich hinterher besser.«


  »Oh.« Na, das war überhaupt nicht schlimm. Heather sah zu, wie der kleine Junge sich einige Cracker in den Mund stopfte.


  »Constantine ist so etwas Besonderes, dass wir uns entschlossen haben, noch ein Kind zu bekommen.« Shanna grinste. »Es ist schon unterwegs!«


  »Du meine Güte!« Heather umarmte sie. »Das ist wunderbar!«


  »Herzlichen Glückwunsch, mon ami.« Jean-Luc klopfte Roman auf die Schulter.


  Roman lächelte. Er sah gut aus in dem Smoking von Echarpe, den Jean-Luc ihm für seinen Trauzeugen entworfen hatte.


  »Ich bin sehr stolz auf dich, Jean-Luc. Du hast es weit gebracht.« Roman warf einen verschmitzten Seitenblick auf Heather. »Hat er dir erzählt, dass ich ihm lesen und schreiben beigebracht habe?«


  »Nein.« Heather legte ihre Hand um Jean-Lucs Arm und ihren Kopf gegen seine Schulter.


  »Und ich habe Roman beigebracht, wie man kämpft«, sagte Jean-Luc. »Er hat nur sehr langsam gelernt.«


  Roman schnaufte. »Ich wollte niemanden umbringen. Meine Mission ist es immer gewesen, Leben zu retten.«


  »Ist er nicht wunderbar?« Shanna umarmte ihn. »Ich habe noch mehr Neuigkeiten. Ich habe mich entschlossen, mich verwandeln zu lassen, und zwar in etwa zehn Jahren. Ich will, dass die Kinder alt genug sind, um damit umgehen zu können.«


  »Wie bitte?« Heather war sich nicht sicher, ob sie wusste, worum es ging.


  »Shanna hat sich entschlossen, ein Vampir zu werden«, sagte Roman ruhig.


  Heathers Herz machte einen Sprung. Sie ließ Jean-Lucs Arm los. »Oh. Gratuliere...« Lieber Gott, die Frau wollte freiwillig ein Vampir werden!


  Roman und Shanna gingen weiter, um nach ihrem Sohn zu schauen. Der Rest der Reihe der Gratulanten zog wie in einem Nebel an ihr vorbei.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte Jean-Luc. »Musst du dich hinsetzen? Du siehst blass aus.«


  »Ich - ich glaube, ich werde mich wirklich setzen.«


  Jean-Luc führte sie an den Tisch, der für sie reserviert war, und eilte dann in Vampirgeschwindigkeit davon, um ihr einen Teller mit Essen und einen Becher Bowle zu bringen.


  »Ich wusste nicht genau, was du magst«, sagte er und stellte den Teller vor sie hin.


  »Das sieht alles gut aus, danke.« Sie steckte sich eine Traube in den Mund.


  Er setzte sich neben sie. »Was Shanna gesagt hat, hat dich schockiert.«


  »Ja. Es ist mir noch nie in den Sinn gekommen, dass wir diese andere... Möglichkeit haben. Ich kann verstehen, dass sie für immer bei ihrem Mann sein will, aber sie muss die Tage mit ihren Kindern dafür aufgeben.«


  »Ich weiß.« Jean-Luc nahm ihre Hand in seine. »Ich würde dich nie um so etwas bitten.«


  »Aber du hoffst, dass ich es tue.«


  Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel. »Lass uns das Leben einfach Tag für Tag leben. Oder eher Nacht für Nacht.«


  »Ich hätte gerne Kinder mit dir. Auch wenn sie dann durch das Kinderzimmer fliegen.«


  Das alles hatte Jean-Luc nie zu träumen gewagt. »Gut. Ich möchte noch mehr kleine Mädchen, die wie ihre Maman aussehen.«


  Sie zerzauste mit einer Hand seine schwarzen Locken.


  »Ich will einen kleinen Jungen, der genauso wundervoll aussieht wie sein Vater.«


  Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, als ein Blitzlicht sie ablenkte.


  »Hab euch!« Gregori hielt eine Digitalkamera in der Hand und grinste.


  Die Musik begann mit einem Walzer.


  »Der erste Tanz.« Jean-Luc stand auf und streckte eine Hand aus. »Ich würde ihn gern mit meiner Frau tanzen.«


  Heather stand auf und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Alle Gäste applaudierten. Hoffentlich stolperte sie jetzt nicht und legte sich vor allen auf die Nase, dachte Heather aufgeregt.


  Die Musik wurde langsamer.


  »Kein Walzer?«, fragte Heather.


  »Den können wir später tanzen.« Jean-Luc legte seine Arme um ihre Taille. »Erst einmal möchte ich dich nur halten.«


  »Klingt gut.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Sie wiegten sich langsam im Takt mit der Musik.


  Jean-Luc küsste ihre Stirn und legte seine Wange dann an ihre Schläfe. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«


  Mit einem Seufzen schloss sie die Augen. »Ich liebe dich auch.«


  Er schloss seine Arme fester um sie. »Von jetzt an bekämpfen wir unsere Angst gemeinsam.« »Ja.«


  »Hast du Höhenangst, Chérie?«


  »Ein bisschen. Warum?«


  »Mach die Augen auf«, flüsterte er.


  Das tat sie. »Lieber Gott.«


  »Guckt mal! Mama fliegt!« Bethany stand auf und deutete in die Luft.


  Heather klammerte sich fester an seinen Hals. Sie flogen hinauf zur Decke und drehten sich dabei langsam um sich selbst. Die lange Schleppe ihres Rockes beschrieb in der Luft eine Kurve.


  »Jean-Luc«, sagte sie atemlos. »Du unanständiger Mann.«


  Er lachte leise. »Bleib bei mir, Chérie, und ich bringe dich an Orte, von denen du nicht zu träumen gewagt hast.«
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